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Bien 
Im Berlage bei Ignaz Klang 
1846. 
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Erſter Theil. 


Br. Schlegel 4 Werte, IM. ı 


Vorwort. 


Als ih mit dieſer Geſchichte der griechiſchen Dicht⸗ 
kunſt auftrat, wovon ich die vollendete Bearbeitung nur bis 
in das lyriſche Zeitalter habe forfführen können, war eben 
damahls und zu gleicher Zeit mit jenem Unternehmen die 
ſkeptiſche Anficht über die dichteriſche Sage und ältefte Poefie 
mit der fiegreichen Klarheit des gelehrteften Eritifhen Scharf- 
finnd aufgeftellt worden. Wie wäre ed möglich gewefen, fo 
überwiegenden Gründen. Fein Gehör zu geben ? Gleichwohl 
war in jener Kritit der homerifchen Gefänge von den neuen 
Chorizonten nur Eine Seite des Gegenftandes berührt und 
durchgeführt, und wie unbefriedigend dieſe einfeitige Erfor- 
fhung noch für das Ganze bleibe, mußte mir befonderd auf 
dem künftlerifchen Standpunkte fehr deutlich einleuchten, den 
ich nach dem Vorbilde Winkelmanns, in feiner Gefchichte der 
bildenden Kunft, obwohl auf anderm und eignem Wege, für 
meine Betrachtung in diefem Werke mir zum Ziele gefebt 
hatte. Für dad Ganze der Alterthumskunde Tann eben 
nur durch die Wiffenfhaft der Mythologie ein vollflän- 
diges Licht, und eine befriedigende Grundlage gefunden mer 
ven, fo wie Greuzer biefelbe feitvem, ſol ich fagen, wen Ir: 
7. 
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gründet, oder richtiger ausgedrückt, mit umfaffendem Geifte 
in ihre alte Würde wieder hergeftellt hat. Daran fehlte es 
damahls, ald ich mit diefem Werke auftrat, noch ganz. Auf 
der einen Seite wurden alle mythologifche Ueberlieferungen 
und Meinungen, mit gelehrtem Sammler-Fleiß, aber ohne 
hinreichende Kritik, und auch ohne alles Verſtändniß der tie= 
fern fombolifchen Bedeutung in unzulänglichen Handbüchern 
und den üblichen Commentaren auögefchüttet. Diefem unkri⸗ 
tifchen Gewohnheitövortrage ter Mythologie, wie er aus 
der bloßen Tradition der Altern Zeit und Schule herflammte, 
mit einigen Grundfägen der neuen Eregefe verwebt, ftellte 
ſich nun von der andern Seite eine ganz verneinende und bloß 
verwerfende Anficht entgegen, die eben darum nicht einmal 
ffeptifch genannt zu werden verdient, und um fo weniger 
kritiſch genügend fein konnte, da fie ohne alle Kenntniß und 
Einficht in das Weſen der fumbolifchen Dichtung und Sprache, 
ja ohne allen Sinn dafür, mithin ganz ohne Sachtenntniß 
unternommen war. 

So fanden die Sachen in der Alterthumswiſſenſchaft, 
als der Anfang diefes unvollendet gebliebenen Werks erfchien. 
Sp fehr ich nun damahls geneigt war, auch alle Gegenftände 
der Mythologie mit der gleichen kritifchen Strenge und mit 
einem ſkeptiſchen Mißtrauen zu betrachten; fo wird der Leſer 
doch leicht bemerken, wie ſehr ich ed empfunden, und an 
manchen Orten hervorgehoben, wo fich eine Hindeutung auf 
das tiefere fombolifche Verftändniß irgend auf meinem Wege 
von felbft Darbot. 

Und wenn diefe Arbeit, ihrer vielen Mängel ungeachtet, 
die bei folchem Gegenftande, und in diefem Alter kaum ver- 
meiblich waren, dennoch von ben Erften und. bebeutendften 
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Gelehrten in dieſer Wiſſenſchaft der Alterthumskunde günſtig 
aufgenommen worden iſt; ſo verdankt ſie dieß wohl dem Um⸗ 
ſtande, daß ſie ganz nach dem Einen rein künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte entworfen, und daß dieſer ſo ſtreng darin durchgeführt 
worden. Dieſer künſtleriſche Standpunkt aber, der in der grie⸗ 
hifhen Alterthumswiffenfchaft gewiß am rechten Orte ift, 
und als folcher fich immer behaupten wird, tritt hier als ein 
für fich beftehender hervor, ganz unabhängig von jener kri⸗ 
tischen Forſchung, welche damahls alles fEeptifch erfchütterte, 
und auch gefchieden von dieſer ſymboliſchen Willenfchaft, 
welche Deutfcher Geift und Zieffinn feitdem neu wieder auf: 
geftellt hat; obwohl er jene vielfältig berührt, und zum rich- 
tigeren Verſtändniß derfelben führt, zu diefer aber überall 
leicht den Uebergang gewährt. 

Und fo mag dad Werk auch noch jest, zwifchen beiden 
Anfichten, zwifchen der Altern und der neuen Zeit und 
Schule, in der Mitte flehend, da ed nur auf der künſtleri— 
hen Erfenntniß des Alterthums beruht, wohl bei denen einige 
Liebe und eine günftige Aufnahme finden, welche fich der 
gleichen Grundlage des innern Sinne, im lebendigen Gefühl 
für die ewigen Urbilder des Schönen, erfreuen. 


— — 
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Geſchichte 
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epifhen Digtkunf der Griechen. 
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Serfhidte 


der 


epifhen Dihttunft der Griechen. 





D unter umbüllt nicht bloß die früheften Anfänge ber Helleni- 
fhen Poeſie, deren Erfolg in allen Künften erft in den reiferen 
Erzeugnifien fichtbar wird, bie durch ihre fefte Geftalt fchon. bau- 
ern konnen. Selbft Die Alteften Gefänge der Sellenen, welche fich 
Kraft ihrer Bortrefflichkett wirklich erhalten haben, treten nur wie 
einzelne belle Beftalten aus der Nacht bes Alterthums hervor. 
Unfer Wiſſen ift nichts, wir horchen allein dem Gerüchte. 

Ihre Herkunft ift und verborgen; und die fonft fo vieles erzäh: 
Iende Sage pflegt nur über die Gefchichte ihrer eignen Entftehung 
und Verbreitung zu ſchweigen. Aber auch Die Schriften geben Feine 
Antwort, wie ſchon Platon klagt. Man fragt fie oft vergeblich 
grade nach dem Wiffenswürbigften von den Verhaͤltniſſen der Kunft 
in den vergleichungsweiſe befannteften Seitaltern. Die böchften 
Urbilder ftehen nicht felten da, wie Bruchflüde einer untergegan- 
genen Welt. 

Länger als wir zu glauben pflegen, vertrat mündliche Ueber- 
Hieferung bet den Hellenen die Stelle fchriftlicher Urkunden; und 
mehr als wir und denken Eönnen, fehlte ed den Alten, felbft wähs 
rend der Reife ihrer Alterthumskunde, an Kültdmittein, Mntewenn 
und Einfläten, ihre eignen Sagen o zu Iren ut 1a yeien, 


10 


wie e8 geſchehen follte. „Denn die Menfchen,” jagt Thukydides ’), 
der unter allen helleniſchen Gefchichtsfünftlern am fchärfften zwei- 
felt und urtheilt, „nehmen die Sagen der Vorfahren, auch ein: 
beimifche, ohne Prüfung an. Die Meiften fcheuen die Mühe des 
‚ Unterfuchens fo ſehr, daß fle lieber zu dem Nächten greifen. Was 
Die Dichter befangen, Haben fie verfchönert; und die Darftellung 
der Nedefünftler war mehr auf den Beifall, ald nach der Wahr: 
beit eingerichtet. Vieles gilt, was mit der Zeit unglaublich ind 
Wunderbare angewachfen ift." 

Nur eine unerfchütterliche Wahrheitsliebe fann den Alter: 
thumsforfcher Durch dieſes Labyrinth fo verſchiedner Sagen, An: 
fichten und Meinungen zum Ziel führen. Er muß ed, wie So- 
frates, fihon für einen Gewinn achten, zu wiſſen, daß er nichts 
wiſſe. Strenge gegen fich ſelbſt, foll er immer bereit fein, der 
Wahrheit auch Die Liebfte und eigenfte Meinung aufzuopfern. Er 
joll, wie Pindaros fordert, „auf gradem Wege wandeln mit Kraft 
und Geſchick.“ Diejer Weg ift eine fchmale Mittelftraße: ‚ 

Willſt du Eharybdis meiden, fo faffet dich Seylla. 

In der Alterthumskunde find abfchneidende Verdammungsurtheile, 
wie eines Nichters, fo gefährlich wie unbedingter Glauben an Die 
Ueberlieferung. Die Wahrheiten der Kunftgefchichte laſſen ſich 
nicht entfcheiben, wie ein Nechtshandel ; noch die Gründe fo haar 
aufzählen, wie in ber Groͤßenlehre. Alles beruht auf unzähligen 
Kleinigkeiten. Nichts ift unwichtig, denn nichts iſt einzeln. Hier 
gilt e8 vecht eigentlich, was der treuberzige Heſtodos lehrt: 

Denn, wenn noch fo Geringes zu noch fo Geringem du legeſt, 

Und dieß häufiger thuſt, bald wirb ein Großes auch hieraus, 

Ja oft iſt eben das Wichtigfte ein Etwas, was ftch Dem leifeften 
Gefühl beinah entzieht. 

Darum muß der Alterthumsfreund auch das Bruchftüd eines 
Bruchftüds heilig Halten, und auch bei der faft verlojchnen Spur 
mit Andacht verweilen. „Liebe Ichrt“ nicht bloß, wie Sappho 
fingt, „Die Kunft“ ſelbſt; jondern muß auch den Geſchichtsforſcher 


2) Thuc- I: 80, 21. 
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berfelben befeelen. Nicht Vorliebe für dieſes und jenes, fondern 
Liebe zur Kunft, zum Urbildlichen felbft, zum gefammten Alter: 
thum; das ift das Erfte, und den Geift des Ganzen zu fafien, ift 
Das Höchfte. Nur durch die ftete Rückſicht auf den vollftändigen 
Zufammenhang unterfcheibet fich die Vermuthung von der will: 
kührlichen Erdichtung. Zur allgemeinen Neberficht ift aber umfaf- 
fende und genaue Gelehrſamkeit noch nicht hinreichend. „Durch 
Vielwiſſerei Ternt man, wie Herakleitos fagt, noch Feine Vernunft.“ 
Und die Vernunft fordert bier nichts leichtes ; Die Wahrnehmun- 
gen des Fünftlerifchen Gefühle nähmlich ftreng zu beftimmen und 
begriffsmäßig zu ordnen, und auch in Dem Gange des menfchlichen 
Geiftes und in der Entwicklung der menfchlichen Künfte Die noth- 
wendigen Naturgefeße aufzufinden. Vornähmlich aber muß jeder, 
der die alte Poefle ganz kennen und verftehen will, mit allen ur: 
bildlichen Schriften des Alterthums jeder Art und jeder Zeit jo 
innigft vertraut fein, wie die großen Alerandrinifchen Kunftrichter 
es waren ; le immer von neuem durchforfchen, und gleichfam mit 
ihnen leben. Das ift Die Grundlage dieſer Wiflenfchaft. 


Erfies Kapitel. 





Von den Orgien und Myflerien der orphifhen Vorzeit, und den ver- 
fhievenen Meinungen der Alten darüber, 


Au gotteödienftlichen Handlungen der Hellenen wurden mit 
feftlichee Freude verrichtet, einige mit, andre ohne Muſik, theils 
myſtiſch, theils nicht Y. Tanz und Gefang war Die Seele ber 
bellenifchen Feſte; wo Gebräuche find, find auch Sagen, und 
Sagen wurden bei diefem Volke zu Gedichten. Daber gab es 
unter den Hellenen eine eigne, der Sage und angenommenen Mei- 
nung nach uralte, myſtiſche Poeſie, als deren Haupt eine all: 
gemeine Sage den Orpheus nennt, den Vater der Poeſte *), den 
Stifter der Myſterien ). Platon unterfcheidet ) Die Geheimfehren 
und Weiffagungen des Orpheus und Mufäus fehr beitimmt von 
der fpätern Dichtart des Homeros und Heflodos. Eben fo Ho: 
ratius in einer Schilderung der älteften Dichterweisheit: 
| Heilig und gottgefandt , trieb Orpheus hinweg von der fchnöden 

Kebensweife, vom Mord die wälderdurchirrenden Menfchen. 

Darum hieß es, er zähme bie wüthenden Löwen und Tiger ; 

Hieß vom Amphion auch, der die Burg von Thebä gegründet, 

Steine hab’ er bewegt mit dem Klange der Zither, und fchmeichelnd 

Hin fie geführt, wo er wollte; das mar bie älteſte Weisheit, — 

So warb Ruhm und Nahme den göttlichen Sehern und ihren 

Kiedern zu Theil 6). 
Orgiasmus, feftliche Raſerei in gefeßlichen Gebräuchen, Die 
einen geheimen heiligen Sinn umhüllt, war ein wefentlicher Be- 


2) Strab. libr. X. 716. ed. Cas. 1707. °) Pind. Pyth. IV. 314, 
+) Aristoph. Ban. 1032. ®) Protag. III. p. 99. ed. Bip. ) Ep. 
ad Pis, 391. seg. leberjegt von Aug, Wilhelm Siylegi, 
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ftandtheil des myſtiſchen Gotterdienſtes. Se ward Zeus und Dio⸗ 
nyſos zu Kreta verehrt 7. So beſchreibt Strabo Die enthu= 
flaftifchen und bacchiſchen Priefter uralter Vorzeit, die unter 
friegerifchen Tanz, durch Geräufh und Getöfe, mit Trom⸗ 
meln, Cymbeln, Waffen, Trompeten und mit wilden Gefchrei wäh- 
rend der Heiligen Handlung alles mit Schreden erfüllten ). Wir 
müffen ung dieſe Muſik, welche Die myſtiſchen Tänze, Gefänge 
und Gebräuche begleitete, beinahe nur als ein rhythmiſches Ge- 
töfe denken, welches durch trunkne Begeiftrung Wohllaut und 
gefegmäßige Schönheit zu erſetzen fuchte. Ariftoteles ſagt, es fei 
allgemein anerkannt, daß die Melodien des Olympos die Gemü- 
tber mit Enthuflasmus anfüllen °); der Charakter der phrygi- 
ſchen Harmonie fei orgtaftifch und Teidenfchaftlich '%). Die Mer 
Iodien des Phrygiers Olympos hätten fich, Heißt es beim Pla- 
ton 11), Durch ihre begeifternde Göttlichkeit Bis auf die damah- 
lige Zeit erhalten. | 

Das Gemählde des Lucretius 1?) von dem Dienft ber Eybele ift 
jo Eräftig, daß dieß Eine Beifpiel die Eigenheit der. ganzen Gat⸗ 
tung hinreichend darſtellen und zugleich Iehren Tann, wie man 
möftifche Gebräuche zu deuten pflegte. 

Daram heist fie zugleich die große Mutter der Götter, 

Unſres Leibes Erzeugerin auch, und Mutter des Wildes, 

Weislich fangen von ihr bie alten Dichter aus Hellas, 

Frei in ben Höhen führe, mit Löwen befpanut , fie den Wagen, — 

Thiere des Raubes gefellten fie ihr, weil Pflege der Eltern 

Segliche Brut, wie wild fie auch fei, doch fiegend befänftigt. 

Und fie umgaben ihr Haupt mit einer Krone von Mauern, 

Weil fie Städte trägt, an erhabnen Orten befeftigt. 

Afo mit Schmucke begabt, wird durch die geräumigen Lande 

Schauerbringend geführt das Bild der göttlichen Mutter. 

Pauken dounern von Schlägen der Hand, da rauſchen die hohlen 

Cymbeln darein, und es droht das Getön rauhftimmiger Hörner, 

Und die Gemüther ſtachelt in Phrygifchen Weifen die Pfeife, 


’) Strab. X. 716-728, loc. class. °) ib. 718. Cfr. Heyne de sa- 
cris cum furore peractis. °) Polit. VIII. 5. 10) Polit. VIII. 7. 


11) Min. tom. VI. 134. 12) Lucr. II. 598—8A%, Wcherient on 
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Waffen auch fchwingen fie an, die Zeichen verheerenden Grimmes, 
Welch' undantbare Seelen , die frevelnden Herzen des Pöbels, 
Stürzen können in Oraun vor dem Wint der mächtigen Göttin. 
Wenn fie daher zuerft in prangende Städte hineinfährt, 
Schweigend mit ftillem Gruß die Menfchenfühne beglüdent , 
Streuen fie Silber und Erz auf alle Pfade des Weges, 

Mit bereichernder Babe fie chrend ; befchnein mit der Roſe 
Blumen fie, ſchatten die Mutter und ihre begleitenden Haufen. 
Dann die bewaffnete Schaar, der Hellene nennt fie Kureten, 
Aus dem Phrygierland, fie fpielen verfchlungene Reihen, 

Hüpfen des Blutes froh, in gemeßnen Sprüngen, und ſchütteln 
Rafch mit dem Schwunge des Hauptes die furchtbaren Büfch’ auf den Helmen. 
Ienen Diktäer⸗Kureten nun gleichen fie, welche das Wimmern 
Jupiters einft, wie die Sag’ erzählt, auf Kreta verbargen, 

Als um den Knaben rings in dem hurtigen Tanze die Knaben, 
Schön bewehrt, nah dem Maaß die Erze fchlugen an Erze: 
Daß Saturnus ihn nicht mit gierigen Zähnen zermalmte, 

Und unheilbare Wunden fentt’ in den Bufen der Mutter. — 


Eben fo ausfchweifend in wilder Begeifterung wie Diefer 
Hötterdienft feldft, war auch Die myſtiſche Poeſie, in der Kühnbeit 
ihrer finnlichen Bilderfprache. Orpheus, fagt Ifocrates 2), der 
vorzüglich den Göttern Unfittlichfeiten angedichtet habe, fei zur 
Strafe Dafür zerriffen worden. Diogenes "*) zweifelt, ob man 
den Orpheus, welcher das fchänblichfte, was nur felten den Mund 
der Menfchen befledt, den Göttern ohne Maaß andichte, einen 
Philoſophen nennen Eönne. Noch finnlicher als felbft Homeros 
und Heflodos mahlte Mufaeos das Glück der Seligen in der Un: 
terwelt, indem er eine ewige Trunfenheit als den fchönften Lohn 
der Tugend darftellte ’°’,. Platon '*) erwähnt unter den gehei- 
men Gefängen zwei auf den Eros, deren einer ſehr unzüdh- 
tıg ſei. 

Der Sohn der Natur denkt fich alles belebt, und der Hel- 
Iene übertrug ja noch auf der größten Höhe der Wiſſenſchaft, 
welche er erreicht Hat, die Gefehe und die Eigenfchaften Der Te 





12) Busir. p. 171. ed. Batt. !*) Prooem., 3. !®) Plat. Resp. VI. 
318, 10) Phaedr, X. 333. 
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benden Natur auf die lebloſe und ſogar auf die denkende; eine 
gemeine und in dem Weſen feiner Iebendigen Bildung felbft ge: 
gründete Verwechslung , die viele Paradorien der alten Denkart 
und Bildung erklärt. Die Wirkfamkeit der Kräfte erjchien feiner 
Ginbildung als eine thierifche Zeugung ; ihre Wechjelwirfung als 
ein Kampf. Da es nun, wie Herodotos '”) bemerkt, den Sel: 
Ienen eigen war, die Götter menfchlich geftaltet zu glauben; fo 
mußte ihr Geift auf die unſittlichſten und ausfchweifendften Dich: 
tungen verfallen, indem er ſich die Veränderungen der Natur als 
Handlungen der Götter darftellte. Auch ifl ed natürlich, Daß Die 
erfte Ahnung des Unendlichen den plöglich erwachten Geift nicht 
jo fehr mit froher Verwunderung ald mit grauenvollem Erſtaunen 
und Entfeßen erfüllt. Erſchrocken ſchaudert er von der feindlichen 
Kraft zurück, deren Anftoß ihn zum Bewußtſein wet und deren 
Wiederhall er in der eignen Bruft nachtönend mitempfindet , fo 
lange ihm das Gotteslicht verfagt oder unbekannt ift, welches al: 
lein den Abgrund ber Natur mit feinem milderen Scheine fanfter 
zu erbellen vermag. Das Iebendige Bild unbegreiflicher Allmacht 
mußte den noch rohen Menfchen wie betäubt niederwerfen, ober 
nur zu einer Raſerei, Die durch ihre Beziehung heilig ſchien, er: 
heben. Es ift nicht befremdend, Daß, zumahl unter einem bei: 
gen Himmel, die Begeifterung eines geheimnißvollen Gottesbien- 
ſtes jo oft im felbftzerfleifchende Wuth ausartete. Die hoͤchſte 
Zeidenfchaft verlegt gern fich felbit, um nur zu wirken, und ſich 
der überflüßigen Kraft zu entledigen. Durch ein eben fo natürli: 
ches Mißverftändnig hielt die Eindliche Vernunft , ihre Ahnungen 
des Unbegreiflichen für Geheimniffe , die nur dem Gereinigten und 
Geweihten offenbart werden bürften, dem gemeinen Saufen aber 
verborgen bleiben müßten , von welchem es den Eingeweihten, ſich 
in priefterfichen Stolz ftreng abzuſondern, fchon frühzeitig ge- 
fiel. Es blieb fortan ein Charakterzug der belenifchen Bildung, 
neben der Dichterifchen Sage und finnlichen Dichtung, die fürs 
Volk galt, die wahre Xehre als ein Geheimnig für Die auserlefene 
Zahl der Eingeweibten zurück zu halten. Selbft bei den helleni⸗ 


N Lib. I, cap. 131: 
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ſchen Welfen bemerft man dieſen vorwaltenden Hang zum Ge⸗ 
heimniß auch in der Wifienfchaft, nach Art ber Myſterien, und 
e8 war nicht immer nothwendige Verſtellung allein, was bie 
Trennung der efoterifchen und exoterifchen Philofophie ver⸗ 
anlaßt. 

Schon in diefer Orphifchen Vorzeit der helleniſchen Poeſte 
findet ich alfo vieleicht der erfte Keim jener allgemeinen, von 
jpätern Dichten, Brieftern und Denkern fo vielfach ausgebilde- 
ten und geſchmückten Meinung der Hellenen: die Poeſte komme 
von den Göttern, Die Begeifterung bes heiligen Boeten ſei eine 
eigentliche Beſeſſenheit und höhere Eingebung. Daher fo manche 
IHöne AUnfpielungen und Sleichniffe ber Dichter ſelbſt, von ſich 
und ihrer Kunft, auch der burch Gefellfchaft und Weisheit gebilbetften. 
„Der Chor des Ariftophanes gebietet denen“ zu ſchweigen, und ihm 
auszuweichen, bie unkundig folcher Reden, oder nicht reines Her⸗ 
zen ſeien, oder „wer der echten Muſen Orgien nie gefehen noch 
gefeiert Habe." Horatius 29) haßt, als Priefter der Mufen, den 
ungeweibten Haufen, und entfernt ihn von feinen heiligen Liede. 
Als erfter römischer Priefter der Elegie betritt Propertius 20) 
„den Heiligen Kain des Kallimachos und Philetas, um in bel- 
fenifchen Chören italifche Orgien zu feiern." 

Es war nach Platon eine alte Sage '): „Daß der Dichter, 
wenn er auf dem Dreifuße der Muſen fige, nicht bei Sinnen fei, 
fondern wie eine Quelle alles Zuflrömende willig von feinen Lip: 
pen fliegen laſſe.“ Die größten Weifen fchlogen fich an Diefe Sage 
an, welche ihnen Die bedeutendften Bilder für ihre tiefen Ab: 
nungen, und treffenden Bemerkungen über das Weſen ber künſt⸗ 
leriſchen Hervorbringung darboten. Demofritos wird von den 
Spätern genannt *”), als feier der Erfinder Diefer Lehre von 
der Begeifterung gewejen. Horatius 29 fagt in einer Stelle ge: 
gen die Berächter der Feile, welche jene Lehre als ein Zeugniß 
für fich mißbrauchten: 


19) Ran. 334. !%) Od. III. 1, init. ?°) Eleg. III. 1. init. ?!) Plat. 
leg. tom. VIII. p. 191. ?®) Dio. Or, de Hom. in. Cic, deDiv. 
I. 37, de Orat, II: 236. 39) Ep: ad Pis. 293. SeQ» 
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Angeborner Geiſt fei glücklicher, meint Democritus, 

As armfelige Kunft, und verbannt bie befonnenen Dichler 

Bon dem Parnaß. 
„Die dritte Art der Beſeſſenheit und Raſerei, ſagt der Plato⸗ 
niſche Sokrates im Phaedros 29), iſt die von den Muſen. 
Sie ergreift zarte und reine Seelen, treibt ſie, ihre heilige 
Trunkenheit in Gefänge aller Art zu ergießen, und bildet Die 
Nachwelt, indem fte die zahllofen Großthaten der Borwelt ſchmückt. 
Wer fich aber ohnedie Raſerei ber Mufenden Pforten der Poeſie nä- 
hert, in der Meinung, die Kunft allein könne ihn fchon zum 
Dichter machen, ber bleibt unvolfendet, und gelangt nicht in's 
Heiligthbum ; er und die PBoefle des Nüchternen find nichts ge⸗ 
gen die Poefle der Raſenden.“ Auch im Jon *°) Iehrt er, daß 
Die Poeten nicht Durch Kunft und mit Befonnenheit, fondern aus 
göttlicher Eingebung ihre fchönen Gedichte hervorbringen. Es ift zwar 
jener oft erwähnten alten Feindſchaft ber Poefte und Philofophie und 
der Platonifchen Eiferfucht fehr angemefien, daß Sofrates auch in 
dieſem Gefpräch mit einem gutmüthig fchwärmenden Rhapſoden 
die Selbftbeftiimmung des Weifen nach gedachten Gründen über 
Die unwillführlichen Ergiegungen des Dichters, defien Werth nicht 
eigned Derdienft, fondern Gunft der Natur ift, leiſe zu er- 
beben fucht ; welches auch eine andere Stelle beftätigt und be: 
weift ?%. Nur muß man Die zarte Stimmung dieſes fchönen 
Gefprächs nicht fo grob nehmen, wie gewöhnlich ; und wer es weiß, 
wie die Sofratifche Ironie das Heiligfte mit dem Fröhlichen und 
mit dem heiterften geiftigen Scherz zu verweben pflegt, wer mit 
der PBlatonifchen Denkart vertraut iſt, wird nicht verfennen, wie 
fehr es ihm mit dieſer Lehre Ernft war. Vergleicht er doch felbft 
Die fittliche Begeifterung des Sofrates mit dem Enthuflasmus der’ 
Korybanten ?”). Und ift nicht der ganze Phaedros voll myftifcher 
Anfpielungen, wo er über die heilige Trunfenheit der echten Lie 
benden mit Attifchem Geift fo Tieblich philoſophirt, und mit jes 
ner Sofratifchen Mifchung von Scherz und Ernſt, welche. für 


24) Vol. X. 317. *°) Vol. IV. 186. 29 Apol. I. 51. cfr. Men 
IV. 388. ?°) Cr it, I. 126. 
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Diele geheimer und Dunkler ift, ald alle Myſterien? Die helleni⸗ 
ſchen Denker, welche gern um ber öffentlichen Duldung willen Künft: 
ler fcheinen wollten, folgten auch hierin den Dichtern; und Die ſchon 
durch ihre Erbabenheit anlodende Vorſtellung ward auch durch 
die Macht der Gewohnheit beftätigt. Selbft ber Priefterhafjende 
Lucretius ?°) nennt die Erfindungen großer Naturforfcher „Goͤt⸗ 
terfprüche wie aus des Geiftes Allerheiligftem, beiliger und weit 
wahrhafter, als was die Pythia vom Dreifuß und aus dem Lor⸗ 
beer weiſſagt.“ — Nach Theophraſtos ”") ift der Enthuflasmus 
eine ber drei Quellen der Muſik. Zur Zeit des Gicero 3°, war 
es eine gewöhnliche Meinung , daß niemand ein guter Dichter fein 
fönne, ohne eine Entflammung der Lebensgeiſter und einen ge: 
wiſſen Anhauch von Naferei. 

Viele jener Stifter Hellenifcher Geheimlehren nennt Die 
Sage Thrafier. Am Ealten Saemus war's, 


Wo der Bergwald kam zu dem lauten Orpheus; 
Der mit geerbter 

Kunſt, die Flucht aufhielt der geſtürzten Ströme, 
So die Eil des Windes, und lockend mit der 
Zauberſait' aufhorchende Eichen führte, 


und nach der Meinung des Strabo ⸗» ) deuten noch einige andre 
Spuren auf den Thrafifchen Urfprung ber uralten möüftifchen 
Poeſie. Die den Mufen geweihten Berge und Gegenden wurden in 
grauer Vorzeit vom Thrakifchen Stamme bemohnt, und die Phry: 
gier, bei Denen der Orgiasmus vorzüglich berrfchend war, fol- 
Ten Abkoͤmmlinge der Thrakier gewefen fein. 

Nach dem Grundfag, viel zu ſuchen, um etwas zu finden, 
läßt fich Die DVorausfehung, Daß jede allgemeine Sage Spuren 
wahrer Begebenheiten enthalten müſſe, vollkommen rechtfertigen. 
Nur für die Zeitbeftimmung können Sagen und Schriftfteller, 
welche fie auf Glauben annehmen, nicht das mindefte Gewicht 
haben; da bei den Hellenen ohnehin fo oft auf das ältere Zeit- 
alter übertragen ward, was dem fpätern angehörte. 


2») 1, 738. 2°) Plut. Symp. I, Reisk, tom, VIII p. 464. °°) 
Cic. de Or. II. 46. 2) X. 721. 
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Alle geheimen Geiellichaften find geneigt, ſich für fo alt als 
möglich auszugeben, und find Leicht auch feldft von dieſem Glau- 
ben eingenommen. Die Eiferfucht der Teichtgläubigen hellenifchen 
Völker, Die Eitelkeit und ſelbſt der Brodneid der erfinderifchen 
Briefter, mußten, dabei mitwirken. Die wahrhaften Kreter **) gaben 
vor, ſie Hätten die Eleufinifchen und Thrakiſchen Myſterien geftif- 
tet 25); und bald mochte ſich jede myſtiſche Brüderfchaft in Hellas 
für die altefte, und für ben reinften Urquell geweihter Dichtung 
und räthfelbaft finnbildlicher Gebräuche halten. Die heidnifchen 
Briefter waren es, welche die angeblich uralten myſtiſchen Gedichte 
aufbewahrten und verbreiteten ; und nicht immer koͤnnen wir fie von 
dem Verdacht oder Vorwurf einer frommen Verfaͤlſchung frei⸗ 
Iprechen. Wie viele Verfälfchungen Heiliger Gefänge mögen wohl 
unbemerkt geblieben fein, ehe einmahl die des Onomakritos ) viel- 
leicht nur durch bie Künftlereiferfucht des Laſos entdedt, und 
vielleicht nur wegen einer politifchen Nebenabficht vom Hippar⸗ 
chos Heftraft ward. Lieberdem durfte es niemand wagen, was in 
den Myſterien gelehrt und von den Vorftehern derfelben vorgegeben 
wurde, Öffentlich zu prüfen. Aefchylos und Alkibiades erfuhren es, 
wie gefährlich der bloße Verdacht fei, die Myſterien entweiht, und 
jene berrichende Priefterzunft beleidigt zu haben. Wer dem Aber: 
glauben offenbaren Krieg anfündigte, und den Haß der Priefter 
auf fich zog, wie Diagoras *°); den fand ihre Rachſucht leicht 
Gelegenheit der blinden Volks-Wuth Preis zu geben. Selbft in 
‚ bem rechten Athen Eonnte der milde Perikles anrathen, Die angeb- 
lichen Verbrecher der beleidigten Gottheit nicht bloß. nach geſchrie⸗ 
benen Gefegen, fondern auch nach den ungefchriebenen, über welche 
die Eumolpiden rechtliche Gutachten ausftellten, d. h. nach der 
Willführ mächtiger Priefter, zu ‚richten ?%) ; und ein blutdürſti⸗ 
ger Hierophant, mit dem einfachen Tode eines Unglücklichen nicht 
zufrieden, forderte eine feftliche und öffentliche Hinrichtung, um 
allgemeineres Schrecken zu verbreiten ®”). 


33) Die Kreter find Lügner immerbar, Call. in Jov. 8. °°) Diod. 
Wessel. V. 393. °*) Herod. Polyb. 6. °°) Anachars. V« 149. 
150, ®°) Lys. contr. Andoc+ pag+ 204. ed. Reisk. INA, AR, 
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Wenn daher zur Zeit des Platon unter bem Nahmen Des 
Orpheus ımd Muſaeos haufenweiſe Bücher vorgezeigt wurden, 
weiche Borichriften zu Opfern und Reinigungen enthielten °°); 
jo verfteht es fich von felbft, daß Diefes Vorgeben ohne weitere 
Beglaubigung gar wenig gelten kann. Ariſtoteles nennt jene Werke 
die „fogenannten orphifchen Lieder,“ die „fogenannten Bebichte 
bes Muſaeos ?*%)." Schon Gerodotos nennt orphifche und pytha⸗ 
gorifche Myſterien zufanmen *°%); und eine allgemeine Meinung, 
fagt Cicero , bielt den Pythagoräer Kekrops für den DVerfaffer 
des orphiſchen Gedichtd. Der prüfende Uriftoteles behauptet fogar, 
Daß es nie einen Dichter Orpheus gegeben babe 2); eine Stelle, 
deren Stärke durch Die gewöhnliche mildernde Auslegung nicht 
entkräftet wird. Sextos nennt den Onomafritos, der wie Epime⸗ 
nided auf feine Seherkunſt reifte +°), unb zu Kreta aufer ber 
Gymnaſtik wahrfcheinlich auch Eretifiren ) lernte, geradezu als 
Verfaſſer der orphifchen Lieder *°). 

Die Homerifche Poeſie tft bie ältefte Urkunde ber helleniſchen 
Geſchichte, und mas man auch von der Aechtheit, der Anordnung 
und einzelnen Stellen ber Iliade und Odyſſee denken mag: fo hat 
fie Doch im Ganzen genommen und befonders im Vergleich mit 
den Prieftermährchen über Orpheus, die gültigften Anfprüche auf 
Slaubwürdigkeit, und muß Grundlage und Leitfaden aller Unter- 
fuchungen über das helleniſche Alterthum fein. Schon Herodotos, 
ber fonft jede Sage nadhfagt, hält Die Dichter, welche für älter 
ausgegeben wurden, wie Homeros und Heſtodos, für jünger ); 
und nach PBindarion bei Sertos *”) war es ausgemacht, daß Fein 
älteres Werk auf Die damahlige Zeit gefommen fe, als die home: 
tische Poeſie. So urtheilten mehrere, und grade die nüchternften 
bellenifchen Alterthumsforfcher. 

Homeros Fennt mehrentheils und einzelne Ausnahmen und 
verlorne Anspielungen abgerechnet, weder myſtiſche Sagen noch 


3°) Rep. 1. VI. pag. 221. °% Hist. an. VI. 6. *°) Ent. 81. 
41) De nat. deor. I. 38. +?) ibid. *°) Aristot. Polit. I. 12%. 

" 46) Kretiſiren hieß lügen. Suid. *°) Orph. Gessn. pag. 385. 
*#*) Kuterp. 53. *’) Adv. Math. I, 203, 
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moſtiſche Gebräuche s wenn man nähmlich nicht alle Bedeutende fo 
benennt, fonderu Darunter nur finnbilbliche Geheimichren über das 
unbegreifliche Weien der Natur verfteht, und Gebräuche, bie ſich 
auf folche Lehren beziehen. Die homerifche Poeſie Eennt weder Or- 
gien noch Enthuſiasmus in dem Sinne der fpätern Priefter, Dich: 
ter und Denker. Zwar Iehrt und lenkt auch den bomerifchen Sän- 
ger, wie den Gelben, eine fchütende Gottheit. Bei allem Geſchlecht 
der Sterblichen, fagt Obyfieus *°), werben Die Sänger, 

Werth ber Nahrung gefchägt und Ehrfurcht; weil ja bie Muſe 

Selbſt ben Geſang fie gelehrt, und huldreich waltet der Sänger ; 
und Telemachns *”) fpricht zu feiner Mutter: 

— mas tabelft du doch, daß der liebliche Sänger 
Uns erfreut, wie das Herz ihm entbraunt wird? Nicht ja bie Sänger 

Sind’, nur allein ift Zens gu befchuldigen, welcher es eingiebt 

Allen erfindſamen Menſchen, nach Willtühr jedem begeifternd. 

Auch Hier Liegt überall der Gedanke der Eingebung der Mufe, oder 
bes Gottes zum Grunde. Der homeriſche Sänger aber ift nicht lei⸗ 
dDenfchaftlich Befeffen und voll von feinen Gott, wie bei jenen 
Spätern. Sein Charakter ift vielmehr eine ftille Befonnenbeit, 
und nicht jene heilige Trunkenheit der orpbifchen und andern bae⸗ 
chiſchen Lieber. 

„Aber,“ Eöunte man einwenden, „Bat nicht vielleicht Homeros 
die myfſtiſche Theogonie des Orpheus nur epiſirt?“ Die homerifche 
Porfte und der orphifche Geift waren fo durchaus verfchiedener 
Art, daß ed und nicht befremden darf, in jener gar feine Erin- 
nerung an ältere Myftif zu finden, Hätten wir noch Die jämmt- 
lichen ſapphiſchen Gedichte: vielleicht würden wir nirgends an 
Homer erinnert. - Die Bemerkung des Pindares ’°): „Daß jeber 
große Laut unfterblich wandle, wie fich ber unverlöfchliche Strahl 
ſchoͤner Thaten über Die allbefruchtende Erde und über Das Meer 
ewig verbreite;“ iſt für Die ganze Gefchichte der hellenifchen Poeſie 
fo wahr, daß fi oft auch in der fpäteflen Nachbildung Spuren 
des Urfprünglichen finden. Dürfte man alfo nicht vermuthen, daß 
ein entfernter Nachhall des echten verlornen Lautes fogar in den 


#8) Odyss. VIII. 479, “°) Od, I, 46. 20) Isttum, WW, RR, 


noch vorhanden fogenannten orphifchen Hymnen übrig ſei? Sind 
nicht einige der Darin vorgetragenen Lehren vorhomeriſch? Iſt nicht 
bie Weiſe einer alten nachgebilbet? Es tft doch wenigftens wahr: 
fcheinlich, Daß die erften heiligen Gefünge nichts enthielten, als 
folche unzufammenhängende, abgerifiene Anrufungen, und an ein- 
ander gehäufte gebeimnigvolle Beinahmen.“ 

Eine folche Umbildung der orphifchen Götterlehre in die 
Homerifche, bis auf Die DBertilgung jeder Spur von Alteren Ge: 
heimlehren über die Natur und ihre Kräfte, wäre in der ganzen 
Geſchichte des Alterthums das einzige Beifpiel feiner Art. In jeber 
Umbildung müffen fich wenigftens die urfprünglichen Beſtandtheile 
wieder erkennen laſſen. Ueberdem tft Die Homerifche Poeſie zwar 
feine ſyſtematiſche EnchFlopädie, aber Doch eine fehr umfafiende 
und reichhaltige Anſicht der helleniſchen Welt jener Zeit. Das 
bloße Stillfchweigen kann alfo gegen das vorhomerifche Alter der 
myſtiſchen Sage und Lehre fchon einigen Verdacht erregen. - 

Wichtiger aber und entfcheibend tft es, Daß Homeros fich nir- 
gends zum Begriff oder zum Gefühl des Unendlichen erhebt, auf 
welches fich alle myſtiſchen Handlungen und Kehren fo fichtbar 
Durchgängig beziehen. Selbſt in denjenigen bomerifchen Stellen, 
wo die Deutung auf einen Gedanken in bildlicher Hülle am naͤch⸗ 
ſten zu liegen fcheint, findet ich nirgends auch nur Die entferntefte 
Sindeutung auf eine alles erzeugenbe und alles erhaltende Urkraft. 
Viele bderfelben, Die als bichterifche Bilder angefeben, ſehr aus⸗ 
ſchweifend erfcheinen, waren den großen Kennern des Eritifchen 
Zeitalters allerdings auch verbächtig »; unb haben in der That 
ganz beftodifche Farbe, wie Die Stelle vom Briareus *2) und Die 
Strafe der Here **), Sogar Die Vorftelung einer unbebingten Na- 
turnothwendigkeit, das Schickſal, wie es die Tragödie Darftellt, 
ift Dem Homeros unbekannt. Das Vermögen bes Unenblichen ſchlum⸗ 
mert noch in Ihm, wie in der Seele bes Knaben, ehe bie Knospe 
ſich bis zur Blüthe jugendlicher Begeifterung entfaltet Hat. Wohl 
faßt er die unendliche Fülle bes Lebens mit offnem Sinn auf 





51) Schol, Ven, Wolfii Prol, ®?) Il. I, 394—406, °°) Il, XV. 
18—33. 


und gibt ſie wie ein heller Spiegel klar zurüd ; aber ein Gedanke, 
ein Begriff von dem Unenblichen dieſer Fülle ift nicht dabei ficht- 
bar, und nie ftellt er das Unbedingte dar, weder das der Naturnoth⸗ 
wendigfeit, noch das der Freiheit oder der Geſinnung. Er, 
den an Größe und Macht fein alter Dichter übertrifft, if daher 
auch, fireng genommen, nicht eigentlich erhaben; wenn man, wie 
billig, nur Die lebendige Erfcheinung des Unendlichen fo nennt ’*). 
Oder will man es ja fagen, fo ift es doch nur die Natur, 
welche erhaben in ihm ift, nicht der Dichter felbft, welchem Diefer 
Borzug wur unbewußt beimohnt, und der von einer flttlichen Er⸗ 
babenheit, im Kampf det eignen oder der dargeftellten Geftn- 
nung, nichts weiß. Die Heldenkraft des Achilles ift bloß natur- 
gewaltig ; Die Selbftftändigfeit des Prometheus, die Aufopferung 
der Antigone erhebt fich über alle Schranken der Natur, und ift 
fittlih erhaben. 

Mag die Ahnung des Unbebingten noch fo dunkel, mag 
der Ausdruck des Geahneten noch fo finnlich fein; es iſt der 
erſte Schritt in eine ganz andere Welt, der Anfang einer neuen 
Bildungsflufe. Die Tänzer, welche um dad Bildniß der Artemis 
zu Epheſos enthuflaftiiche Waffentänze feierten, deren Stiftung 
man den Amazonen andichtete °°) ; der Priefter, welcher die Ar: 
temis zur Natur umdeutete; ber Künftler, welcher ſie auf Die be: 
fannte Weiſe allegorifch bildete; Der Dichter, welcher fie als 
folche befang ; Herakleitos, der feine Schrift von der Natur im 
Heiligthume der großen Göttin niederlegte: fie alle fo verfchieden 
auch die Art ihrer Mittheilung, und Die Deutlichfeit ihrer Be⸗ 


54) Erhaben ift auch der weiche und ruhige Pindaros durch das Großar⸗ 
tige feiner ‚allgemeinen Stimmung ; ber leichte und are Herodotos 
burch eine ſtete Beziehung auf das allgewaltige Schickſal; felbft ber 
üppige Ariftopbanes durch lebendige Erfcheinung unendlicher Fülle; 
und der vollendete Sopholles durch lebendige Erſcheinung unenblicher 
Harmonie. In erhabenem Style find aber unter ben alten Poeten 
und barftellenden Autoren nur Aefchylos uud Thukydides. Das heißt, 
das Erhabene ift herrſchend in ihnen; fie find auch da nur erhaben, 
wo fie fchön und reigend fein follten, 3°) Call.111.%%2. weg, 
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griffe ſein mochte, waren von einem und demſelben Gegenſtande be⸗ 
geiſtert. Sie waren voll von der lebendigen Vorſtellung einer un⸗ 
begreiflichen Unendlichkeit. Iſt nun dieſe Vorſtellung Anfang und 
Ende aller Philoſophie; und aͤußert ſich die erſte Ahnung der⸗ 
ſelben in bacchiſchen Taͤnzen und Gefängen, in enthuſtaſtiſchen Ge⸗ 
braͤuchen und Feſten, in allegoriſchen Bildern und Dichtungen; 
ſo waren Orgien und Myſterien Die erſten Anfänge der helleniſchen 
Philoſophie, und es war kein glücklicher Gedanke, die Geſchichte 
derſelben mit dem Thales anzufangen, und fie plöglich wie aus 
Nichts entftehen zu laſſen. Wir follten die bellenifchen Orgien 
und Myſterien überhaupt nicht als einen fremdartigen Auswuchs 
und eine zufällige Verirrung, fondern als einen weſentlichen Ber 
ftandtheil der alten Bildung, als eine nothwendige Stufe der all- 
mähligen Entwidlung des bellenifchen Geiftes mit Ehrfurcht be⸗ 
trachten. 

Der große Ruhm des Epimenides und Onomakritos beutet 
an, daß ſie ihre Vorgänger weit übertrafen, daß bie Ausbildung 
und Verbreitung der muftifchen Poeſie durch fie und in ihrem Zeit- 
alter einen gewifien Gipfel erreichte. Die werdende Philojophie 
mußte eine: wirkſame Triebfeder für Die Anhänger und Vorſteher 
der Myſterien fein, mit ihrer vernunftmäßig umgebeuteten Götter: 
Iehre in. vielen Gedichten unter eignem und falfchem Nahmen ans 
Licht zu treten, um bie höher geftiegenen Unfprüche aller Gebilde: 
‚ten zu befriedigen, und mit ber öffentlichen Meinung Schritt zu 
balten; wozu fie vielleicht Die Erfindungen ber Denker ſelbſt be 
nusten. Indeffen mußte boch ſchon ein großer Vorrath myſtiſcher 
Sagen vorhanden fein, als der fruchtbare Epimenides eine ſo 
große Fülle von Gedichten Diefer Art verfertigen konnte. Die 
Weiffagungen des Bakis, deren Herodotos fo oft erwähnt, und 
die angeblichen des Muſaeos, welche Onomakritos "verfälfchte, 
müflen um ein beträchtliches älter gewejen fein. Desgleichen Die 
Hymnen des Dlen, welche Paufanias, ber doch für einen Helle 
nifchen Sagenfchreiber ſchon ein Zweifler ift, Die Alteften nennt, 
und noch vor Pamphos und Orpheus fegt *9); ungeachtet Die 


+) IK, 37. 3 


as 

Hyperboraͤer darin erwähnt waren ?"), von denen Olen ſelbſt, ber 
Sage nach, gekommen war *). Der allgemeine Glaube, welchen 
die Priefterdichtungen von der göttlichen Stiftung myſtiſcher Ge- 
fellichaften und Gebräuche fanden, beweift weniaftens, dag man 
nicht mehr wußte, wie alt flewaren. Sonft würben die fonifchen 
Mythographen und Philofophen, welche alle Sagen bellenifcher 
Vorzeit mit großer Wißbegierde fammelten, und bie und ba zu 
prüfen wenigftens verfuchten, die Spuren ihres irbifchen Urfprungs 
wohl entdeckt haben. 

‚ Wie die Pelasger, nach einer Sage ber dodoniſchen Prifterinnen, 
lange opferten, ehe fie Götter zu nennen, und von Ihrem Leben 
und Thun zu Dichten wußten **) ; indem der natürliche Drang, Got⸗ 
ter zu Dichten und mit fih in Berhältnig zu feßen, in ſtumme 
Handlungen außbrach, ehe er ſich zu Bildern und Befängen orb- 
nete: fo waren wahricheinlich enthufiaftifche Gebräuche und Tänze 
viel früher da, als die myftifchen Lehren vollfommen ausgebilbet 
und in Gedichten vorgetragen wurden. 

Wenn wir weder nach bloßem wörtlichen Glauben an das 
Einzelne, Zufällige und Ungewiſſe der Sage, noch nach dem 
oberflächlichen, ohne Ahnung vom Geiſt des Alterthums ver⸗ 
nünftelten Meinungen von dem, was natürlich und wahrfcheinlich 
fei, uxtheilen wollen ; ſondern nach ber Gleichmäßigfeit und Ge: 
ſetzmäßigkeit im Gange der hellenifchen Bildung, welche jo wun⸗ 
derbar auffällt, und jenes Erflaunen erregt, welches nach Plato 
ber Anfang der Wiſſenſchaft ift: fo müffen wir annehmen, daß 
ber Urfprung ber Hellenifchen Myſtik mit Dem Urfprunge der republi- 
Zanifchen Verfaffung und der Inrifchen Kunft der Hellenen ungefähr - 
gleichzeitig und alfo entfchieden nachhomerifch war; denn in dieſen 
großen Veränderungen offenbarte fich bei den Hellenen zuerft das 
erwachte Streben nach dem Unendlichen und das Vermögen freier 
Seldftbeftimmung. 

Daß die Priefter fchon viele Yubehunbert vor Homeros auch 
“bei den Hellenen Flüger waren, wie der große Haufen; Daß fle 

»”) Herod. IV, 32, 35. Paus, I. 18, *') Paus X, $. '%) Kexol, 

Euterp, 58. 33, j 
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ſich unter einander verſtanden und verbunden waren; daß ſie 
manches, was ſie wußten oder zu wiſſen glaubten, nicht jedermann 
mittheilten: das alles leidet keinen Zweifel, weil es ſich eigentlich 
von jelbft verſteht. Will man das Myſterien nennen, fo iſt ihr 
Ursprung vorhomeriſch. 

Selbſt das vorhomerifche Alter der helleniſchen Theogonien 
und Kosmogonien iſt mehr als zweifelhaft; denn Die angeblichen 
Nahmen von bekanntlich untergefchobenen oder ganz ungewifien 
Gedichten können nicht das mindefte Gewicht haben. Ihre eigentliche 
Zeit ſcheint die heſiodiſche Periode geweien zu fein; wo Rhapſo⸗ 
ben die ältern Gedichte der befiern Zeit ſammelten, willkührlich 
mifchten, zufammenfliditen und ins Ausfchweifende umbilbeten; 
wo die epifche Kunft ſchon erfchöpft, zerrüttet und verwildert 
war. Der Gedanfe einer Sammlung von Götterfagen zu einer 
gar nicht Dichterifchen Einheit ift ganz gegen ben Geift der home: 
riſchen Periode. Nun tft zwar in den heflobifchen Gedichten un- 
gleich mehr Lehre, in den Sagen mehr Bedeutung, als in ben 
bomerifchen; Doch ift auch die Götterfage des Heſiodos noch Feines: 
wegs eine bildliche Geheimlehre über das Weſen der unendlichen 
und unbegreiflichen Natur. 


Bweites Kapitel. 


iin 


Hiſtoriſche Andeutungen von dem früheflen Bildungszufende und der 
älteſten Dichtart der Gellenen. 


D. älteften Bewohner von Hellas werden uns als halbthieriſche 
Wilde dargeftellt,, welche ohne den Gebrauch des Feuers in ben 
Wäldern umberfchweiften oder jich in Höhlen verfrochen, und 
Durch Kräuter, Wurzeln und Eicheln ihr Dürftiges Dafein frifte- 
ten. In der bomerifchen Welt finden wir Dagegen fchon große 
Ungleichheit des Vermögens und der Nechte, jehr mächtige Für⸗ 
fen und eine ftärfere Bevölkerung, ald eine wandernde Lebens: 
art ohne Heimath zu geftatten fcheint. Alles dieß deutet an, und 
fegt voraus, daß der Aderbau, der Quell der Verfeinerung und 
der Knechtſchaft, ſchon Iange eingeführt fein mußte. Dem Sänger 
der Odyſſee war Die Lebensart wilder Hirten fchon fo fremd, daß 
.er fie, mit übertriebenen Farben fchilbernd und mit Mährchen 
verwebt, in ein fernes Wunderland feht: | | 

Und an das Land der Kyklopen, der Freveler, wild und geſetzlos, 

Kamen wir, welche nur den unfterblichen Göttern vertranend , 

Nirgend bau'n mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Feldfrucht. 

Ohne des Pflanzers Sorg' und ber Aderer fteigt das Gewächs auf; 

Alles Weizen, und Gerſt', und edele Reben , belaftet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 

Dort ift weder Geſetz, noch Rathsverſammlung des Volkes; 

Sondern all’ umwohnen die Felſenhoͤh'n der Gebirge , 

Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willkühr 

Weiber und Kinder allein ; und niemand achtet des andern °9). 





*) Od. IX. 106 — 115. In ber Stelle ber Odyas. VII, 205 u. 
206 werden die Kyklopen, zugleich mit dem Stamme ter &inauien. 
und bem WBunbervolte der Phänten, ala ein ten Sbrtern näher wet 
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Don einer ſolchen Lebensart verficht Platon *) auch Die 
Worte: 


— 


wandtes Geſchlecht genannt; was der urſprünglichen Vorſtellung von 


ihnen unſtreitig angemeßner und richtiger iſt. Jene alten Zauberſchmiede 
und Metallkünſtler, welche die Sage Kreis- ober Himmieleſchauer nann- 
te, denn biefe bedeutet der Nahme der Kyklopen, gehören dem äl- 
tern magifchen Götterdienfte an, welcher ber neuen, bichterifchen Hel⸗ 
ben-Mpthologie voranging. Die Geſtirne und das Meer waren die bei- 
ben End⸗ und Wendepunkte in biefem älteren pſychiſchen Heidenthum, 
beffen innerſtes Weſen in jenem Berfe aus den arimafpifchen Gedichten 
ausgebrüdt ift: 
"Oppara dy Gorperow, yuyny ey növro Exouom. 

Auch das meifte, was von den pelasgifchen Stämmen eigenthümliches 
berichtet wird, ift auf jenen älteren magifchen Naturglauben gu bezie⸗ 
ben ; fo wie auch der Nahme der Pelasger felbft darauf dentet. Die 
nächfte Ableitung dieſes Nahmens von nedas läßt fih wohl mit ber 
gewöhnlichen von neAayos verbinden, da auch neAayos felbft von 
alas, als das Fluth auf Fluth nah zufammenftoßende Gebränge ber 
Wogen bezeichnen, abflammen mag. Die kann zur Crmeiterung und 
Ergänzung der im I. Bande, Seite 18, Anmerkung, vorgetragnen 
Ableitung dienen, da es äbrigens bekannt ift, daß für ſolche Nahmen oft 
mehrere Etymologien zugleich gültig, wähmlich im der Sage ſelbſt gel- 
tend gewefen find, Wenn übrigens IlsAasyol zunächſt und hauptfächlich, 
nach einer älteren Form, von neAayos abzuleiten ift, und alfo aller- 
dinge Männer der See ober des Meeres bedeutet; fo muß boch biefe 
Bedentung felbft nicht bloß nach der gewöhnlichen, gefchichtlichen Bezeich⸗ 
nung und Erklärung von wandernden Seefahrern, der ohnehin fo 
vieles entgegenftebt, verftanden, fondern zugleich in einem viel höhern 
geiftigen Sinne genommen werben, von eben jenem alten magifchen oder 
pſychiſchen Naturserbande mit dem leere, als dem Element der Tiefe 
wie ber Nahme der Kyklopen, oder Himmelfchauer ein eben folches mit 
ben Geſtirnen andentet; welches beibes zugleich in jenem arimafpifchen 
Verſe fo herrlich zufemmengefaßt ift, In der andern Stelle ber Odyſſee, 
welche oben im Terte angeführt iſt, werben num jene wunderbaren Him⸗ 
melfchaner und alten Kyklopen , als ein ungefüges Rieſcuvolk, auf fer- 
nem @ilande, wo hellenifche Seefahrer Teicht auch in der Wirklichkeit 
wilde Stämme gefunden haben mochten, mit mährchenhafter Webertrei- 
bung gefchildert, wie mchrentheils überall die Geſtalten ber a.ten Goͤtterſage 
in der neueren Helbenpoeſie ber Hellenen in ungünftigem Lichte erfcheinen. 


*) Leg. VII. 116. 


— Fllons heilige Vefte 

Stand noch nicht im Gefllde, bewohnt von redenden Dienfchen ; 

Sondern am Abhang wohnten fie noch des quelligen Ida . 

Denn man Diefe Stelle aber auch nur auf die Lage der Altern 
Stadt Dardania bezieht; fo bleibt «3 boch merkwürdig, daß Ho⸗ 
meros die Stiftung derſelben fünf Menfchenalter vor Priamos 
Binauffchiebt **). Sein befanntes Land ift ſchon voll volfreicher 
Städte, und die erfte Frage der homeriſchen Meifenden in unbe 
fauntem Rande ift: 

In welcher Sterblichen Land bin ich jego gekommen 9 

Sind’s unbändige Horden der Freveler, wilb und gefeglos; 

Oder deu Fremdlingen hold, und hegen fie Furcht vor den Göttern? 
Auch feßt Heflodos zwifchen dem goldnen Gefchlecht und dem der 
Helden noch zwei ungleich wildere »9; und Ovidius bezeichnet 
ſchon das filberne Zeitalter Durch den Urfprung des Aderbau’s *°). 
Denn was ift das goldene Zeitalter anders, ald ein verfchöner: 
tes Bild von der forgenlofen Sreiheit des Wilden, den die Erde 
noch ungezwungen. nährt? Sie ift es, nach welcher ber aderbau- 
ende und ſtaͤdtebewohnende Menſch, der fo oft nur den Pflug der 
Bildung mit Schweiß und Pein treibt, ohne fich an ihren Früch⸗ 
ten zu laben, immer ſehnſuchtsvoll zurädfeufzt, und ihr alle Glück⸗ 
feligfeit Teibt, bie er vergebens wünfchte, und alle Sittlichkeit, 
die er verloren zu haben glaubt. Schon der Sänger bes Ilias 
nennt die Pfesbemelfer Die gerechteften Erdebewohner **); wo: 
bei man fich nicht ofne Mitgefühl an manche beneidende Anficht 
der Spätern von fehthifchen und germanifchen Stämmen erinnert, 
Gefchichtlich wahrer iſt das Gemählbe bes Lucretius *”) von bem Zus 
flande Des Wilden vor allem Anfang menfchlicher Erfindungen 
und Künfte: 

Auch noch mußten fie nicht fich Ding’ im Feuer zu bilden, 

Und zu gebrauchen die Fell' und zu hüllen ben Leib in die Thierhaut; 

Sondern fie wohnten in Forften, in Klüften der Berg’ und in Wäldern. 


2) 11. XX. 216-218. *9 id. 215—237. *) Op. 95—140. ed. 
Brunck. *°) Metam. I, 123, 124. °%) Hiad. XII, 3. 6. °% 
Lucr, V. 951--963, 





Auch nicht achteten fie des gemeinfamen Gutes, und noch nichts 
Wußten fie unter einander von Sitten, nichts von Geſetzen. 


„Sehend, fagt Prometheus beim Aeſchylos **a), fahen fle umfonft ; 
hörend, vernahmen fie nicht: fondern Iraumgeftalten ähnlich, ver 
wirrten fie lange Zeit alles nach Zufall, und kannten weder zie⸗ 
gelgewebte, hellgelegene Käufer, noch Holzarbeit; vergraben wohn: 
ten ſie, wie Die gefchäftigen Ameifen, in Höhlen der Tichtlofen 
Tiefen. Sie hatten Fein fichres Zeichen weder des Winters noch 
des blumigen Frühlings und bes fruchtbaren Sommers, fondern 
ohne Verſtand thaten ſie alles." 

Welch’ ein Zeitraum mußte verfliegen, bis fich der mit den 
wilden Thieren und dem Hunger Fämpfende **0) Menfch zu einer 
feftlichen Weinlefe erheben Tonnte, wie Homeros *") fie be 
ſchreibt: 

Jünglinge nun, aufjauchzend vor Luſt und roſige Jungfrau'n 

Trugen die ſüße Frucht in fchöngeflochtenen Körben. 

Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar ; aus klingender Reier 

Lot’ er gefällige Tin’, und ringsum tanzten bie andern 

Froh mit Gefang und Jauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitend, 


Bon jenem bülflofen Zuftande ift fogar der erfte Drang in der 
Bruft des Wilden, fich eine Empfindung ſeſtzuhalten und zu wie 
berholen , ein großer Fortſchritt, mit dem eine ganz neue Stufe 
der Entwicklung beginnt. Sobald nur Diefes Bebürfnig da ift, wird 
fich auch bald das poetifche Vermögen des Menfchen durch unwill⸗ 
führliche Ausbrüche der Leidenfchaften in gemeßnen Worten, Lau⸗ 
ten und Sprüngen zu äußern anfangen: denn nur burch finnliche 
Begränzung und finnliche Eintheilung des Mittheilungaftoffs, durch 
Rhythmus, der alfo beim Wilden nicht zum Ueberfluß, fondern 
zur Notbdurft 9%) gehört, kann die Empfindung, welche fonft an 
ihrer Geburtsſtätte gleichfam feſt Fleben würde, losgetrennt, und 
zu einer bauernden und allgemeineren Wirkſamkeit erweitert wer: 
den. Und wie groß ift nicht wiederum ber Abſtand von der rohe⸗ 


*%a) Prom. 447 —437. *b) Lucr. V. 964—1008. *) IHad. 567—578. 
19) Siehe die Briefe über Poefie, Sylbenmaaß und Sprache von A, W. 
Schlegel in den Horen. Befonders den dritten, 
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ſten rhythmifchen Klage über einen geliebten Todten, bis zu Lie 
dern, wie Die ber beftellten Sänger von Gewerbe bei Hektors fürft- 
lichem Begräbniffe ? 
— Sie ordneten Sänger, 

Anzubeben die Klag’ und gerührt mit jammernden Tönen 

Sangen fie Tranergefang und ringsum fenfzten die Weiber ?!), 

Jahrhunderte waren vielleicht nöthig, um die Werkzeuge 
für die Ueußerung innerer Regungen, und für die Nachahmung 
empfangner Eindrüde, um Sprache und Rhythmus, nur einiger: 
maßen zu entwideln. Solches erwägend fingt daher Lucretius ’°): 

Zange vorher ſchon wurden die hellen Stimmen der Vögel 

Nachgeahmt mit dem Mund’, ch’ man gebildete Lieber 

Dur ben Gefang zu verfünben vermocht, und das Ohr zu erfreuen. 

Und das Gefäufel des Zephyrs zuerſt durch ſchwankende Rohre 

Lehrte die Menſchen blafen auf wilden gehöhletem Schierling. 

‚Hierauf lernten fie nach und nach bie zärtlichen Klagen, 

Welche die Tibie tönt, von bes Bläfers Fingern gefchlagen , 

Die man erfand in dem pfadlofen Hain, in Wäldern und Thälern, 

Und in einfamen Plätzen der Hirten und ruhiger Muße. 
In der gleichen Anficht hielt auch Demofritos, ein Mann, der 
nicht nur der größte Naturfundige, fondern auch einer ber eif- 
rigften Ultertbumsforfcher war, „Die Muſik für jünger 2), als 
fie nach der gewöhnlichen Meinung fein folle." 

Und doch Darf man bei jenen ſchon gebildeteren, aus Home⸗ 
08 angeführten Gefängen eben fo wenig, wie bei dem Beſchwö⸗ 
rungsliede "*), um dad Blut einer Wunde zu ftillen, oder bei 
ben Gefängen ’°), um einen zürmenden Gott zu verfüßnen, oder 
bei allen ändern natürlichen Aeußerungen bes Iyrifchen Vermögens 
unter den Hellenen vor Kallinos und Archilochos an eigentliche 
ſchoͤne Kunft denken, wozu fich rhythmiſcher Ausdrud der Leiden⸗ 
fchaften nur durch gleichförmige Beſtimmtheit der über Die einzel: 
nen Empfindungen berrfchenden Richtung und Stimmung erbe: 
ben kann. 


2) Iiad. XXIV, 720. seq. 2) Lucr. V. 1378. sog. leberfegt von 
FJ. A. Eſchen. 28) Philod. de mus, p- 133. 74) Od. XIX, 457, 
22) Iliad. I. 472, 
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Unter allen Geſaͤngen und Gebichten, welche bie homeriſche 
Urkunde kennt, find diefe erwähnten bie einzigen, welche, obgleich 
fie durch Stellung, Nebenzüge und Farbe in bie letzte Zeit der 
homerifchen Periode zu gehören fcheinen , doch wenigftens der Art 
nach in vorheroifcher Zeit möglich waren, felbft da wo es zur 
epifchen Poeſte noch Feine Veranlaffung und feinen Stoff gab. 
„Da blübte, fingt Luctetius ’%), das fegelburchflogne Meer von 
frummen Schiffen ſchon hatten fie Hälfe und Bundesgenofjen nad) 
Vertrag, als bie Dichter anfingen, die ausgeführten Taten in 
Geſängen zu überliefern.“ Ueberdem erfordert es fchon eine un⸗ 
gleich freiere und ausgebreitetere Thaͤtigkeit, einer auußern Bege⸗ 
benheit durch Rhythmus eine feſte Geſtalt zu geben, und durch 
Erzählung , welche Doch immer geordnet fein muß, ähnlichen We— 
fen mitzutheilen, als eine Leibenfchaft in gemeßnen Lauten und 
Bewegungen unwillführlih auszudrüden. Mit diefer niedrigften 
Gattung, welche nur die rohe Anlage, den erſten Keim zur Eünf- 
tigen lyriſchen Kunft enthält, fängt Die Poeſte überall an ’”); 
und bleibt auch auf der unterften bloß vorbereiteten Stufe ihrer 
Entwicklung dabei ftehen. Streng genommen find es nur geftalt- 
Iofe Regungen ber poetifchen Anlage, Vorübungen der Poeſte; die 
eigentliche Poeſie ſelbſt ift noch gar nicht vorhanden; benn 
was nur zur Befriedigung eined Bedürfniffes dient, gehört nicht 
in das Gebieth der ſchoͤnen Kunft. 

Ueberall, wo der Menfch nur etwas über die Thierheit auf: 
athmet, giebt es Briefter und Sänger. Die Natur der Dinge unb 
die Sage leiten und darauf: daß der Stand des Sehers und bes 
Dichters in ber vorheroifchen Zeit bei den Hellenen nicht getrennt 
war ; Daß einzelne Männer, bei bem Uebergange der Hellenen von 
der Wildheit zum Ackerbau und einem gefitteteren Leben an Geift 
weit über die Menge bervorragten, und fie dadurch beberrfchten, 
weil Diefer Mebergang nicht durch Gewalt von außen, ſondern 
bloß durch innere Entwicklung bewirkt ward ; daß diefe älteflen 
Menfchenbildner alles, was fle aufbewahren und verbreiten woll- 





10) V. 1441-1444. 17) ©, die fchon angeführten Briefe über Poeſie, 
Eylbenmaaß und Sprache, 


Ien , rhythmiſch ausdrücten, weil nur das Metrifche in der Ein- 
bildung des rohen Menfchen leicht hängen bleiben kann; und daß 
ſie alſo auch Durch lehrende Gefänge Eräftig mitwirkten, den rohen 
Anpjlanzer zur Geſelligkeit und wenn gleich nicht zur Tugend, Doch 
zu einiger Zucht, Sitte und Ordnung des Lebens zu gewöhnen. 

Den Anfang ber Gefebgebung und Föniglichen Gewalt feht 
Platon °*) erſt nach der Stiftung größerer gemeinfchaftlicher Wohn- 
orte, und nach dem Anfange des Ackerbau's. Erft bei wachfender 
Bevölkerung und Ungleichheit Fonnte bie Macht der Helden durch 
die fortgefebte Gewalt und Klugheit vieler Gefchlechter fo Hoch 
fleigen, wie wir fle noch in der bomerifchen Welt finden; wo 
Kalchas, 

der Theſtoride, der weiſeſte Vogelſchauer, 

Der erkannte, was iſt, was ſein wird, oder zuvor war, 

Der auch ber von Troja der Danaer Schiffe geleitet 

Durch wahrjagenden Geift, deß ihn würbigte Phöbos Apollon 79; 
neben Ugamemnon fchon als ein ſehr untergeordneter Mann er- 
jcheint ; wo der wandernde Seher von ber Gaftfreiheit aller Leicht: 
gläubigen Iebt °°%); und wo der Götterausfpruch der Priefter nur 
gebraucht ward, um den Willen der Herrfcher durch ihre Würde 
zu beiligen, den Haße des Volkes, ala Gottesftimme zum Bor: 
wande zu Dienen °”), oder eine Verbindung der Edlen zur Ge: 
waltthat zu beftätigen und zu befchönigen. So fagt Amphinomos 
unter den Freiern über Die vorgefchlagne Ermordung des Tele: 
machos 2): 

Fürchterlich iſt's, ein Koͤnigegeſchlecht zu ermorden. 

Aber laßt uns zuvor den Rath der Unſterblichen forſchen. 

Wenn ein günſtiger Spruch des erhabenen Zeus es genehmigt; 

Selbft ermord’ ich ihn dann, und ermahn’ auch jeglichen andern, 

Do verwehrt es der Götter Gebot, dann ermahn' ich zu rahen. 


Auch der einzelne wanderte wohl, bei einem verwidelten Fall, 
gen Dodona, um 


) de Leg. t. VII. p. 114. 115. ?%) Iliad. I. 68-72. »0) Od. 
XVII. 3823, °') Od. III. 214. 215. XVI.95. 96. 22) Od. XVI. 
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dort aus des Gottes 
Hochgewipfelter Eiche den Rathſchluß Zens zu vernehmen e2). 
Doc iſt alles dieß, wie Zuſammenhang und Farbe verraͤth, nur 
als Ueberbleibſel einer ältern, ungleich groͤßern Gewalt der Prie⸗ 
fer zu betrachten, welche vieleicht nur durch die fteigende Macht 
Der Helden und Pürften verbrängt ward. An vielen Orten in 
Hellas wurden die wichtigften gottesdienftlichen Handlungen von 
den böchften Staatsgewalten verrichtet; und man behielt Dazu 
auch in Freiftanten, wie zu Athen, den Nahmen ber Töniglichen 
Würde bei **). Selbft in der homerifchen Darftelung unterfchei: 
den fich die frühern Priefter und Seher , welche ein höherer Glanz 
von grauem Alterthum und fürftlichem Anfehen zu umfchweben 
fcheint,, von den fpütern. Melampos, der Urgroßvater des Am 
phiaraos , der untadelige Seher, 
welcher ehedem wohnt’ in ber lämmernährenden Pylos , 
Reich in der Pylier Volt, hochragende Häufer bewohnend ; 
wanderte drauf nach Argos: 
benn bort beſtimmt' ihm das Schidfal 
Wohnungen, weit umher ein ‚Herrfcher zu jein den Argeiern ®®), 
Tireſias, 
der blinde Prophet, dem ungeſchwächt der Verftand iſt, 
naht fich Dem Odyſſeus mit einem goldnen Herrfcherftabe und wird 
ein Fürft genannt *%). Sehr bedeutend ift es auch, daß dem Minos, 
welchen Odyſſeus im Hades, wo jeder das Gefchäft forttreibt, was 
er im Leben am meiften liebte, erblickte ), wie er 
— mit goldenem Scepter geſchmückt, die Geftorbenen richtend, 
Da ſaß; andre rings erforfchten das Recht vor dem Herrfcher 
Sitzend hier, dort flehend, in Aides mächtigen Thoren ; 
an einer andern Stelle **) ein Beinahme zur Bezeichnung feiner 
häufigen und vertraulichen Gefpräche mit dem großen Zeus beige: 
legt wird. Nach diefen Winken ift Die Sage beim Paufaniad °") 
nicht ohne Bedeutung, daß Orpheus aus priefterlihem Stolz, und 
ss) Od. XIV. 337. 328. °4) Plat. Pol. t. VI. pag. 74. 73, 
») Od. XV. 8283— 386. °°) Od. X, 495. XI. 91. 150. ) Od. 
Al, 567-570. ) Od. XIX. 179, °®°) Libr. X. cap. 7, 
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Muſaeos aus Nachahmung feines Meiſters, an ben pythiſchen 
Kunftfpielen keinen Antheil Habe nehmen wollen ; wenn man nähm: 
lich Diefe Rahmen als Gefammtnahmen für die ältere Gattung 
von Priefterfängern verfteht, da fich Die gefchichtliche Wirklichkeit 
dieſe Sagengeftalten und Dichternahmen als wahrhaft vorhanden ge: 
wefener Perfonen, Doch weder bejahen noch verneinen läßt. Denn 
die Sage geht auf das Allgemeine, und kann nur dieſes bezeugen, 
aber felbft die Nahmen find, ald ob fle erfunden wären. Auch das 
eigene Urtbeil des Paufanias über die ganze Sage vom Orpheus 
verdient Hier angeführt zu werden: „Die Hellenen glauben auch 
viele andre Dinge, welche nicht find, und auch dag Orpheus ein 
Sohn der Kalliope gewefen, daß die Thiere feinem Gefange bezau- 
bert gefolgt feien, und daß er Iebend in ben Hades herabgeftiegen, 
um von den Untergöttern feine Frau wieder zu fordern. Wie es 
ihm aber fcheine, Habe Orpheus an Ausbildung der Gefänge feine 
Vorgänger übertroffen, und fei durch priefterliche Gaben, Kennt: 
niſſe und Gefchieklichfeiten zu großer Macht gelangt *%)." 

Daß die älteften Priefter, dieſe Ahnherren der menfchlichen 
Bildung in Hellas, die Muſik übten, wie Strabo behauptet ?*), 
leidet Feinen Zweifel, da Rhythmus in dieſer Kindheit des menfch- 
lichen Gefchlechts das einzige Mittel ift, Gedanken zu befeftigen und 
zu verbreiten. Daher glaubte man dem pythifchen Orakel den Hexa⸗ 
meter zu verdanken *°), defien Erfindung ein Dichter **) dem Or: 
pheus zueignet. Wenn man erwägt, wie viele Fortfchritte Sprache, 
Maaß und Gedanke zu machen haben, che die eigentliche Kunft 
nur anfangen Tann, und wie befonders in jener früheften Zeit Die 
gefammte Entwiclung unzertrennli und nur Eins iſt; fo läpt 
fi gegen die allgemeine Sage und Meinung, Orpheus, der ja 
überall Epoche machte, ober Doch bezeichnet, babe auch in ber helle: 
nifchen Poeſie fchon Epoche gemacht, nichts einmwenden. Nur ift 
der Serameter wohl mehr entftanden, als eigentlich erfunden, wie 
die fpätern Rhythmen ber Hellenifchen Poefle; und die weitere 
Ausbildung beöfelben kann erit in das folgende Zeitalter geſetzt 


*) Libr. IX. cap. 30. °') Exc. libr. VII. p. 508. A. ») Plin, 
VII. 56. °®) Anthol. ed. Jacobs, U. 40. 
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werben, wo dieß beroifche Maag, welches bei ben Sellmen vom 
Epos immer unzertrennlich war, mit Diefem zugleich anwuchs und 
emporblühte. Von den Wunberwirkungen der älteften Muſik aber 
ſchweigt Homeros, ungesshtet er die Vefeſtigung bee Burg von 
Thebae, Die er alfo auch fehon ind hohe Altertbum hinaufſchiebt, 
duch den Amphion und Zethus vorübergehend erwähnt **). 
„Daß der Rhythmus gleich von den frühellen Zeiten nach feiner 
Entſtehung die ihm zugefchriebene Sittenmilderung gewirkt, Darüber 
kann es Feine biftorifchen Nachrichten geben, Welches Alterthum 
auch viele Sagen der Völker von fich rühmen mögen, fo find ſie hoch 
gewiß alle fpätern Urfprungs, und nur ber Geiſt des Wunderba- 
zen, welcher in ihnen berrfcht, entrüdt ſie in jene „bämmernde 
Ferne, Poeſte wurde nachher das einzige Mittel, wodurch jedes 
Geſchlecht dem folgenden bie Haupteindrücke feines Lebens, als 
ben koͤſtlichſten Nachlaß übergab. In ihrer erſten Gehalt, wo fie 
noch nicht Weiter war, ald unmittelbarer Ausbruch einer beſtimm⸗ 
ten gegenwärtigen Leidenſchaft, lebte fie felbft nicht Länger, als 
das, was ihr Odem gegeben hatte“ »). Da indefien Maaß und 
Ordnung im Ausdruck der Empfindungen durch eine natürliche 
Rückwirkung auch die Empfindung ſelbſt vermenfchlichen müſſen; 
fo läßt fich Die Sage, dag Orpheus die rohen Gemüther durch Die 
Macht des Gefanges bezaͤhmt babe, nicht verwerfen. Indefien find 
in derfelben nicht bloß die allmähligen Wirkungen eined ganzen 
Zeitalters in einen Punkt zufammengedrängt ; fle fcheint von vielen 
Seiten ber vielfache Umbildungen erlitten zu haben. In ber ge 
Heimen ſinnbildlichen Ueberlieferung der Myſterien, übertrieb man 
bie Vorſtellungen von der orphiſchen Bildung unftreitig eben fo 
febr, als Die von ber vorhergegangenen Wildheit °Y. Die Pytha⸗ 
gorqaͤer, welche ihre neue Meisheit gern in alte Priefternahmen 
Hüften, um fle geltend zu machen, nannten ihre Lebensweiſe or⸗ 
phiſch?). Ein Vorgeben, welches Platon jcherzend vertheidigt, 
indem ex es im Gruft wahrfcheinlich zu machen fucht, daß die 


».) Od. XI. 360—865. °?) Briefe über Poefle u, ſ. w. Horen, 1796. 
dtes Stüd. Seite 45. °*) Sext, adv. Math, libr. IX. Sect, 13. 
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äfteften Hirten, noch unbekannt mit verderblichen Künften und Ber 
bürfniffen, im Ueberfluß von Weide und Nahrungsmitteln, unter 
der mildeften Herrfchaft der Bäter und Welteften, friedlich unter 
einander lebten ); Daß fie Die Ultäre Der Götter nicht mit Blut 
befleckten, ſondern Kuchen, mit Honig benegte Früchte und andere 
folche reine Opfer darbrachten *). Ueberhaupt firebte alles Ger 
bildete bet den Hellenen, ſobald es in feiner Art reif war, ſich 
alles, womit es in Berührung kam, oft much das fremdartigfle, 
zu verähnlichen, und feinen Urſprung aus dem früheflen Alter: 
thum herzuleiten. Wenn Die Meinung. des Timagenes *°%), daß 
‚die Muſik die ältefte aller höheren Künfte fei, an ſich auch nicht 
unrichtig. it, fo waren ed Dach gewiß die Vorſtellungen vieler alter- 
thumsfichtigen Muſiker; die Berfchönerungen der Dichter und die 
Umdeutungen aller Mythen durch allegoriſtrende Philoſophen und 
pragmatiſirende Politiker nicht einmahl zu erwähnen. Es war ein 
ſolcher Gemeinylag, daß Duinstilienus fragen kann: „Wer weiß 
. nicht, Daß die Muſik ſchon zu jenen alten Zeiten fo ſehr nicht bloß 

geliebt, fordern auch geehrt ward, daß bie Muſtker auch für Seher 
und Weite geachtet wurden, wie Orpheus und Linus; um andere 
zu übergehen ?°°®), | 
Unter den lehrenden Gefüngen ber älteften helleniſchen Prie- 
fier gab es unftreitig auch Gebete in ber allereinfachkten Weiſe, 
aber gewiß nicht in der Weiſe der noch vorhandenen angeblich 
orphifchen Hynmen; denn vielnahmig waren bie Götter noch nicht 
in jenem älteften pelasgiſchen Naturdienſt. Auch ber abflchtliche, 
abgeriffene Unzufammenhang diefer Hymnen, in denen nicht bloß 
Die Gedanken, ſondern auch Ausbru und Farbe einem ſehr ſpatern 
Urſprung verrathen, ift vielmehr enthuſiaſtiſch, als einfältig tief. 
Auch die enthuflaftifche Muſik, deren Platon und Uriftoteles er⸗ 
wähnen, kann wohl nicht älter fein, als Die Aldeftn: Orgien, 
deren Alter oben aus allgemeinen Bilbungsgründen beſtimmt ift, 
und mit dem neuen bacchiſchen Götterdienft zufammenfallen muß. 





— — — 
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Vielleicht war fle aber auch nicht jünger ; denn daß ſich gottesbienftliche. 
Melodien. fehr lange erhalten können, beftätigt fich überall. 

Auch durch die Hindeutung in Sagen. und Meinungen ber 
Alten auf thrafifchen Urfprung muß man fich die Unterfuchung 
über die vorzüglichften Site der älteften bellenifchen Poeſie, welche 
wahrfcheinlich überall verbreitet war, und an mehrern Orten zu- 
gleich auffeimte und wuchs, nicht befchränfen laſſen. Eine wichtige 
Unterfuchung, in der ganzen Urchäglogie der hellenifchen Bildung 
vielleicht eine der fchwerften, aber auch eine der anziehendften, wenn 
man die gegründete Behauptung des Thukydides, dag Die Hellenen, 
je höher man ind Alterthum hinaufgeht, um fo mehr den Barba- 
ren an Sitten, Gebräuchen und Lebensart gleichen ”), mit der fo 
auffallend hellenifchen Bildung des Homeros vergleicht. Wenn eine 
Sage bei Paufanias *) behauptet, der thrafifche Stamm jet über: _ 
haupt gebildeter gewejen, als der mafebonifche, und auch frömmer; 
fo iſt Dagegen Thrakien beim Homeros der Lieblingsaufenthalt bes 
Ares °), und an einer Stelle fegt er Die gaultummelnden Thrakier 
in die Berne zu den herrlichen Pferdemelkern ). Der Thrakier 
Thamyris °) ift Dagegen feine Einwendung, da er feine Kunft 
unten im Peloponnefo3 °) übte. 

Sollten ſchon in der älteften Poefte der Hellenen die Vor⸗ 
ftellungen von den Göttern fich nicht bloß in Götterfprüchen, Gebeten 
und Sagungen geäußert haben, fondern auch zu rhythmiſchen Er- 
zäblungen gebildet, und durch Diefe fortgepflanzt fein; fo ift bier 
doch noch nicht an die fchöne Ausbildung zu denken, Durch welche 
Die-robe Erzählung erft zum Epos wird. Auch Eonnten die Tha⸗ 
ten der Götter wohl erft dann ein Hauptgegenſtand der Sänger 
werden, nachdem die Thaten der Helden die Geſchicklichkeit ange: 
nehm zu erzählen gewedt und geübt Hatten. In Diefem Sinne 
fagt Herodotos ”) mit Recht: „Woher jeber. Gott entſtanden, ober 


7) Thuc. I. 6. ?) lib. IX. cap. 29. °) 11. XIII. 208 - 802. Od. 
vu. 361. *) I. XIII. 4. 5. °) II. II. 595. ©) ‚Ueber die Lage 
von Dorion und Dechalia, fiehe A. W. Schlegel de geographia Ho- 
merica p. 44; und Bayle's Wörterbuh Art, Thamyrit. °) Eu- 
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ob ſie alle von ewig waren, und wie von Geſtalt; das wußten die 
Hellenen nicht, bis, fo zu ſagen, erſt ſeit heute und geſtern. Ho⸗ 
meros und Heſiodos find es, bie den Hellenen bie Goͤttergeſchichte 
erfanden, und den Göttern Beinahmen gaben, bie Ehren und 
Künfte unter fle vertheilten, und ihre Geftalt bezeichneten.“ Wir 
würden fagen: erft im epifchen Zeitalter bildeten fich Die Borftellungen 
der Hellenen von den Göttern zu einer eigentlichen Sage und epifchen 
Dichtung. Welch ein unermeplicher Bwifchenraum ift nicht zwifchen 
dem nahmenlofen Gebet der Pelnsger auf Bergen, bis zu dem an- 
muthigen Mährchen des Lieblichen Sängers Demodokos von der 
Lebe des Ares und der Aphrodite )? 


% % 
% 


Ueber die Natur des alten Hymnus. 


Zwiefach war die Anficht des Alterthums felbft in Hinftcht 
auf uralte Wildheit oder höhere Weisheit und vechtlich fromme 
Sitte der frühern Menfchenftämme grauer Vorzeit, fo wie über 
die Frage vom barbarifchen oder helleniſchen Urfprung der Bil- 
dung und des Goͤtterdienſtes. Vielfältig bat fich uns auch in den 
angeführten Hauptftellen und entfcheidenden Thatfachen jene Zwie- 
fachhett der Anſicht Fund gegeben; diefe große Unterfuchung aber 
ganz zu Ende durchzuführen würben noch viele andre Hülfsmittel, 
nicht bloß der Gelehrſamkeit, fondern vorzüglich auch umfafjende 
Borarbeiten tieferer Forſchung erheifchen, Die nicht dieſes Orts 
find, und weit über den Zweck einer Kunftgefchichte hinaus geben. 

Für diefe aber, für die Kunft bleibt und aus jener ganzen 
orphifchen Vorzeit, als fichrer Gewinn nur Die eine Idee bed 
Hymnus, ald derjenigen Form und Geftalt, oder als desjenigen 
Anfangs: Punktes alter Poefte, in welchem als bem gemeinfamen, 
unentwidelten Keime, Die erften Fäden und Elemente beider Haupt: 
arten der alten Poefle, der epifchen Sage, wie bes lyriſchen Ge 
fanges, noch ungetrennt und Eins in der Hülle bes finnbildlichen 


) Her, But. 53. Odyss, XVI, 471. 
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Aus drucks beiſammen lagen. Wie ber Spruch bie urſprimgliche 
Term des Gedankens und der Schrift in Proſa, fo tft jener finn- 
bildliche, hie und da auch in Sprüchen beflügelte Sagengefang Die 
ältefte .Sorm der Poefle, und diefes ift eben Die Idee, melche wir 
mit dem Worte Hymnus zu verbinden haben °). Nachdem uns 
nun aber aus jener ganzen orphifchen Vorzeit nichts geblieben ift, 
als dieſer heilige Nahme des Hymnus umd bie rechte alte Idee 
davon; fo Dürfen wir wohl kaum unternehmen über bie Entwicklung, 
almähfige Geftaltung, und die verfchiebenen Bildimgsflufen bes 
Hymnus, als der älteften Form der Poeſte, nachdem alles geichicht- 
lich Beglaubigte davon bis auf bie letzte Spur verloren gegangen, 
irgend eine Vermuthung oder einen beftimmteren Gedanken zu ent- 
werfen und zu erfafien. Wollten wir e8 je verfuchen, und dennoch 
wagen, fo wäre noch am ficherften, dabei Die fichtbaren Entwid- 
lungsperioden der helleniſchen Götterlehre jelbft zum Grunde zu 
legen, denen fich der gottesbienftliche Spruch: und Sagengefang 
oder Hymnus im ähnlich entfprechenden Bildungsftufen oder Epo⸗ 
chen angefchloffen haben. wird. — Es fondert fich aber die Mytho: 
Iogie der Hellenen, in brei verfchiedene Reiben ober Abtheilungen 
und Epochen, welche au in ben Dichtern, obwohl in verfchiebe: 
ner Weile, wohl dautlich erkennbar, und leicht zu unterjcheiden 
find. Die erſte Grundgefchichte in diefer mythiſchen Welt, gleichſam 
Das Urgebirge, auf welchem Die ganze fpätere Erbformation beruht, 
bildet das Gefchlecht ber alten Götter; darauf folgt Die Periode 
ber neuen Götter, und! ben Befchluß in dieſer fo einfachen und Ela- 
ven Eintheilung und. Ueberficht des Ganzen macht der Dienft ber 
fremden Götter. Die alten Götter find aber nicht bloß in dem 
Sinne zu nehmen, wie beim Heſtodus, in den Mufterien, oder beim 
Aeſchylus, fondern es gehören auch alle jene dazu, welche in den 
homeriſchen Gefängen ſchon mehr in ben Hintergrund treten, und 
9) Das Wort felbft bedeutet urfprünglich nach der Ableitung, welche die 
befte fcheint, fo viel als Erguß, Strom, welches für einen ſolchen hei- 
ligen Geſang, welcher alle abfichtliche Kunſt ausfchließt, ſehr anpaffend 
ift. In ber Stelle Odyss. VIII, 489 tritt jene urfprüngliche Bedeu⸗ 
tung noch ſichtbarer hervor; dotöns üpvos wie es bort heißt, bezeich- 
net ben Strom bes Geſanges. 
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zum Theil unganftig geftellt, daher auch hie und be mit einem 
komiſchen Anftrich gefchilbert find, wie Ares, Sepbatftos, Aphro⸗ 
dite; ja ed nimmt diefe fogar eine Hauptſtelle unter ihnen ein, 
nebft dem Upollon, jo wie er im der älteften Zeit aufgefaßt worden, 
und eigentlich ben Mittelpunfe des Ganzen bildet. 

Richt in ihrer fchönen Dichterifchen Geflaltung, welche fpäter 
ift, wohl aber in den erſten Grundzügen beruht dieſer Theil ber 
hellenifchen Götterfage auf jenem früheren pfochifchen Heidenthum, 
deſſen bödhfb einfacher fiberifcher Naturglaube, in ber üfteflen Zeit 
übes den bewohnten Erbfreis, überall und weit, auch bis zu ben 
unbefannteren Böllern des fernen Nordens verhreitet war. Daher 
dürfen wir ung nicht wundern, wenn wir den biefem Goͤtterkreiſe an⸗ 
gehörenden Symnendichter und Apollo⸗Saͤnger, Olen, als Hyper⸗ 
boraͤer, oder von den Hyperboraäͤern kommend, nennen hören. Die 
neuen Götter aber find diejenigen, welche in den homeriſchen Ge⸗ 
fangen, überhaupt in der füngern heroiſchen Sage und Helden: 
Poefte am hellſten bervorglänzen ; unter ihnen nimmt Zeus bie 
erfte Königäftelle ein, und nebit ihm Pallas, und alle Gottheiten, 
welche uns zumächft nicht mehr auf jene fiderifchen Naturfräfte 
und pſychiſche Tiefe Hinweifen, fondern zunächft an Verftand und 
Weisheit, an alle Heldentugend und Koͤnigswürde der Götter, 
finnbilblich und in perfönlicher Erfcheinung erinnern. Die frem: 
den Götter aber find jene, welche als folche, als weniger befannte 
und verborgne im geheimen Dienft verehrt wurben, wenn gleich 
manche derfelben auch der älteften Sage ſchon befannt find, aber 
nicht in Diefer tiefern Bedeutung und eben dadurch neu und fremb 
gewordenen Geftalt, wie Dionyſos und Demeter, nebft ihrer ganzen 
Umgebung, wo der dritte alte Hhmnendichter Pamphus, dem Sa- 
genfreife der Demeter angehörend, als der clafjifche Nahme für 
Diefe Gattung und Stufe hervortritt, 

Don dem Orpheus ift gefchichtlich wahrfcheinlich, und gebt. 
aus ſehr vielen einzelnen Zügen und Angaben hervor, daß Zeus, 
der König und Vater ber neuen Heldengötter in feinem Sagen- 
freife und Hymnen der vorherrſchende Mittelpunkt gewefen, wie er 
eö in ber beroifchen Welt der epifchen Sage überbaugt war, wul- 
‘er bader unter den Heiligen Priefterfängern Digyena am nike: 
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ſten ſteht, und zu der vielleicht ber thrakiſche Thamyris noch eine 
beftimmtere Stufe des Ueberganges bilbet, als Mittelglieb zwifchen 
bem Orpheus und den Homeriden. 

Wie die neuen Götter den alten, fo treten auch bie fremden, 
geheimen Götter und befonders bie bacchiſche Begeifterung ber 
alten Einfolt und Naturtiefe, fo wie dem fröhlichen Heldenweſen 
oft feindlich entgegen, worauf bie Sagen vom Orpheus und 
Thamyris vielfältig Hindeuten. Und in jener einfachen Abſonde⸗ 
zung eines dreifachen Sagenkreiſes ber alten, neuen und fremden 
Götter, beiden Hellenen, Liegt der Auffchluß, der Licht bringt und 
are Ordnung in das vielverfchlungene Labyrinth jener mythifchen 
Melt; nach deren Eurzen Andeutung wir zurüdfehren zu bem ge: 
ſchichtlichen Baden, in genauer Zufammenftellung aller für den 
fünftlertfchen Standpunkt und Die genaue Entwidlung der verfchie: 
denen Kunftflufen irgend bedeutenden Einzelheiten. 


Drittes Rapitel, 
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Yon dem epifhen Gefange in der vorhomerifhen und in der homerifchen 
Beit. 


D.. erzählende Sänger ift der natürliche Begleiter des Heroen, 
ımb mit dem Heldenthum entſtand, wuchs und blühte in Hellas 
auch das Epos. Stärke, Geift und Schönheit, welche felbft unter 
den freien Wilden eine natürliche Ungleichheit hervorbrachten, hat⸗ 
ten auch bei der Beſthnehmung des Bodens einen entſcheidenden 
Einfluß. 

Staͤdte zuerſt zu erbau'n und die Burg zu grüuden begannen 

Sich zum Schutze die Könige ſelbſt, und zum Orte der Zuflucht. 

Und das Vieh und die Aeder vertheilten fie drauf, und fie gaben 

Seglihem nach der Geftalt, nach den Kräften und nach dem Geifte: 

Denn die Schönheit vermochte noch viel, und es blühten die Kräfte *9), 
Sobald der Hang zur Gefelligkeit die Liebe zur Freiheit überwun- 
den bat, kann man die Menge als einen rohen politifchen Stoff 
betrachten, der fich zu geftalten firebt. Noch unfähig fich ſelbſt 
zu beftimmen und zu bilden, wird er eine äußere Einheit fuchen, 
an Die er fich anfchließen Eönne. Alle Schwächern werden fich um 
den nächften Mächtigen vereinigen. Zwar bleiben Die natürlichen 
Vorzüge, wodurch Die Uebermacht erworben war, auch unentbehr- 
lich, um fie zu erhalten; doch muß die Ungleichheit durch die na- 
türlihen Wirkungen jenes Bildungstriebes und durch die Erblich⸗ 
feit ſehr ſchnell und fehr ſtark anwachſen, und leicht mag fie 
bei den Begünftigten Ueberflug und Spielluft erzeugen. Durch den 
Stolz der Helden und die Eiferfucht ber eblen Gefchlechter allein 


19) Lucr, V. 1110-1115, Ueberfegt von 3, A, Eigen. 
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wird Die Väterfage fchon beinah zum Gedicht anfchmellen. Wenn 
fit) nun aber, bei fteigender Uingleichbeit und Entwidlung, der 
Geiſt allmahlig über das bloße Bedürfniß erhebt, und der Sinn 
für Dichtung und Schmud erwacht; dann macht bie freie Kraft, 
die wunderbare Größe, die reizende Mannichfaltigfeit bes heroi⸗ 
ſchen Kebens auf die noch friichen Gemüther einen unglaublich flar- 
ken Eindruck. Wie mit durftigen Sinnen bangen die Horchenden 
an den Lippen bes Hochbegabten 
— ter von Gott zu Geſange begeiftert, 

Sie erfrent, wie auch ımmer das Herz zu fingen ihn antreibt !1), 
Legt trennt ſich der Tichter vom Seber, weil ihr ungleichartiges 
Geſchaft nicht mehr in derſelben Brut Raum bat. Es bildet ſich 
ein neues, zwar nicht jo Auferlich mächtige und heilig gehaltenes, 
wie das jener alten Prieſter, aber Doch auch in feiner Art hoch⸗ 
geehrtes und ſorgenfreies Gefchlecht erzäblender Sänger, bie in 
frohlicher Armuth umberwandern, fer, an jedem Herde, wo bie 
Freude ſpielt, eine freundliche Heimatb zu finden. 

So leben die Sänger in der bomeriichen Belt. Borzüglich in 
ben HAnfern der Kürten trifft man fir oft, wo Diefe Lieblinge ber 
Natur in Freude und Ueberfluß gern verweilen. So fpielt ein gött- 
licher Bänger vor den Hochzeitgäften in der Wohnung des Mene⸗ 
lade 'Y). Zwar it der hochberuhmten'), im Volle geehrte '‘) 
Demobotos Fein Hausgenoffe '’) rs Alfinoos, des Königs der ſeli⸗ 
gen Phaaken. Doch mus er kein ſeutner Sat jein: demn er hat 
ſchon feinen deſtimmten Wlag '), und zwar einen jebr ehrenvollen, 

wa fil beoperacholten Selle! 

Mitten im Nreid der Bäns, gelehnt za Dir vagende Säule. 


Nezaudert duvch feine Gefänge gibt Dbviems Dun Keruib ein fettes 
Bent gebrarnen Sxhrorinärädten Yan iin Antbeil, mit ben 
orten : 


Deroſd, reiibe dick Niet dem Temmebates Brut, deß er of. 
Bene mdibt‘ Hub, ia Trameente guez, diem Sichus wumiien ; 
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Doms bei allem Geſchlecht der Sterblichen werden bie Gänge 

Werth ber Achtung geſchätt und Ehrfurcht 17). 

Die übermüthigen, frevelnden Freier der Penelope nöthigten ben 
hochberühmten ?*) Phemios, ber — 
— genug ber Geiſteserquickungen wußte, 

Thaten der Gotter und Manuner, fo viel im Geſange berühmt And 0), 
mit Gewalt 29), in das Haus des Odyſſeus; fo ſehr verlangten 
fie nach feinen Befängen. Betheuernd ſagt er dem Odyſſens: 

Auch dein gelichter Sohn Telemaches kann «6 bezeugen, 

Daß ich nie freiwillig hieher Sam, noch aus Gewiunſucht, 

Boszufiugen den Freiern am feRlichen Mahl in ber Wohnung; 

Sondern Mehrere führten und Stärtere mid mit Gewalt her ?). 
In einem fehr ehrenyollen Lichte erfcheint ber Sänger und fein 
Derhältnig zum Fürften in der bomerifchen Sage, daß Kiytem- 
neftra durch ihn anfangs den Schmeicheleien bes Aegiſthos wi: 
derftanden habe, 

beng gut war ihre Herz und verkänbig ; 

Aush war dort ein Mann des Gefangs, dem eruftlich es auftrug 

Atreus Sohn, da gen Troja er fuhr, zu hüten der Gattin 22). 

Daß Homeros ſich in Diefen Dichtungen aus Vorliebe für feinen 
Stand von der Wahrheit weit entfernt habe, Darf man nicht yor- 
ausfegen, Um der Unterfuchung über die Mifchung und das Ber: 
hältniß des Gefchichtlichen und des Erdichteten in der homeriſchen 
Poeſie nicht vorzugreifen; fo bemerfe ich hier nur, daß nichts un⸗ 
bomerifcher fei, als ein folcher enger Zunftgeift irgend einer Urt. 
Es lebt in diefen alten Hellmmifchen Befängen, welche ja fogar über 
ihre Urheber das tiefite Stillſchweigen beobachten, jo häufig auch 
Die Beziehungen auf den Dichter ſelbſt ſchon in den epifchen Wer: 
fen ber befiodifchen Periode find, ein wunderbar freier und allge: 
meiner Geift ; nicht einfeitige Vorliebe für einen Stamm, ein Ge: 
fohlecht, einen Stand. Merkwürdig ift e8 auch, daß unter den Hel⸗ 
ben der Ilias nur grade dem Achilles, einem der geehrteften und 
gebildetften, dem reizbarften und fchönften von allen bie Gabe des 
1 0Od. Viu. 474- 481. 18) ib, 1. 385. 320) ib. 237. 238, ?°) ih. 
156. ”') Od. XXI 350—853. 2°) Od. 11. 35-21. 
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Geſanges beigelegt wird; und zwar ift es ein Gefang von Beroi- 
ſchem Inhalt, ein Lieb zum Ruhm und von den Thaten der Hel⸗ 
den, deſſen daſelbſt Erwähnung gefhieht 22). 

Wir genießen eine fchöne Frucht mehrentheils in dem Augen- 
bli, wo ſie reif ift, ohne über die Bedingungen ihres Dafeins 
und Die Gefchichte ihrer Entftehung viel zu grübeln. Indefien darf 
doch niemand, ber fo weit es möglich ift, wiffen will, nicht Bloß 
was die Hellenifche Poefte war und ift, fondern auch wie ſie es 
wurde, bei der ziemlich allgemeinen und beinah verjährten Vorſtel⸗ 
lung ftehen bleiben, die homeriſche Poeſie fei, wie durch einen 
Zauberfchlag plöglich aus der Erde gewachſen. Zwar gewachien 
ift fie allerdings ; fie tft ein Naturgemächs, und eins der Töftlich- 
fien ; aber eben Diefe pflegen langſam zu reifen. Betrachtungen 
über den allmähligen Fortgang bis zum Gipfel, können bei Früch— 
ten diefer Art den Genuß eher erhöhen, als vermindern. Es tft 
von der äußerften Wichtigkeit für eine richtige Anficht des Dichters, 
die vielen Andeutungen über das Dafein und die Befchaffenheit des 
vorhomerifchen Epos, deren auch in den deshalb mit angeführten 
Stellen ſchon einige enthalten find, nicht zu überfehen; und es 
mußten zu Diefem Endzweck wenigſtens Die wichtigften anſchaulich 
gemacht und zufammengeftellt, und wenigftens einiges von allem 
Dem angedeutet werben, was fich unmittelbar und mittelbar aus 
ihnen folgern laßt. 

Das Dafein der Poeſte bei den Griechen vor dem trojanifchen 
Kriege, war auögemacht gewiß, nach erprüfter Meinung des viel: 
wiffenden Plinius >), und man darf fo wenig zweifeln, es habe 
auch vor dem Homeros Dichter gegeben **), daß fich Die fo na- 
türliche Bermuthung einer vorhomerifchen Periode Der epifchen 
Kunft aus der Ilias und Odyſſee felbft erweiſen Täßt. Die Bezie: 
Hungen auf andre Sänger 29), auf ältere Lieder, wie etwa von 
der allbefungenen Argo »), die fehr Häufigen, Durch ihre Kürze 
nicht felten unverftändlichen Anfpielungen ?°) auf fehon befannte 


28) IIlad. IX. 184—191. ?*) lib» VII. cap. 56. *°) Cic» Brut. 
18. *°) Od. 1. 10. *’) Od. XU. 70. ?9) 3. B. Od, II. 119. 
180. IV. 34%, seg. XI. 120. seqg. 519. 520, VII. 383. 324. 
Od. XI. 633. 634. XU. 63, 
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Sagen nicht zu erwähnen, Die der Dichter fo oft zu einer fchönen 
Epifode zufammenfaßt, deren jede felbft ein Fleines Epos ift, und 
den Keim eines großen enthaltend, jich nach der natürlichen Ränge 
und Umftändlichfeit der homeriſchen Dichtart zu einer Rhapſodie 
ausbreiten Tieße; fo iſt ja in der homeriſchen Welt die Kunft der 
erzählenden Sänger fchon ein beftimmtes Gewerbe, welches feinen 
Mann, fo gut wie irgend ein andres gemeinnügiges, auf Koften ber 
Öffentlichen Gaftfreiheit ernährt. So fagt Eumäos zum Antinoos: 

— — Der gebt doch hinaus, die Fremdlinge felber berufend, 

Andre, als fie allein, die gemeinfame Künfte verftchen, 

Als den Seher, den heilenden Arzt und den Meifter des Baues, 

Oder den göttlichen Sänger, ber uns durch Lieder erfreuet ? 

Diefe beruft ein jeber, fo weit die Erbe bewohnt ift 2°). 
Wer fich in diefer Kunft auszeichnet, wird weit und breit berühmt. 
Es ift dieß nicht nur ein gemwöhnliches Beimort des Phemios und 
Demodofos ; Odyſſeus verheißt auch dem Demodokos ausdrüdlich : 

Wenn du anjegt mir diefes genau nach der Orbnung erzähleft ; 

Gleich dann werd’ ich umher es verkünden unter ben Menſchen, 

Wie fo günftig der Gott den fhönen Geſang dir verlich’n hat *%, 
Die Rede des Phemios an den Odyſſeus: 

Sieh, ich lernte von felbft, und ein Gott hat mancherlei Lieber 

Mir in die Seele gepflanzt. Wie einem Gott dir zu fingen, 

Steht mir an! Drum trachte mich nicht mit dem Schwert zu ent-* 

baupten 22); 

zeigt wohl, daß die Kunft ſchon ordentlich gelernt ward, daß der 
Vortreffliche aber dad Erfundene und Eigne darin von dem Er- 
lernten zu unterfcheiden wußte und darauf ſtolz war. Welch einen 
Ueberflug von Liedern und Rückſicht des Dichters auf den hoͤhern 
Genuß der Zuhörer, und welche Forderungen, und Auswahl des 
Angenehmften bei diefen, fett nicht fchon das als ein allgemein 
bekannter und anerkannter Spruch gefagte Wort des Telemachos 
voraus: 

Denn es ehrt den Gefang das lauteſte Lob der Menfchen, 

Welcher der horchenden Menge der neuefte ringsum ertönet 22). 





29) Od. XVII. 383. seg. °°) Od. VIII. 496, seq. *')04. KRU, 
347 —349,. 22) Od. I. 351. 35%, 
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In einer homeriſchen Sage, welche die ehrwürdige Farbe bes 
hoben Alterthums an ſich trägt, wird ein Sänger erwähnt, ber 
auf jeine kunſleriſche Gabe bis zum Frevel ſtolz und übermü- 
thig war: 
— Dorton, dort, wo bie Mufen, 
Signdend den Thrakier Thamyris einft des Gefanges beraubten, 

Der aus Dechalia kam, vom Eurytos. Denn fich vermeffend, 

Prahlt er laut zu fiegen im Lieb, und ſängen auch felber 

Gegen ihn die Mufen, des Aegiserfchütterers Töchter. 

Doch die Zürnenden ſtraften mit Blindheit jenen, und nahmen 

Ihm den Holden Geſang und die Kunſt der tönenden Leier 22). 

Dieſer künſtleriſche Uebermuth ſchickt ſich weniger zu dem Bilde 
eines Prieſters und lehrenden Dichters, als zu dem eines heroiſchen 
Sängers. Für einen ſolchen hielten auch Die Alten ſelbſt den Thamy⸗ 
ris, wie alle Mährchen bemeifen Eönnen, Die fle auf Diefen einen Nah: 
men gehäuft haben °*) und Paufanias*°) fchliegt ihn ganz beftimmt 
aus von der Dichtergattung des Orpheus und Muſaeos. Daraus 
erklärt fich auch fein Kommen von einem Fürſten, bei dem er fid 
alfo nach Sängerart einige Zeit aufgehalten Hatte, um dann 
weiter zu wandern. Schr merkwürdig iſt e8, daß auch in dieſem 
Bilde eines alten Sängers, der in den Sagen Der Hellenen von 
ihren älteften Dichtern fo Häufig, als wäre es eine allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Gattung, wiederkehrende Zug der Blind: 
beit, die ja auch dem Homeros felbft beigelegt wird, nicht fehlt. 
Auch vom Demodofos heißt e8: 

Herzlich Liebt ihn die Muſ' und gab ihm Gutes und Böfes: 

Denn fie nahm ihm die Augen, und gab ihm füße Gefänge 2%). 
Diefe Sagen find wohl nicht immer bloß aus einem dunkeln Glau: 
ben von folcher Beitrafung des Eünftlerifchen Uebermuths entftan- 
den, wie es bei der vom Thamyris der Fall if. Sie deuten viel- 
mehr zugleich auf jene Abgezogenheit des in fich thätigen und fin: 
nenden Geiſtes, als eine natürliche Eigenfchaft des bichterifchen 
Gemüthes, welche fih auch in der auffallenden Schweigfamteit 





35) Jliad. II. 591—600. 3) Zur Ueberficht, ſ. Bayle's Mörterb, Art 
Tampris. ®°) Librs X» cap. VIL ®*) Od. VIII. 63. 64. 
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der bomerifchen Sänger offenbart. Still und in ſich verfunken 
Öffnen fich ihre Lippen nur zu Gefängen, und nehnmien feinen Theil 
am Geſpraͤch. So häufig deren auch in der bomerifchen Urkunde 
erwähnt werden, jo wird Doch nur ein einzigesmahl ein Sänger 
rebend eingeführt, um für fein Leben zu fleben. Daß bie alten 
Epiker der Hellenen das Wirkliche mit hellen Augen auffaßten °°), 
lehren, ihre Werke felbft, wo die Lebendige Natur fo frifch, Fer 
und warm dargeftellt ift, in den großen Zügen frei, in den Elein- 
ften noch mit Liebe genau. Damit ihr Geift aber das Aufgefaßte 
jo ausbilden Eonnte, mußte er zu Zeiten auch in fich verſinken, 
wie es jedem Fünftlerifchen Gemüthe von Sinn und Dichtungs- 
gabe Dann und wann begegnen muß. Auch Iebte ja die ganze Vor- 
zeit in ihrem Gebächtniffe, welches eine Welt von alten Sagen 
und Liedern umfaßte. 

Wenn es nach folchen Beweiſen noch anderer bedürfte; jo 
würde fchon die zwar nicht üppige, aber Doch reiche Wülle, die 
zwar nicht gelehrte und Fünftliche, aber doch feine und reife 
Ausbildung des bomerifihen Epos Vorgänger vermuthen laffen, 
welche die Kunde der Vorzeit nicht mehr roh überlieferten, 
fondern fchon Dichterifch ſchmuͤckten und Künftler zu heißen verbien- 
ten. Diefe Kunftart kann unmöglich allein, als eine einzige und un: 
begreifliche Ausnahme von dem allgemeinen Gefeß aller Iebendigen 
Bildung, nicht durch allmähliges Wachsthum fondern durch einen 
Sprung plößlich zur Vollendung gelangt fein, Die Gefänge zu 
bilden, fagt Lucretius, Tehrte die raftlos aber langſam fortfchreis 
tende Erfahrung. 

„Sp wird ein jegliches Ding durch die Zeit allmählig erzeuget, 

Don der Vernunft aus den Dunkel geführt an tie Helle des Tages, 

Denn wir ſeh'n in der Kunſt, daß andres aus anderem Geifte 

Ruͤhmlich entjtehe, bis wir dem oberjten Gipfel genaht find *8).“ 


Nur darf man in dem allmähligen Wachsthum des alten belleni- 


37) Leſſing hatte die Abficht, aus feiner Behandlung der ſichtbaren Ge— 
genftäude zu bemeifen, baß Homeros nicht blind gemefen fein könne. 
Simmtl, Schr. TH X. ©, 14. 

38) Luc. V, 1450. seq. Ueberfegt von F. A, Eichen, 

Gr, Schlegel’s Werte, III. Ä 


ſchen Epos Feine entſchiednen Abſchnitte und eigentlichen Bildungs: 
ftufen vermuthen. Man darf nicht annehmen, daß das vorhome⸗ 
rifche Epos eine eigne , etwa härtere und gröbere, aber durchgän- 
gig beftimmte und von der des Bomerifchen ganz verſchiedne Ge: 
ftaltung gehabt Habe; und dag nachdem die epifche Runft das 
Höchfte erreicht, was fi in jener unvolllommnern Geftaltung 
erreichen Tieß, ein ganz.neuer Geift, und mit ihm eine vollfomm- 
nere Geftaltung aufgefommen und herrichend geworben ſei. Dieß 
würde eine Abfonderung der verfchiebenen Beſtandtheile in den 
Wahrnehmungen des Kunftfinns und den Forderungen des Kunft- 
gefühls, und eine Selbftftändigkeit Diefer Kräfte voraudfegen, die 
bier durchaus noch nicht Statt finden Eonnten, und Deren un 
gleich fpäterer Urfprung in dem Fortgange dieſer Geſchichte be 
merkt werden wird. Hätte es, wenn dieſer Ausbrud zur kurzen 
Bezeichnung vergönnt ift, einen epifchen Aeſchylos gegeben ; jo 
würde er ſich ohne Zweifel erhalten haben, wie fich alles Claf- 
fiiche unter den Hellenen auch lange vor dem allgemeinen Ge: 


brauch der Schreibefunft erhalten Fat. Wir müffen uns alfo das 


Wachsthum diefer geiftigen Pflanze als eine ganz allmählige, und 
vom erſten Keim bis zur völligen Reife ftetige Entfaltung denen. 
Die früheren Fortbildungen der epifchen Kunft mußten fich, weil 
ihnen mit der beftimmten Geftaltung auch alles felbftftändige Da: 
fein fehlte, in Die vollendeten Werke des goldnen Zeitalters Der 
epifchen Kunft gänzlich verlieren, welche mit ber Reife zugleich 
auch eine beſtimmte ®eftaltung erreicht Haben. 

Wenn e8 nım gleich Keinen alten Styl ber epifchen Kunft, 
wie der tragifchen, Feine vorbomerifche Bildungsftufe derfelben giebt ; 
jo ift Damit nicht geläugnet, daß eine einzelne Begebenheit von 
großem und allgemeinem Einfluß, auch das Wuchsthum des Epos 
auszeichnend begünftigen und beſchleunigen Eonnte. Eine foldhe Be: 
gebenheit war der trojantfche Krieg, als die erfte gemeinfchaftliche *%) 
Unternehmung der Hellenen. Schon das lange Beifammenfein 
einer, wenn auch nur Durch Dichter beglaubigten und durch Die 
Sage vielleicht übertriebenen *%), doch verhältnigmäßig großen 


_ 29 Thuc. I. 8. 40) Thuc. I. 10, 11. 
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Anzahl von Kriegern, deren ſelbſt nach dem Thukydides kein frü⸗ 
herer helleniſcher Krieg fo viele vereinigte 2), mußte ben ge⸗ 
meinfamen Sinn und die mittheilende Anlage der Hellenen viel- 
fültig entwideln, und konnte felbft zur Erfindung mehrerer ge- 
felligen Vergnügen und Spiele den Anlaß geben. In dieſer Nüd- 
ficht ift die Sage vom Palamebes nicht ohne Hiftorifche Bedeutung ; 
und Da bie Begebenheiten vor Ilion und die wundervolle Rüd: 
kehr Der achäifchen Helden und Zürften, nach der homerifchen Poe⸗ 
fie zu urtheilen, gleich von der Zeit, da fle gefchaben, bis auf 
den Homeros, ein Liehlingsgegenfland der Epiker geweien fein 
müften ; fo darf man wohl annehmen, fchon der trojanifche Krieg 
habe in der epifchen Poeſie Epoche gemacht. Wie viel mußte nicht 
ſchon von Ilion gefungen worden fein, ehe ein Sänger den Neftor 
sum Telemachos Eonnte fagen laſſen: 

Biel auch andere Leiden befanden wir! Wer doch vermöcht! es 

Alles auszusprechen ber ferblichen Erbebewohner ? 

Nein, wenn fünf auch der Jahre und feche nach einander du bleibend 

Forſchteſt, wie viel dort trugen des Wehs die eblen Achäer, 

Eher mit Ueberdruß in die Heimath Echrteft bu wicher 2) 
Geſpraͤchigkeit ift eine auffallende und ächt helleniſche Eigenthüm- 
lichkeit der homeriſchen Menſchen, welche im lebhafteſten Verkehr 
unter einander flehen. Nicht nur die Fürften und Abelichen rei⸗ 
jen viel zu Wafler und zu Lande; zum Beifpiel, um eine feltes 
nere Waare jelbft einzutaufchen **), oder mit Eifen und Erz Han⸗ 
del zu treiben **), eine Schuld einzuforbeen “), oder auf See 
sauberei zu geben *%), um Beute ober Menfchen 7) zu fangen. 
Oder fie reifen auch bloß zur Luſt *%), und befuchen ſich häu⸗ 
fig unter einander ). Auch die Herberge für den Gemeineren 
iR ein Ort zum Schwagen °%). Außer dem Kaufmanne und 
Schiffer vom Gewerbe, wandern auch bie Xerzte, Baumeifter, 
Seher und Sänger *2). Außerdem werben noch Herolde in Volk: 

41) Phuc. 1.10. 42) Od. III. 113—117. 12) O4. I. 259. seq. **) ibid. 

184. *) Od. III. 364. seq. *°) ib, III. 72—74. *”) Od. 1.398. 

“s) Od. XV. 80-85. XIX. 382— 286. *°) ibid. I. 176. 177. 209. 

IV.178. 20 Od. XVIII. 323. cfr. Hes. Op. 463, ed. Bruuck. °’\ 

Od. XVII. 383, seg. 
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gefchäften als eine gewöhnliche Sache erwähnt *2). Da bie Auf: . 
merkfamfeit dabei fo fehr auf die Vornehmen gerichtet ift, daß 
Die unſchickliche Aufführung einer Fü.ftentochter der Gegenſtand 
ded allgemeinen Spottes °*) fein würde; und der Sinn für Lob 
und Tadel fo rege, daß die Furcht vor übler Nachrede °*) ein 
ftarfer Grund ijt, den übermüchigen Mächtigen in Schranken zu 
halten, fo darf e8 und nicht wundern, daß in der bomerifchen 
. Welt der Ruhm eines gerechten Fürften auch ohne Gefänge durch 
die Erzählungen der Neifenden °°) fo verbreitet zu fein pflegte, 
Daß der Dichter ihn ald ein Urbild eines allgemeinen und großen 
Nuhmes aufftellt °%. Indeſſen würde doch Odyſſeus ſchwerlich 
‚von fich jelbft jagen : 


. Ich bin Odyſſeus, Laertes Sohn , durch mancherlei Klugheit 
Unter den Menfchen befannt, und mein Rahm erreichet den Himmel ; 


noch Athene °°) , Daß Ithafa fehr vielen befannt fet, 

Allen die dorthin wohnen, zum Tagesglang und der Sonne, 

Oder die hintermwärts , zum nächtlichen Dunkel gewendet ; 
auch würde wohl der Ruhm der Penelope, die alle Frauen der 
damahligen Zeit im achäifchen Lande °°), und an Klugheit und 
Lift jelbft Die berühmten rauen der Vorzeit *%) übertrifft, nicht 
den Himmel erreichen ); wenn der Ruhm Diefer Nahmen nicht 
ſchon durch mehrere Generationen von Gefangen angemachien wäre. 
Meberhaupt waren bie Gefchichten vom Kriege vor Ilion und von 
der Heimfehr ber Helden, ſchon in ber homerifchen Periode und 
nicht erft feit Kurzem, ein eigentlichen Lieblingögegenftand des 
Epos. Die erhellt, einiger Eleinen Spuren »2) und der völli: 
gen und reifen Ausbildung mancher Epifode folchen Inhalts nicht 
zu erwähnen, fchon daraus, dag Phemios und Demodofos wie 
berholt davon fingen. So fehr die. Erdichtung diefer Umftände 
nun auch durch den Vortheil und Reiz, welche fle der Erzählung 


s2) Od. XIX. 135. ®®) Od. VI. 273. seg. cfr. XVI. v. 75. ®) 
ihid. IL. 65. *2) ib» XIX. 333. ®°) ib. XIX. 109, seq. *) Od. 
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*°) Od. 11.119. 46q. **) ibid. XIX. 108. 2) 3.8, Odyas. 1. 
11. 18, 354. 355. III. 86. 87, 203, 204, 


gewähren, herbeigeführt fein mag: fo würbe ſich Homeros bie: 
felbe Doch fehwerlich erlaußt haben, wenn nicht alle Diefe Ge: 
jhichten, wie der Zank des DOdyffeus und Achilleus, nach dem 
was er auddrüdlich in eigner Perfon fagt, von der Gattung 
derjenigen gemefen wären, Deren Ruhm damahls den Simmel 
erreichte *°.) Noch merkwürdiger iſt es, daß die Sirenen, über 
deren Gefang die. Bezauberten Heimat und Frau und Kinder 
vergaßen °*), den Odyſſeus mit den Worten anloden: 

Dan wir wiffen dir alles, wie viel in der räumigen Troja 

Argos Söhn' und bie Troer vom Rath der Götter erbuldet °>), 

Auf eine ähnliche Weife fchränkten fich auch Die attijchen Tra⸗ 
giker der beften Zeit meiftend auf einige ihrer Kunftart vor: 
züglich angemefine Gegenftinde ein; wenn gleich mit mehr Ab: 
fiht und Befonnenheit, wie jene alten Epifer, welche bloß 
durch den natürlichen Reiz des günftigften Stoff angezogen 
wurden, ihn vor allen auszubilden. 

Daß aber das Epos, wenn gleich nicht fo plöglich und wun- 
derbar, fondern allmählig, dennoch wie von felbft unter den Helle: 
nen aufwuchs und zur Vollendung reifte, Darf uns nicht befremden, 
Sp ift auf diefem glüdlichen Boden alles entflanden. Warum nicht 
auch Die Poeſie, da alle Beſtandtheile derfelben Nachahmung, Har⸗ 
monie und Rhythmus, nach dem Xrifloteles **), in der menfch: 
lichen Natur gegründet find? Wenn der Menſch fich nur frei 
bewegen Eann, fo muß fich alles entwideln, was in ihm Liegt. 

Der Mittelzuftand zwifchen freier Wildheit und bürgerli⸗ 
der Ordnung ift überhaupt der Entwidlung des Schönheitäge: 
fühls fehr günftig. Er vereinigt Die frifche Kraft der noch un 
gezaͤhmten und ungefchwächten Natur, und die Gefelligfeit, Reiz⸗ 
barkeit, den Ueberfluß, Die Spielluft der Bildung. Um fo mehr 
bei den einzig begünftigten Hellenen, deren Lebergang vom wan⸗ 
dernden Leben zu einer feften DVerfafjung. mit einer wohlthä- 
tigen Langſamkeit fortrüdte; denn erft nach ber Rückkehr der 
SHerafliden und der jonifchen Bölferwanderung feßte ſich der 
*s) Od. VIII. 75. *) Od. XII. 4%, seq. *°) ihid. 189, 190. »°, 
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gährende Stoff einigermaßen zur Ruhe »). Das helleniſche Hel⸗ 
benthum war denn auch in feiner Blüthe die glüdlichfte Ver: 
einigung des Großen und Meizenden, aus welcher die erften 
Früchte der fchönen Kunft hervorgingen. 

Nur denke man nicht, daß dieſe allgepriesne Begünftigung 
bloß in dem üppigen Boden, ber füdlichen Luft und einem heite- 
ren Himmel, oder vielleicht auch in einer vorzüglichen Stammes- 
art und angebornen Eigenfchaft von unerflärlichem Urfprung be 
ftand. Wo fih, bei allen dieſen Vorzügen, auch in höherm 
Maaß als in Hellas, umermepliche Erbflächen ausbreiten, wie 
in Aſien, da muß die Entwidlung ſehr bald durch Fünftliche 
Bande durchaus gehemmt werden, Eben weil ber politifche Bil: 
dungstrieb bier gleich anfangs Feine heilfamen Schranken und 
Hinderniffe findet, bleibt er auf der erften Stufe ſtehen, welche 
wie bei allen lebendigen Kräften, nur auf Die anwachſende Ein- 
beit der gleichförmigen Maffe ausgeht, nach Art der Kriftallifa- 
tion. Die Eleineren politifchen Abtheilungen vereinigen fich immer 
wieder zu geößern, und mit unglaublicher Schnelligkeit wird al- 
les in Eine große Defpotie zufammenfließen. Hellas hingegen war 
zum Gluͤck für die Menfchheit durch Die Natur vielfach getrennt; 
und Die Stellen, welche es beberrfchen, nur zu kennen, erfor: 
dert eine ungleich größere Ausbildung der Kriegskunft, der Schiff: 
fahrt und des Handels, als im herotfchen Zeitalter Statt finden 
konnte. Die Heroen Tonnten bier nicht zu einem einzigen Defpo- 
ten, die Priefter nicht zu einer orientalifchen Kafte zufammen- 
wachen. Die Hemmung det politifchen Entwidlung im fleten An⸗ 
wachs der gleichförmigen Maſſe, erbielt Durch eine freiere Rei⸗ 
bung die Schnellkraft des menfchlichen Geiftes, und ward bie erfte 
Beranlafjung einer hoͤhern politifchen Gliederung, beren Keime 
wir jchon in der Homerifchen Welt finden. Zwar herrſcht in der⸗ 
felben eine ſchneidende politifche Ungleichheit , welche überhaupt 
vor ber Ausbildung ber bürgerlichen Freiheit, Gefehgebung und 
Staatskunſt um fo größer fein muß, je günftiger Die Bildungs: 
Tage ift; weil die natürliche Ungleichheit der Anlagen und bes 
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Glücks, welche die politiſche Ungleichheit in diefem Zeitalter zu⸗ 
erft veranlaßt, und auch unzertrennlich von ihr bleibt, Dann um 
jo freier wirken kann, wodurch jeder Vorzug wieder ein Mittel 
wird, andre neue Vorzüge zu erwerben. Die bomerifchen Herr: 
fcher find eine von ber untergebenen und Dienenden Claſſe burch- 
and verfchiedene Menfchengattung ; nicht bloß an mittelbarer Ge: 
walt, Ehre und Reichthum, fondern auch an Geift, Bildung, 
Leibeskraͤften und Schönheit *Y%. Die Macht der Könige über die 
Adelichen aber ift fehr gering und unbeflimmt, auch in Rüdiicht 
auf Die Erbfolge *). Sie ift mehr wie ein Vorrang ', als wie 
eine Oberherrſchaft zu betrachten, Diefer Iofe Zufammenhang un⸗ 
ter ben Herrfchern mußte die Entwidlung Der bürgerlichen Frei⸗ 
beit fehr begünftigen, als nach ber Heimkehr ber Helden von 
Ilion in den meiften Staaten innerliche Zwiftigfeiten entftanden. 
Wie viel bei diefen auf Die Gunſt des Volks anfam, wie frei die: 
fes ſchon Aber feine Beherrſcher urtheilte, lehrt bie ganze Odyfſee. 
Auch erkannte man ſchon: 

Das die Hälfte ber Tugend entrüct Zeus waltende Vorficht 

Einem Mann, fobald nur der Knechtſchaft Tag ihn ereilet ?*), 

Diefe unfchägbare Freiheit der Entwidlung verfchiebenar- 
tiger Kräfte erhielt Dadurch noch einen größern Werth, baß bie 
Natur des Landes Die Hellenen gleich anfangs zu einer vielfeitt- 
gen Ausbildung nöthigte und veranlaßte. Auch bie alten Röomer 
waren ein freies, waderes und fröhliches Volt, und wie Bir: 
gilius) fing: 

Auch der aufonifchen Flur von Troja ſtammende Hirten 

Feiern mit rohem Gefang ihr Feſt, nub wilden Gelächter. 

Weil ihre Lage fle aber auf den Landbau und den Krieg einfeitig 
befchräntte, fo blieben ihre Naturgefänge bloße Ausbrüche einer bau: 
erifchen Luſtigkeit, bis ihre Serrfchfucht, alle Schranken überfteigend, 
ſelbſt die hellenifchen Künfte eroberte, und erhaben in ihrer uns 
mäßigen Kraft, auch den eigenen Werfen einen eigenthüm: 

es) Odyss. IV. 27. 6%—64. XI. 223. °°) ibid. I. 386—396. XV. 
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Tichen großartigen Geift einflößte, Die Lebensart Der Hellenen im 
heroiſchen Zeitalter Hingegen war die glüdlichite Mifchung von 
Landbau und Schifffahrt, von Krieg‘ und friedlichen Gewerbe 
und Handelsverkehr. Heſtodos ”*) nennt das göttliche Gefchlecht 
der Heroen ein gerechtere8 und beſſeres; dieß deutet auf eine höher 
gediehene Stufe der fittlichen Bildung und der bürgerlichen Ent- 
wicklung. Nach dem Thukydides 7°) gelangten Die hellenifchen Kü- 
ftenbewohner ſchon vor dem trojanifchen Kriege zu mehr Neich- 
thum und Sicherheit, und vereinigten ſich zu feitern und größern 
politifchen Körpern. In der homerifchen Welt finden wir viele Ge: 
werbe, Die nicht von den Herrfchern geübt wurden, hoch geach- 
tet ; und nicht bloß das Werk, fondern auch den Künftler be 
wundert ”°). Die Keinen Umftände hatten die wichtige Folge, 
daß fich in dieſer Mannichfaltigkeit verfchiedenartiger Entwicklung 
‚bei den epifchen Sängern, welche fonft nur einfeitige und be 
fehränfte Lobredner der Fürften und Helden gemefen fein würben, 
jener allgemeine Sinn entwideln fonnte, welcher auch das all- 
täglichfte Leben mit Theilnahme auffaßt und unmittelbar verfchö- 
nert. Daber jene bomerifchen Gemählde und Gleichniffe, welche 
eben jo weit von der rohen Sprache des Wilden entfernt find, wie 
von dem Stillleben folcher überfünftlichen Dichter, welche Teinen 
Sinn für das Große haben, und nur ihre Gefchiklichkeit zeigen 
wollen. Die homerifche Poeſie dünkt fich nicht zu vornehm, alles 
Natürliche darzuftellen, was fich nur Fräftig und reizend darſtel⸗ 
len Läßt. Diefe Allgemeinheit und Menfchlichkeit rückt ſie denn 
auch allen gebildeten Menfchen fo ungleich näher, wie jede andre 
Heldenfage. Das ift e8, was dem SHeroifchen und Wunderbaren, 
welches fich ohne dieſe Beimifchungen unvermeidlich in den Lüften 
verliert, einfeitig unnatürlich und endlich abgeſchmackt wird, erfl 
bie fefte Haltung giebt, und es gleichfam mit der Erbe befreundet. 
Gewiß ift e8, wäre Die homerifche Poeſie nicht voll folcher zart: 
menfchlichen und einfach natürlichen Züge, wie jene alte flei: 
nerne Bank vor Neftord Haufe, auf der fchon Neleus gefeffen 
Hat; der Rauch, den ſich Odyſſeus fo herzlich fehnt, von feiner 


’s) Op: 142. ed. Bruncks "*) Thuc. 1+ 8. ??) OA. XI, Sit. Gl? 


57 


Heimath auffteigen zu fehen ; fo würde die homerifche Porfte nicht. 
alle gebildete Völker erfreuen und befchäftigen, ja fle würde ſich 
faum bei ihrem eignen Volke erhalten haben. 

Das alte hellenifche Epos ift in Diefer Nüdficht und über: 
haupt eine ganz eigenthümliche Liedesart und Geftaltung, Die ge 
rade nur bei dieſer Bildungslage, an Diefem Orte, in dieſer 
Zeit entftehen und reifen konnte. Man kann ftch überall in ber 
Gefchichte Der Naturpoeſte nicht genug davor hüten, dag man 
nicht Das bloß Befondre für allgemein halte, oder ſich Das Ber 
fondre unter bloß allgemeinen und unbeflimmten Zügen denke. 
Nehmen wir zum Beifpiel, folgendes allgemeine Gemählde des 
Lueretius von der Entſtehung der Naturgefänge, und ber Freude, 
welche fie den Menfchen gewährten: 

Oft nun unter einander auf weichen Graſe gelagert, 

An dem Gewäfler des Bachs, in des Hohen Baumes Umſchattung, 

Pflegten fie ihrer Leiber, bei wenigen Gütern fich freuend. 

Aber am meiften, wann der Himmel lacht’, und des Sahres 

Zeit die Gefild' ausſchmückte mit grünenden Kräutern und Blumen; 

Dann war Scherz uud Geſchwätz, dann auch das füße Gelächter 

Häufig, es blühete daun vorzüglich die Ländliche Muſe. 

Dann auh Schultern und Haupt mit geflochtenen Kränzen zu fchmüden, 

Und mit Blumen und Laub, ermahnte die üppige Freude, 

Und zu bewegen die Glieder in ungemefienen Schritten, 

Hart, und mit hartem Zuße die Mutter Erde zu ftampfen. 

Hierdurch warb das Scherzen erzeugt und das füße Gelächter 70). 
Sollte man nicht glauben, daß diefes Gemählde auf jedes fröb- 
liche Naturvolk unter glüdlichem Himmelsftrich paffe? Und dennoch 
Hat e8 eine durchaus italifche Geftaltung und Farbe, welche der . 
genauer Betrachtende auch Leicht barin erkennen wird. Es findet 
fih im Homeros, ber doch mehr als eine Art Igrifcher Natur: 
poeite erwähnt, auch nicht Eine beftimmte Spur, Daß die Hellenen 
damahls jene ſcherzhaften oder doch fröhlichen Naturgefänge, nicht 
epifchen , fondern Tändlihen Inhalts dieſer Art, an Ländlichen 
Zeften gefannt hätten. In Italien waren fie Dagegen von den älte: 
fien Zeiten an einheimiſch; in Hellas aber Eonnten fte ſich erft 
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ſpuͤter bei den freien Landleuten im Peloponneſos, in Attika und 
in Sikelien, wenn gleich ſehr verſchieden unter ſich und noch mehr 
von dem italiſchen, entwickeln, und die dramatiſche und bukoliſche 
Poeſie veranlaſſen; denn im heroiſchen Zeitalter war der Landmann 
grade am meiſten gedrückt, der Ackerbau der allgemeinen Fehden 
wegen vernachlaͤſſigt ?"), oder auf den Gütern der Herrſcher, die 
den Boden, wie es fcheint, faft allein befagen, Durch Kohnfnechte ’°), 
oder durch Keibeigne beforgt, deren ein reicher Mann oft unzählig 
viele ?%) being. 

Alle Naturpoeſie ift eben darum, weil ſie nicht nach allge: 
meinen Begriffen oder fremden Beifpielen fich bildet, ſondern wilb 
wächft, ganz eigenthümlich, und verräth bis in Die feinften Adern 
durch Geflalt und Farbe den Boden, wo fle entfprungen tft. Nach 
bloß allgemeinen Begriffen Fünnte man erwarten, auch die heile 
nifchen Sänger würden, gleich den germanifchen Barden, Die kaͤm⸗ 
pfenden Helden durch Schlachtgefänge anfeuern. Aber in der gan: 
zen Ilias ift e8 grade nur der einfame Achilles, der fein Herz durch 
Gefänge erfreut. Die Leyer wird bei Homeros immer als eine folche 
bezeichnet: | 

— bie dem Mahle zur Breundin gaben die Goͤtter *°); 
und: 

— — die fohön zum blühenden Schmaus fich gefellet 81); 
und zufammen mit dem Tanz, womit fie fo oft vereinigt ge: 
nannt wird: 

Reigentanz und Gefang: deun das find bie Zierbeu des Mahles *2). 
Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger erwähnt **). In der Dar- 
ſtellung der feligen Phaͤaken jagt Alkinoos unter andern: 

Stets auch lieben wir Schmaus und Saitenfpiel und den Reihntanz, 

Oft gewechfelten Schmud, das warme Bab und das Lager **), 

Ein fröhlicher Geift herrſcht in allen Handlungen und Werken ber 
fpielenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude war bier ber 
29 Thuc. I. 2. ’®) Odyss. XVII. 356. °°) Od. XVII. 422. 
Spürs ala pupter, ®°) Od. XVII. 871. ®!) ih. VIII. 99. 2) Od. 
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allgemeine Gruß, in ihrem Chaire, wie bei den Römern, Salve, 
der Wunſch ungefchwächter Kraft; und felbft bie Welten ber 
Hellenen glaubten, daß auch Die Götter den Spielen hold wären *°). 
Freude war ſchon auf ihrer erften Bildungsftufe die Seele der 
bellenifchen Poefle. Es ift merkwürdig, daß Die gottesbienftlichen 
Handlungen, als ein ernſtes Gefchäft, in ber homeriſchen Welt 
nicht mit Poefle und Muſtk begleitet werden ; während Doch gefagt 
wird, Daß Demodokos, wie es auch in fpätern Zeiten Sitte der 
Homeriden und Rhapſoden war, feinen epifchen Gefang mit einem 
vorläufigen, nach Den Beifpielen, welche bei Homeros vorkommen, 
und felbft nach jenen fpätern, aber wohl mehr epiſch ala lyriſch 
gebildeten Gefange an ben Gott anfing *"). 

Freies Spiel der Empfindungen und der Vorftellungen ift Die 
erftie Bedingung und eines der unterfcheidenden Merkmahle ber 
Schönheit. Wenn der Dichter unter bem Stoff, der feinem Sinn 
gegeben, ober feinem Gebächtnig überliefert wirb, fchon wählen, 
und das Gewählte für den finnlich jchönen Genuß, nach Geſetzen 
des menfchlichen Gemüths, frei mifchen, orbnen und ſchmücken 
kann; fo wird Die Darftellung burch dieſe Selbftthätigfeit, die ſich 
freilich nur noch an das Gegebne anfchliefen muß, zum eigentlichen 
Gedicht. Es beginnt die erſte Bildungsftufe der ſchönen Kunft. 

Das die helleniſche PBoefle fchon in dieſem Zeitalter wirklich 
Kunft ift, wiewohl es fich von felöft verftcht, daß dieſe Kunft nur 
ein freied Naturgewächs war; zeigt fich unter andern auch darin, 
Daß ſich aus der Menge verichiebener und bloß eigenthümlicher 
Weiſen von Naturgefängen eine befondere, wenn gleich ſehr einfache 
Dichtart, deren allgemeine Eigenschaften und Merkmahle ſich im 
Groͤßten wie im Kleinften gleich bleiben, und unter ſich zufam- 
menbängen und übereinftimmen, bis zu einem entfchiebnen Bor: 
rang, ja bis zu der Alleinberrfchaft entwicelt bat. „Die Thaten 
der Helden“ werben bei Homeros überall als ber eigentliche Ge⸗ 
genftand der Poeſie genannt. Diefe fingt auch der unmuthige Achil- 
leus feinem Patroflos °”), denn von einem ganz einfamen Ge: 
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fange findet fich im Homeros Fein Beifpiel. Selbft den Tanz und 
Githerfpiel beim Schmaufe, begleiten Phemios **) und Demobo- 
{08 ®°) mit epifchen Gefängen; jener Die Abentheuer der NRüd- 
fahrt der Helden von Troja, Diefer das Göttermährchen von Ares 
und Aphrodite fingend. Solche meint vielleicht der Dichter immer, 
fo oft er Tanz und Gefang zufammen nennt; etwa den Gefang 
zweier Kunfttänzer bei Der Hochzeit im Kaufe bed Menelaos *°), 
ausgenommen, fo wie jenen in der Mitte eines Chores tanzender 
Jünglinge und Mädchen auf dem Schilde des Achilleus **). Alles 
Nühmliche, was im Homeros von der Poefle gefagt und angedeu- 
- tet wird, fcheint fich eigentlich nur auf das Epos, auf heroifche 
Befänge zu beziehen, gegen welche alle übrigen in ein auffallendes 
Dunkel zurüdtreten. 

Da nun die epifche Dichtart nicht nur das eigenthümliche 
Erzeugniß besjenigen Zeitalters ift, welches wir in der politifchen 
Geſchichte der Hellenen das heroifche nennen, und mit dem Urfprung 
des hellenifchen Republikanismus endigen würden; fondern in den- 
felben auch ihre höchſte Blüthe und Reife erreichte, und Diefenige 
Geftalt, welche die Grundlage auch der fpäteften Umbildungen 
blieb : jo nennen wir Die erfte Bildungsftufe der hellenifchen Poeſie 
epifches Zeitalter. 

Die Ilias und die Odyſſee find Die erften glaubwürdigen Ur- 
Eunden bes bellenifchen Alterthums, und Die älteften Denkmahle 
der clafjifchen Kunft. Mit ihnen wird e8 einigermaffen Tag in der 
Geſchichte der helleniſchen Poeſie. 

Ein richtiger beſtimmter und klarer Begriff von der homeri⸗ 
ſchen Poeſie iſt für jeden, welcher die alte Poeſie überhaupt zu 
kennen ernſtlich ſtrebt, ein weſentliches Bedürfniß. Denn Homeros 
iſt gleichſam Der Urdichter der Alten, bie ihn auch vorzugs— 
weiſe den Dichter fchlechthin nannten; er ift der allgemeine unb 
unvergängliche Quell, aus dem alle Sänger fchöpften °*, gleich 
dem Dfeanos, nad) dem Bilde des Quinctilianus und Dionyſios, 
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dem tief hinſtrömenden Herrſcher, 
Welchem ale Ströme and alle Fluthen des Meeres, 
Alle Quellen der Erd’ nnd fprudelnde Brunnen eutfließen *2), 

Das homeriſche Epos war nicht nur das Vorbild des Altern 
nachhomerifchen, des alerandrinifchen und des römifchen Epos; 
auch in allen andern Arten der Poefle und Beredſamkeit ward es 
von den größten Künftlern am meiften nachgeahmt. 

Nun fiheint aber bier jeder Schritt der Unterfuchung eine 
neue endlofe Ausficht der wichtigften und anziehendften Nachfor- 
chungen zu eröffnen; und wer dad Ganze umfaſſen will, muß fich 
Doch für Die einzelnen Theile beftimmte Graͤnzen ſetzen. Selbft bei 
einer geübten Biegſamkeit, fich in die Eigenthümlichfeit fremder 
Völker und Zeitalter zu verfegen, kann es nicht leicht fein, den 
Geift und die eigenfte Befchaffenheit eines Naturgemächfes, wels 
ches auch unter den Alterthümern der menschlichen Bildung einzig 
in feiner Art ift, unbefangen und genau aufzufafien. Das home . 
rifche Epos laͤßt ſich aber gar nicht fo einzeln betrachten und beur⸗ 
theilen. Man kann nicht umhin, es von dem alerandrinifchen und 
römifchen, und vorzüglich von dem heflodifchen und nachheftodifchen 
aber voralerandrinifchen Epos der Hellenen, und von der heroi⸗ 
hen Naturpoefte andrer Völker eben darum ftreng zu unterfchei- 
den, weil e8 ihnen in vielen Zügen mehr oder weniger ähnlich ift, 
und deshalb gewöhnlich mit dem einen, ober ber andern durchaus 
verwechfelt wird. Man kann auch nicht wohl umhin, fich auf bie 
Meinungen der Alten über Die homerifche Poeſie einzulaflen. Da 
wir Diejelbe nicht unmittelbar aus dem Munde oder wohl gar aus 
der Handſchrift des Urhebers empfangen koͤnnen; fo treibt und 
ſchon eine natürlihe Wißbegierde, alle Diejenigen, welche in einem 
19 langen Ziifchenraume zwifchen ihm und una in der Mitte fle- 
ben, auch zu vernehmen. Welch’ unermeßliches Feld eröffnet fich 
bier! Kein Dichter Hat mehr Bewunderer, Beurtheiler und Er: 
Elärer gefunden, als Homeros. Wie aber Die Gefahr des Kranken 
mit ber Zahl ber Aerzte, fo pflegt auch die Unverftändlichkeit eines 
Gegenſtandes mit der Menge ber Erflärer zu wachfen. Unb doch 





»») Iliad. XXI. 195—197, 


darf man die Unterfuchung über das Kunfturtheil der Alten von 
ber bomerifchen Poeſte durchaus nicht umgehen. Künftlerifche Her: 
vorbringung und Beurtheilung find ja nur verfchiedene Aeußerungs⸗ 
arten eines und desfelben Vermögens; und es ift wiberfprechend, 
die Werke ber Alten für urbildlich anzuerkennen, und Doch ihre 
Kunfturtbeile ver der Unterfuchung zu verachten. Es verlohnt ſich 
wenigſtens der Mühe ernftlich zu unterfuchen, ob die Alten einige 
Seiten der homerifchen Boefte, die doch einheimifch hei ihnen war, 
und in der überall der Geift bes claffifchen Alterthums athmet, 
feichter richtig faſſen und beurtbeilen Tonnten, wie wir, denen bie 
Entfernung feldft für Die Beantwortung einiger andern homeri⸗ 
ſchen Fragen Vortheile gewährt, der wahren Vorzüge unfrer Zeit 
nicht zu erwähnen, auf welche ſich jeboch viele nur berufen, um 
den Mangel eigner Borzüge zu decken; ober ob wirklich alle 


So viel Sterbliche jetzo die Frucht ter Erde genießen, 


Das homerifche Eyos beſſer verftehen, wie bie Sellenen ſelbſt? — 
Alles dieſes find aber nur noch vorläufige und verhältnigmäßig 
leichte Schritte zur Fünftigen Kenntnig des Homeros. Die alte 
Poefte ift ein einiges und untheilbares Ganzes, welches man 
tbeilweife durchaus nicht richtig erkennen Tann. Grabe das Unbe⸗ 
greiflichite und Streitigfte in allen homeriſchen Aufgaben und Un: 
terfuchungen Tann nur durch eine Kenntnif der allgemeinen Ge: 
fee ber beflenifchen Bildung erklärt und emtfchieben werben ; und 
nie wird jemand die homeriſche Poeſie verſtehen und begreifen ler⸗ 
nen, der fich von ber allgemeinen Vorausſetzung der Menfchen, 
was in ihrem naͤchſten Kreife gewöhnlich iſt, müfle gewiß auch 
natürlich und überall wahrfcheinlich fein, noch nicht ganz frei ge: 
macht bat. Wie Odyſſeus den Alkinoos, könnte man bier in ber 
That fragen: 
Was doch foll ich zuerft, und was zuletzt dir erzählen? 

Der einfachfle und einer Geſchichte angemeſſenſte Gang dürfte es 
wohl fein: zuerft Die Andeutungen, Die fich im Homeros felöft über 
bie Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe der heroiſchen Poeſie, und 
über alles, was darauf Bezug bat, finden, zufammen zu ftellen ; 
dann das Kunfturtheil der Alten über bie homeriſche Poeſie, jo 


viel ald möglich im Werden darzuftellen, zu erklären und zu be: 
richtigen, und endlich, zu erwägen, was auch nach Diefer Berich- 
tigung, für den Altertbumsforfiher und Runftfreund zu thun 
übrig bleibt. 

Ehe man aber in bomerifche Unterfuchungen, von was immer 
für einer Art, eingeht, ift e8 durchaus nothwendig, die gewöhnli- 
chen Meinungen der Theoriſten über die Epopde, ihren Mechanis⸗ 
mus und ihre Regeln zurücdzulafien, und bis nach ausgemachter 
Sache gänzlich zu vergefien. Diefe Forderung kann nicht unbillig 
fcheinen, da in Diefem Theile der Kunftlehre offenbar nicht weni⸗ 
ger Widerfprüche und Mißverftändnifie berrfchen, wie unter ben 
Philofophen zu Athen, welche der römifche Proconjul Gellius 
auf einen Platz zufammenberief, und ihnen gewaltig anrieth, fie 
möchten doch ihren Streitigkeiten endlich einmahl irgend ein Ziel 
feßen ; falls fie dazu geneigt wären, verſpraͤch er ihnen feine guten 
Dienfte °Y). In ber Beantwortung der einfachen Frage, ob das 
Epos und die Tragödie verfchieden find oder nicht, und aus wel 
then Grunde und durch welche Merkmahle fie es im Falle der Ver: 
ſchiedenheit find, ift man feit dem Nriftoteles noch nicht weiter 
gekommen. Und wäre man demfelben nicht bloß gefolgt, ohne ihn 
zu verfiehen, fo würde man wenigftens die auffallenden und har⸗ 
ten Wibderfprüche feiner Kunftlehre wahrgenommen und zu erflä 
ren verfucht haben. 

Viele Züge, welche die Homerifche Denkart über Boefle überhaupt 
und die heroiſche indbefondere, Die Sreude am Spiel, Die Dichtungs- 
gabe, den Kunftfinn und das Schönheitögefühl des Homeros und 
der Homerifchen Menfchen bezeichnen, iind ſchon in den bisher an- 
geführten Stellen enthalten; einige andre werden unten ſchicklicher 
vorkommen. Sier kann nur auf Die wefentlichften Merkmahle auf: 
merkſam gemacht werben, Die alle einzelnen zerftreuten Züge zu 
einem ganzen Bilde vereinigen. Eine folche Eigenfchaft ift Die kind⸗ 
lihe Sinnlichkeit der homeriſchen Poefte, welche fich in ber Rede 
des Odyſſeus fo anfchaulich äußert : 

Wahrlich, es ift buch Wonne, mit anzuhören den Sänger, 

Solchen, wie jener if, den Unfterblichen Ähnlich an Stimme | 


%) Cic. de leg. I. 20, 
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Denn nicht kenn' ich felber ein angenehmeres Trachten, 

Ald wenn ein Freudeufeſt im ganzen Bolt fich verbreitet, 

Und in den Wohnungen rings die Schmaufenden horchen dem Sänger, 

Sigend in langen Reihn, und voll vor jedem bie Tifche 

Stehn mit Brod und Fleifh, und lieblihen Wein aus dem Kruge 

Schöpfend der Schenk unıträgt, und umber eingießt in die Becher. 

Solches däucht mir im Geift die ferligfte Wonne des Lebens ?>) ! 
Das ift gleichfam die Grundlage der homerifchen Kunftlehre. No: 
then Wein zu trinken, und den Sänger zu bören im Kaufe des 
Fürften; Das ift das Vorrecht und die Glüdfeligkeit der Adeli— 
chen **). Noch merfwürdiger find einige Aeußerungen in der ho⸗ 
merifchen Poeſie von einem fchon auffallend regen Sinn für An: 
muth, und befonders für Harmonie der Rede und Erzählung. 
Vieles zu wiſſen, befonderd aus der Vorzeit, und wirkfam und 
gefüge fagen zu Eönnen, iſt nicht nur ein fo großer Vorzug, daß 
der befte Redner unter den Helden eben fo beftimmt und rühmlich 
unterfchieden wird, wie der tapferfte Kämpfer. Auch der Reiz einer 
fhönen Gefchichte oder Rede wird durch Die Tieblichften Bilder an⸗ 
fhaulich gemacht, und die Bezauberung der Zuhörer mit den Ieb- 
bafteften Zarben gefchildert. Anmuth der Berebfamfeit preift 
Odyſſeus als eine der böchften Göttergaben: 

Nie ja verleihn die Götter zugleich die Gaben der Anmuth 

Sterblichen, weder Geftalt, noch Beredſamkeit, oder auch Weisheit. 

Denn ein anderer Maut ift unanfehnlicher Bildung ; 

Aber es krönt ein Gott die Worte mit Reiz, daß ihn alle 

Junig erfreut anfchaun, Denn mit Nachörud redet er treffend, 

Boll aumuthiger Schen, und ragt in des Volkes Verſammlung; 

Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er betrachtet. 

Wieder ein anderer fcheint den Unfterblichen ähnlich au Bildung ; 

Aber nicht find jenem mit Neiz die Worte gefrönet 9°). 
Schieliche und veizende Ordnung bei der Iebendigften Anfchaulich: 
feit ift 68, was Odyſſeus am Demodokos preift, und von ihm 
fordert: 


Hoch von den Sterblichen allen, Demodokos, preiſ' ich dich wahrlich ! 
Dich bat die Muſe gelehrt, Zeus Tochter fie, oder Apollon ! 


o2) Odyss. IX. 3. seq. **) Odyss, XII. 8 9. 9’) Odyss. VIII 
167—175, j 
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So genau nach der Orbnung beſingſt du der Danaer Schickſal, 

Was fie gethan und erduldet, und alle Muh'n der Achäer; 

Gleich als ob du Telber dabei warjt, oder es hörteft 9), 

„Eine weife und fchön geordnete Erzählung" war eine wefentliche 
und allgemeine Eigenfchaft des epifchen Singers, den Alfinoos 
den Tügenhaften Schwägern entgegenfegt ; 

Keineswegs, Odyſſeus, vermuthen wir deiner Geftolt nad 

Einen Betrüger in dir und Täufchenden, fo wie genug fie 

Nähret die ſchwarze Erde, bie weit verbreiteten Menfchen, 

Welche die Lüg' ausbilden, woher fie Feiner erfähe. 

Aber in deiner Red? ift Geftalt und edle Gefinnung; 

Und du erzählft, wie ber Eänger, mit kluger Kunft die Gefchichte 

Alles argeiifchen Volks und dein eignes Iammerverhängniß 9). 

Ja fo geläufig und klar ift dem Homeros die Sarmonie; fo allge: 
mein bie Forderung desſelben, und fo Hoch der Werth, den er 
darauf legt, daß er den verächtlichften aller Hellenen durch eine 
Fülle verworrner Reden und Gedanken ohne Maaß und Ueberein⸗ 
ſtimmung bezeichnet : 

Nur Therfites erhob fein zügelloſes Gefchrei noch, 

Deffen Herz mit vielen und thörichten Worten erfüllt war; 

Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäß, mit den Fürſten zu hadern, 

Wo ihm nur etwas erfchien, das lächerlich vor den Argeiern 

Wäre 290), 
Ueberhaupt ift jene Scheu vor allem Uebermaaß, welche immer 
eine der bervorfpringendften Züge der helleniſchen Eigenthümlich- 
feit war, in den Sitten und der Denkart der homerifchen Welt 
ſchon auffaflend herrſchend und entfchieden. 

Nur muß man, wie überhaupt fo auch hier, nicht den fpätern 
Sinn der Worte unterfhieben, und fo die Sprache des alten Na: 
turgefanges vergeiftigen und mißdeuten. Es ift bier nur jene ganz 
finnliche und äußert einfache, von Berechnung und tief angelegtem 


2 Days. VIII. 487—491. Ainy yao xura x00 10V etc. v. 496. 
xara polpay 9%) Odyss. XI. 36% —368. popon ereov. Geſtaltung 
oder Ordnung des Liedes. Diefes iſt ein fehr merkwürdiger und wohl zu 
beachtenber Ausdruck. „'°°) Iiad. II. 211—219. 
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Entwurf jehr weit entfernte, durch ihre Schönheit aber doch von 
ächter Bildung zeugenbe Geftaltung und Ordnung zu verftehen, 
welche ſich in dem Eleinften Theile der homerifchen Poeſie, welcher 
nur noch ein für ſich beftchendes Ganzes ift, fo vollendet findet, 
wie in dem größten. Im Bilde oder Gleichniffe wie in der ganzen 
Rede, im Gefpräch wie in der laͤngern Begebenheit, in ber Rhap⸗ 
fodie, wie in der Rhapſodiengruppe, ründet ſich bie freie Fülle 
der Einbildungskraft in Elaren Umriſſen und einfachen Maſſen zu 
einer leichten Einheit. Diefe epifche Harmonie ift fo wenig auf das 
Ganze der Iliade und Odyſſee befchränkt, und mit denjenigen, 
was man ihre Oekonomie zu nennen pflegt, fo wenig einerlei, daß 
fie bier vielmehr nicht ganz fo vollkommen ift, als in bem einzel: 
nen für fich beitehenden Ganzen; weil außer ben harten Verbin 
dungsftellen, auch Die Ungleichartigkeit ber Mafien nicht immer 
fanft genug in einander verfchmolzen if. 


US — —— — — —— 


WBiertes Kapitel, 





Anfihten und Urtheile der Alten von den homerifdhen Gedichten, 


Dae aͤlteſte Kunſturtheil über Die homeriſche Poeſie iſt in der 
Sage enthalten, daß Heſiodos bei einem Wettſtreit über den Ho⸗ 
meroß geftegt habe. Und obgleich das Urtheil des Panides feiner 
Ungerechtigkeit wegen zum Sprichwort ward; fo war dieß Urtheil 
doch der Ausſpruch eines ganzen Zeitalterd, wie diefes fchon bie 
gänzliche Verfchiedenheit ber epifchen Gefänge der heſiodiſchen Pe- 
tiode von denen ber Homerifchen, zufammengenommen mit dem gro: 
pen Ruhm des Heſiodos, beweifen kann. Und doch find felbft in 
den Werfen und Tagen, einem Gedichte von fo ganz eigentbümli- 
chem Stoff und Geift, Beziehungen auf Die homeriſchen Gefänge, 
und in der Theogonie, außer den Stellen, welche man für einge: 
hoben halten, oder für bloße Gemeinpläße der epifchen Kunft er: 
Hären Eönnte, nicht wenige offenbare Anfpielungen und Nachbil⸗ 
dungen, wenn gleich Geift und Farbe burchaus verändert und ent⸗ 
ſtellt ift ). Wie die epifche Kunft von Eräftiger Vollendung in fo 
entfchiedne Ausfchweifung und Schwäche verfinfen, wie nach bem 
Homeros ein Heſiodos entftehen und herrfchen Fonnte ; das iſt eine 
von jenen allgemeinen Paradoxien der gefammten alten Gefchichte, 
welche nicht zufällig find, fondern fich auf nothwendige Naturge⸗ 
jege der lebendigen Bildung gründen. Wenn irgend eine Kunftart 
durch vollendete Geftaltung bes Stoffs den höchften Gipfel der na⸗ 
türlichen Entwidlung erreicht hat, fo zeigt ſich zwar ein merklicher 
Abschnitt ber Bildung, welchen wir in ber Gefchichte Epoche und 
Periode nennen; ber Schein eines eigentlichen Stillftandes, wel- 


2) 3. B. »194 u 195, 205 u. 206, 605 u. 606, 759 u. 7603 te&e 
gleichen die ganze Titanomachie. 
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cher bei Iebendigen Kräften nicht Statt findet, ift aber Doch nur 
eine Täuſchung. Sobald diefe nicht mehr wachen, nehmen fie 
wieder ab, und nähern ſich ihrer Auflöfung. Um nur nen zu fein, 
muß die Kunſt nun von der Einheit, Schielichkeit und Natürlich: 
feit abweichen. 
So ftürzt durch das Schickſal 

Alles zum Schlimmeren fort, und enteilt umkehrend den Mückweg ; 

Wie wenn gegen deu Strom ein Mann fchwerrudernd den Nachen 

Kaum binanfarbeitet, und finten ihm eiwa die Arme, 

Ungeftüm das Gewäfler in reißendem Sturz ihn dahin rafft 2), 

„Zwar find die Gedichte des Homeros ſchoͤn, ſagt Marimos 9), 
unter allen epifchen die fchöniten, glänzendflen, und würdig von 
den Mufen gefungen zu werden ; aber nicht für alle find ſie jchön 
noch immer; denn nicht alle Gefänge haben eine Weife und eine 
Zeit." Nachdem in Hellas an die Stelle der heroifchen eine repu⸗ 
blifgnifche Verfaffung getreten war, ward auch Die heroifche Voeſie 
der epifchen Sänger von der Inrifchen Poeſie, Muſik, Gymnaſtik und 
Orcheſtik, wie in den Hintergrund zurücgedrängt. Sie gerieth fo jehr 
in eine Art von Dergefienheit, dag als dad Bebürfnig ber auffei- 
menden jonifchen Geſchichte und Philofophie und attifchen Tragödie 
zu ihr zurüdführte, mächtige Befchüger der Wifienichaften und 
Künfte die homerifche Poeſie aus ihrer Dunfelheit erft wieder ans 
Licht ziehen mußten. 

Dena fo äubert ber Siun der ſterblichen Erbebewohner, 

So wie andere Tag’ herführt der waltinde Vater, 
Grade in die Republifen Dorifchen Stamms, wo jene neuen Kuͤnſte 
am meiften blübten, fand Die homeriſche Poeſie am fpäteften Eingang. 
„Viele heilſam beberrfchte und gefeßlich verfaßte Staaten, fagt Ma- 
ximos °), haben den Homeros nicht gekannt. Denn fpät rhapſo⸗ 
dirte Sparta, und Kreta, und fpät auch ber Doriſche Stamm 
in Lybien.“ Die Kreter befünmerten fich nicht fehr um dieſe frem- 
ben Geſaͤnge °) ; und bie fpätere Neigung ber Spartaner zum Ho⸗ 
meros gründete fich wohl mehr auf ihre Vorliebe für bas Helden: 


2) Virg. Georg. I. 199. seg. °) Diss. XXI. p. 450. t. I. ed. 
Reiske, ) Ibid. p. 449. °) Plat. leg. t. VIII. p. 118. 
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mäßige 9, und für die Sagen des Alterthums ”), als auf feine 
eigenthümliche Vortrefflichkeit, nähmlich Die epifche. Ia, das epifche 
Kunſtgefühl felbft ging im lyriſchen Zeitalter fo ſehr verloren, daß 
man epifche Bedichte, welche von der bomerifchen Poeſie an fünftleri- 
ihem Werth, an Gelft, Geſtaltung und Farbe unermeflich verfchie: 
ben gewefen fein müffen, allgemein für homerifch halten konnte. 
Nicht fo die Iyrifchen Künftler felbft, welche Durch ihre Vorſorge 
und Nachbildung, durch die That beroiefen, Daß fie die homeriſche 
Poeſie Fannten, und für nachahmungswürdig Hlelten. Die Art Die 
jer jelbftfländigen Nachbildung aber zeugt von einem fehr entfchie: 
denen Gefühl von Der gänglichen Verſchiedenheit ihrer Dichtart, und 
jener. Die Gefühl verließ die alten Dichter ber guten Zeit nie; 
und ob fie gleich, felbit Urkünftler, doch Fein Bedenken trugen, ein: 
selne Gedanken, Nusdrüde und Wendungen aus der großen gemein- 
famen Quelle zu entlehnen ; fo geſchah dieß Doch nie ohne eine 
völlige Umbildung bis in die feinften Adern des erborgten Theile 
nach den Gefegen ihrer Dichtart. Der Anfpielungen in den Elegien 
bes Kallinod und Tyrtaeos nicht zu erwähnen; fo war die Nach⸗ 
bildung der homeriſchen Poefle in der archilochifchen fo fühlbar, 
dag es widerfinnig ſchien, zu behaupten: Archilochos fei Kein 
Schüler des Homeros, weil er nicht überall Dasfelbe Maß gebraucht, 
ſondern meiftens andere; noch fei e8 Steſichoros gewefen, weil jener 
epifche Werke bildete, Steſichoros aber ein melifcher Dichter war. 
Alle Hellenen erkannten «3, daß Steflchoros ein Nachahmer des 
Homeros fei, und ihm in der Poeſie ungemein gleiche °). Ter⸗ 
pander fete ſelbſt die Melodie zu den bomerifchen Gefängen °); 
welches wohl mehr von einer genauern Beſtimmung oder Umbil- 
bung zu verſtehen iſt, als von der erfien Anlage. 

Pindaros bewährt feine Lehren mit Dem Zeugniß des Hs: 
meros 20), und erkennt es, daß feine göttlichen Geſaͤnge durch 
ihre Vortrefflichkeit umfterblich wurden 21 „Ich glaube, fingt, 





) Plut. Lac. Ap. 223. A. ) Plat. Hipp. maj. t. XI. p. 14. 
°) Dio Chrys. Orat. IV. °) Heracl. Pout. ap. Plut. de mus. 
p. 2074. ed. Steph. 8. ?°) Pyth, IV. 493. se, .Y%) \alım. IN. 
69. seg. 
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er, daß mehr vom Odyſſeus gefagt werde, als er wirklich litt, 
durch den füßerzählenden Homeros. Denn feine Lügen haben durch 
geflügelte Kunft eine gewifie Würde, und die Weisheit betrügt 
lockend durch Dichtungen 12).“ Selbft die, welche Die Wahrhaf: 
tigkeit des Homeros vertbeidigten, Tonnten nicht behaupten °®), 
abfichtlich reine Erdichtung ohne allen Grund der Wahrheit Liege 
gar nicht in der Natur eines Dichters, von dem man doch fo oft, 
mit Gründen ſchon aus der Art und Beſchaffenheit feiner Erzäh- 
lung, fagen kann, was er felbft yom Odyſſeus: 

Alfo der Täufchungen viel erbichtet er, ähnlich der Wahrheit. 
Offenbar erdichteter Nahmen , zum Beifpiel bei den Phaäaken, nicht 
zu erwähnen ; wie oft fchildert nicht Homeros Begebenheiten und 
Gefpräche mit der größten Umftändlichfeit, von benen, nach feinen 
eignen Vorftellungen von den Göttern, kein Sterblicher Augen: 
zeuge gewefen fein Tonnte? Die merkwürdige Erklärung bed Po: 
lybios ?*) Scheint unter allen verfchiedenen Meinungen über dieſen 
vielbeftrittnen Gegenftand die richtigfte zu fein: „Die homeriſche 
Poeſie fei aus Hiftorie, Diathefe und Mythos, aus gefchichtlichem 
Stoff oder Anlaß, dann der Tünftlerifchen Anordnung und aus 
Erdichtung, oder dem rein Erfundenen, zufammengefegt ; der Zwed 
der Gefchichte fei Wahrheit, der der Anordnung, Anfchaulichkeit, 
und. Der der Erdichtung Luft und Erſtaunen.“ Alle Arten und 
Beftandtheile der menfchlichen Bildung find im homeriſchen 
Epos nicht etwa, nachdem ſie fchon einmahl abgefondert waren, 
wieder vereinigt und vermifcht, fondern vielmehr noch gar nicht 
getrennt; und feldft Die einfache Abfonderung des Heſtodos, welcher 
die göttlichen Gefchichten und Die Gefchlechter ber Heroen, von ben 
Brauen anfangend, befonders befingt, und wiederum befonders bie 
fürd Leben nütlichen Vorfchriften, über die Werke, welche, und 
Die Tage, in welchen man fie thun ſoll, ift burchaus unhomerifch *°). 

Ohne dieſe Mifchung, Mannichfaltigkeit und Allgemeinheit, 
welche ſich felbft in der Dichtart, ja in Sprache und Rhythmus 


ı#2) Nem. VIII. 29. seq. '°) Dio Chrys. Orat. XI. 155. C. ap. 
March. °’*) Btrab. p. 44. fin. '°) Max. Tyr. Or. XXXII. p. 
105. t, II. 
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der homerifchen Poefte offenbart, hätte fle nicht ein fo ganz allge: 
meines, und in feiner Art einziges Gluͤck machen können. Homeros 
jieht fein Werk, nach dem Ausdruck des Propertius '*), mit der 
Nachwelt wachfen. Da er einmahl wieder and Licht gezogen war, 
verbreitete fich fein Einfluß mit unglaublicher Schnelligkeit und 
Macht über ganz Hellas, und die Bewunderung feiner heiligen 
Gefänge flieg gleichfan zufehends bis zur Vergötterung. Da lernte 
da8 Kind den Dichter, deſſen Gefänge an Volksfeſten öffentlich 
gefungen wurden. Bon ber bomerifchen Poeſie vorzüglich gilt, 
was Strabon !) von der Poefte überhaupt fagt: Sie führe den 
Jüngling in Das Leben ein, und mache ihn auf die fanitefte und 
freundlichfte Weife mit den Sitten und Leidenſchaften ber Men: 
fhen, und mit den Begebenheiten ber Welt bekannt." Bald ward 
fie Die Grundlage jeder freien Erziehung, und man konnte fagen: 
Homeros babe ganz Hellas gebildet ). 

Aber eben Diefe Allgemeinheit der bomerifchen Poeſie macht 
ed fchwer, fe vollftändig verftehen und beurtbeilen zu fönnen. Da⸗ 
zu ift weder Tünftlerifches Gefühl, noch wifjenfchaftlicher Geiſt, 
noch Kenntniß ber Vorzeit allein hinreichend. Es wird jene, bei 
einer größern Höhe der Bildung, befonderd unter den Hellenen jo 
jeltene Allgemeinheit derfelben erfordert; denn die Hellenen waren 
nichts, was fle waren, halb, fondern bis zur fehneidendften Einfeitig- 
keit entfchieden und Eräftig. Was war natürlicher und bellenifcher, 
als dag Mythographen und Gengraphen, Sophiften und Philo⸗ 
ſophen, Tragiker und Kunftrichter der dramatifchen Poeſte, Rhe⸗ 
toren und Rhetoriker fich den Vater der Dichter wie um Die Wette 
ganz zueigneten, und auf das unmäßigfte umbeuteten? Es ift ein 
allgemeines Naturgeſetz aller Iebendigen Kräfte, wenn ihre innere 
Entwidlung reif if, nach Beräbnlichung äußerer Gegenftände zu 
fireben. Es gilt auch von der menfchhlichen Bildung, wenn Diefe 
lebendig iſt; und nicht bloß von Einzelnen, fondern auch von gan- 
zen Mafien, Ständen und Zeitaltern. 

In der That war auch die homerifche Poefle ein nicht zu um: 
gehender Gegenftand ber überall fich darbietenden Ruͤckſicht für Die 


9) Eleg. IL. 1. ’’) Libr. I. p. 29. 19) Plat, Rep: X. VU.p. WI. 


helleniſche Philoſophie, Urquell ber Gefchichte und Borbild ber 
Tragödie. Jede Hatte von derfelben auf ihre Art zu lernen, ober 
mußte aus ihr fchöpfen, und fih an fie anfchliefen. 

Die Sophiften, welche den Herrfchenden Irrthümern fchmei- 
chelten, benutzten die Heiligkeit des älteften und allgemeinften Dich: 
ters, als ein Anſehen für ihre Lehren, und halfen fle Dadurch be- 
flätigen. Homeros und Heſiodos, lehrte Protagorad ?*), waren 
Sophiften, und brauchten Die Poeſte nur ala Hülle und Werkzeug. 
| ‚Die Philofophen hingegen mußten im beiligen Kampf für 

reine Wahrheit und Wifjenfchaft den Irrthum in feiner Quelle 
angreifen. Nun war und blieb aber unftreitig die homerifche und 
heſiodiſche Goͤtterſage, fo wichtig auch die Umdeutungen der fpätern 
Priefter, Dichter, VBildner und Denker waren, im Ganzen genom⸗ 
men, immer Die Grundlage des bellenifchen Glaubens, von der 
man ftetd ausging, und zu der man immer wieder zurüctehrte. 
Daher die alte Feindſchaft der Poeſie und der Philofophle bei den 
Hellenen 7%. Um fie zu begreifen, muß man wiſſen, Daß die Hel⸗ 
Ienen die homerifche Poefte nicht blog als fehöne Dichtung und 
würdiges Spiel bewunderten und Liebten, fondern an fie, wie an 
heilige Wahrheit ernftlich glaubten, ja, nach Platons merfwürbi- 
gem Ausdruf von den Bewunderern des Homeros, ganz nach ihr 
lebten ?. Nur darin irrten Diefe ehrwürdigen Häupter Der äch- 
ten Weisheit, daß fle einzelnen Dichtern Schuld gaben, was nur 
allgemeine Schuld der ganzen Dienfchheit, und ein kaum vermeibli- 
cher Fehler der gefammten beilenifchen Bildung war. Die Sofrati: 
ſchen, ältern alademifchen und peripatetifchen Philofophen dachten 
wahrfcheinlich, mehr oder weniger, wie Pythagoras, Kenophanes, 
und: Herakleitos 22). Doch mußten fie wenigftena in ihren exoteri- 
ſchen Schriften Die Helligkeit der Dichter zu ehren fcheinen; umd 
gebrauchten gern fpielend ihre Ausfprüche ald Beleg und Zeugnif 
für ihre Meinungen, oder als Tert zu mannichfachen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchungen. 


10) Plat. Protag. III. 99. ed. Bip. ?°) ibid. Republ. VII. 308. 
#1) Plat. Republ. tom. VII. 307. 22) Diog. Laert. VIIL. 1, 
19. II. J, 85, 3X. 8, 8. IX. 1, %. 


73 


Andre Philofophen, welche wie Anaragoras und Metrobo- 
r08 2°) den Verſuch wagten, in bie finnlichen Dichtungen der Ein 
bildung einen böbern geiftigen und fittlichen Sinn zu legen, um 
den Volksglauben zu veredeln, mußten Damit anfangen, den Ho: 
meros zu allegorifiren. Freilich mußte dieſer Verſuch mißlingen. 
Die bomerifchen Mythen und Götter find nicht durch ben rei- 
nen Berftand hervorgebracht und beflimmt, welcher ber Einbildung 
etwa nur das Gefchäft überlafien hätte, den nadten Grundrig mit 
Stoff anzufüllen, und mit. Leben zu befleiden. Die Ginbildung. 
jelbft Hat ihre Umriffe verzeichnet. Es find gegebene Ganze ber 
Anfchauung, Wahrnehmungen des äußern und des innern Sinns; 
durch eine bloß unwillführliche Aeußerung des natürlichen Dich: 
tungsvermögens mit Geftalt, Leben, Seele und Geift begabt, und 
menfchlich gebacht ; durch Die Spiele der Einbildung aber mannich- 
fach entwidelt und geſchmückt. Daher Tann man fie nicht allego- 
rifch, durch Auffuchung der urfprünglich zum Grunde liegenden 
in Bilder verhüflten allgemeinen Begriffe erfläiren ; denn überhaupt 
bat Homerosd nur Gemeinbilder, nicht allgemeine Begriffe im eigent- 
lichen und firengen Sinn. Sondern nur genetisch jind ſie aufzu: 
faffen ; indem man, fo weit e8 möglich ift, ihrer allmähligen Ent- 
ſtehung nachzuforfchen, und die fpätern Zufäbe von den urſpruͤng⸗ 
lichen Dichtungen abzufonbern, und die Einheit derſelben, wo fle 
nicht aus der fichtbaren Umgränzung und Gleichartigfeit bes Ge⸗ 
genflandes und Stoffs von ſelbſt einleuchtet, zu erklären flrebt; 
mit fleter Rückſicht auf die homeriſche Eigenthümlichkeit befonders 
bei den aus Wahrnehmungen bes innern Gefühls entftandenen 
Dichtungen, in denen fe fich fchon früh fehr bedeutend geäußert zu 
haben feheint, Die Stoifer befonders erweiterten, beftätigten und 
vollendeten Die allegortfche Umdeutung ber homerifchen Poefle, wor⸗ 
in ihnen bie Neuplatoniker mit Eifer gefolgt find; theils um Die 
verhaßte Philoſophie bei dem Volke belichter zu machen, theils um 
bie Poeſte und Mythologie gegen bie Angriffe andrer Philoſophen 
und ganz befonderd auch der chriftlichen zu fchügen. 


29 jbid. II, 3,.7. Wolfi Proleg. p. CLXU. 
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Die Stoifer waren von ber Meinung, die Poeſie fei eine ältere 
Philoſophie ?*), jo eingenommen, daß fie es für ausgemacht hiel⸗ 
ten, „bie bomerifchen Gedichte ſeien Philoſopheme »).“ Es Tiegt 
in diefer Meinung wenigftend das Wahre, daß die homeriſche Poefie 
nicht bloß ein Eünftlerifches Erzeugniß iſt, fondern auch eine Lehr: 
reiche Urkunde zur Gefchichte des menfchlichen Verſtandes. Nur 
dürfte es nicht ſowohl eine Homerifche Theogonie und Mythologie 
fein, welche man boch erft nach einer fchon vollendeten Kenntniß ber 
beftodifchen erforfchen kann, als eine Homerifche Sprachlehre, worin 
fi Die damahlige und vorbergegangene Geiftesbildung der Selle: 
nen darſtellen und entwideln liege, und die als Archäologie des 
wiffenfchaftlichen Geiftes, eine Gefchichte der claffifchen Philoſophie 
eröffnen müßte. Daher würde es einfeitig und beſchraͤnkt fein, Die 
Homerifche Poefle, welche nur ein Philofoph vollftändig verftehen 
und würdigen kann, auf's Kunftgefühl allein zu beziehen. Obne 
mit dem Epikuros zu behaupten, nur der Weife koͤnne Gedichte be: 
urtheilen, werde aber felbft feine machen wollen, kann man doch 
wohl dem Platonifchen Sofrates zugeben, auch der befte Rhapſode 
Habe fein Kunfturtbeil über Die Homerifche Poeſie; denn ein folches 
kann fich Doch nur durch Vergleichung unter einer großen Man- 
nichfaltigkeit von Eindrüden ausbilden. Es war gewiß feine unbe: 
deutende Gefrhielichkeit, eine fo große Menge epifcher Gefänge mit 
ber größten Genauigkeit ?*) zu wiflen, und vor einer Verſamm⸗ 
lung von mehr ald zwanzigtaufend *") Menfchen, mit angemeffe: 
nem Ausbrud, des Dichters und der Zuhörer würdig abzufingen, 
und To gleichfam der Vermittler zwifchen dem Künftler und ben 
Kunftfreunden zu fein, und die Begeifterung der Mufen zu ver: 
breiten ; und über Die homerifche Poeſie immer, troß den berühm⸗ 
teften wifienfchaftlichen Umdeutern, viele und fehöne Gedanken in 
Bereitfchaft zu haben, die allgemeinen Beifall erwerben Eonnten ?°). 
Aber eben der Eifer, mit welchem bie Rhapſoden fich einem Ge⸗ 
fchäft allein widmeten, mußte fe befchränfen. Die epifchen Gefänge 


4) Strab. I. I. p. 13. 22) ibid. p. 45. ?°) Xen. Memor. IV. 2, 
10. 2) Plat. lon. I. IV. p. 190. *®®) Plat. Ion. I. IV. p. 179. 
183. 185. 
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wußten fie mit Genauigkeit, in allen übrigen Dingen aber waren 
fie jehr einfältig »); und von den andern Dichtern, außer Homer 
108, wußte ein homerifcher Rhapſode nichts zu fagen °°). Bei der 
auf Beobachtung der damahligen Menfchheit gegründeten Betrach⸗ 
tung, in wie Eleine Theile die menfchliche Natur abgefondert und 
zeriplittert fei, jo daß auch verwandt fcheinende Darftelungskünfte 
nicht von denfelden Menfchen gut geübt werben Tönnten, wirb es 
als allgemein bekannt vorausgefeßt ; Daß man nicht zugleich ein 
Rhapſode und ein Schaufpieler fein Eönne ). 

Doch urtbeilten die Rhapfoden , welche ſich an den Buch: 
fiaben hielten, und Die allegoriſche Umdeutung verwarfen ), 
leicht gefunder über die bomerifche Poeſie, ald die Philoſophen. 
Denn bei dieſen erzeugte jene Zertbeilung ber menfchlichen Nas 
tur, welche fich bier nicht minder ſtark, wie in ber Kunſt äu⸗ 
ßerte, zufammengenoimmen mit dem bellenifchen Gange, vermöge 
deſſen alle fich alles zu verähnlichen, und ein jeber feine Kunft 
durch einen Urfprung aus dem entfernteften Alterthum zu heili⸗ 
gen fuchte, die feltfamften Ungeheuer der Auslegung. „Den Go: 
meroß, fagt Seneca °°), machen einige zu einem Stoifchen Phi: 
Iofopben, welcher die Tugend allein achte, die Wolluft fliehe, 
und von der Pflicht auch um der Unfterblichkeit willen nicht ab= 
weichen würde; bald zu einem Epifuräer, der den Frieden und 
ein rubiges Leben bei Schmaus und Gefang  preife; bald zu 
einem ‘Beripatetifer, der drei Arten von Gütern einführe; bald 
zu einem Akademiker, der behaupte, daß alles ungewiß ſei.“ — 
Man hielt ihn für den Stifter der ffeptifchen Schule, weil er 
von denfelben Gegenftänden zu verfchiebenen Seiten bald dieß 
bald das meine *); und ſchon bei Platon wird Homeros, 
weil er den Okeanos den Pater der Götter nennt, ald Ge . 
währsmann für den ffeptifchen Sat des Herakleitos angeführt, daß 
alles Dafein in einem fteten Fluße fei, daß es gar nichts eigentlich 
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20) Xen. Mem. IV, 2. 10. Symp, Ill. 6. *20) Plat. loc. Symp. cit. 
185. ®!) Plat. Rep. t. VI. p« 278. 279. °?) Xen. Symp» III. 6. 
38) Epist. 88. ®*) Diog. Laert. libr. IX. Wenn has den Steytiler madı- 
te, fo burſte es wenig Dogmatiker geben ! 
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Beftes und Beharrliches, und alfe auch keine allgemeine und 
Dauernde Erfenntniß gebe. 

Auf eine ähnliche Weife halt Iſokrates den Homeros für 
einen panegyrifchen Redner, und glaubt, feine Poeſie habe bar: 
um fo großen Ruhm erlangt, weil er Die helleniſchen Siege 
über die Barbaren jo fchön gepriefen babe *°). Diejenigen, 
welche von der Redekunſt fchrieben, wählten, wie ſchon Ariſto⸗ 
teles häufig thut, Die meiften Belege zu ihren Borfchriften über 
die Gleichniffe, Vergrößerungen, Beifpiele, Abfchweifungen, Be: 
zeichnungen der Gegenflände, und verfchiedene Arten zu Bemei: 
jen und zu widerlegen, von biefem Dichter *%), und rhetori⸗ 
ſirten auf Diefe Weife feine Naturgefänge. Diefe rhetorifche An- 
ficht nahm bei den Spätern fo fehr überband, Daß fle das ei: 
gentlich po.tifche Kunfturcheil faft gang verdrängte; und ſelbſt 
für den Dionyſios ift Der epifche Polykleitos eigentlich nur das 
vortrefflichfte Urbild der gemifchten Schreibart, noelche Die Würde 
der großen mit der Anmuth der zierlichen Schreibart vereinigt °”). 

Mit dem vollften Recht betrachteten die Hellenen Das home 
rifche Epos als den Urquell und die Grundlage der Alterthums: 
Funde und Gefchichte. Gefchichtliche WMeberlieferung und Sage war 
und tft offenbar der Keim und Grundftoff deöfelben, und fehr 
auffallend iſt die Genauigkeit, Umftändlichkeit und Richtigkeit, 
der biftorifchen und geographifchen Angaben des Homeros, vor: 
züglich im Vergleich mit den größten Meiftern in andern Dicht: 
arten. Homeros, fagt Blaton °°), ift glaußwürbiger als alle 
Tragiker. Bei allen Unterfuchungen über das helleniſche Alter: 
thum ift die Homerifche Poeſie für den prüfenden Thukydides fteter 
Leitfaben, und die glaubwürdigſte Urkunde. Strabon hält in ber 
älteften Geſchichte das Zeugnig des Homeros und SHeflobos für 
gültiger, als das des Hellanikos und Herodotos. 

Es war natürlich, daß man, fobalb der Sinn für ben hi⸗ 
ftorifchen Werth der homerifchen Poeſie erwachte, auch außer der 


22) Panegyr. p. 206. ed, Beattie. **) Quinct. X. 1. p. 217. t. II. ed. 
Bip. *’). Dionys. de adm. dic. vi in Dem. XLI. p. 1082, 1083. 
e. VI. ed. Reisk. *°) Minos. t. Vi. p. 138. 
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epiſchen eine Hiftorifche Ordnung in ihr fuchte, und wo man fie 
zu finden glaubte, Goch achtete. Die Sorge des Solon, der die 
noch ganz rohe Tragödie gering fihägte, und der tragifchen Um⸗ 
deutung alfo nicht verbächtig fein kann, für Die Folge der bo: 
merifchen Rhapſodien, laͤßt auf eine ſolche Hiftorifche Anficht bei 
allen Sammlern derfelben fchließen. Daß dieſe Bermuthung bem 
Beifte des Alterthums nicht widerfpreche, Tann eine Stelle Bei 
Proflos beweifen, wo gejagt wird, Daß der epifche Kreis eine 
Sammlung epifcher Gefänge von verfchiedenen Verfaſſern, welche 
Die Geſchichte der Götter und Helden von ber Bermählung bes 
Himmels und der Erde bis zur Ermordung bes Odyſſeus durch 
den Telegonos umfaßten, nicht ſowohl feiner Vortrefflichkeit wegen 
erhalten und allgemein geachtet fei, als wegen ber Folge ber 
darin erzählten Begebenheiten . 

Die epifchen Gefänge waren endlich Die Vorrathskammer der 
attifchen Tragifer. Das bomerifche Epos mußte nicht nur, als 
ein vollendetes Werk einer Hauptgattung der Poeſie, ihrem Kunft- 
ſinn vielfacde Nahrung und Bildung geben; es war ihnen auch 
ein Vorbild, welches fie zwar noch weit mehr umgeſtalten muß: 
ten, ald alles was fie von der lyriſchen Kunft entlehnten, aus 
bem fe aber Doch Durch felbftthätige Nachahmung ſehr viel lernen 
fonnten ; für dad Ganze mehr als von den Urbildern der Iyrifchen 
Poeſie, weil das epifche Gedicht doch auch Begebenheiten und 
Handlungen, eine große Menge äußerer Gegenftände darftellt, und 
in jener urfprünglichen Geſialt vorzüglich, dialogiſcher und mi⸗ 
miſcher iſt, als das loriſche, wie auch Platon bemerkt *°), Schon . 
ber herrliche Aeſchylos nannte feine Tragödien Broden von dem 
großen Gaftmahl des Homeros *°); und ein gewiſſer Jonikos be⸗ 
Dauptete, Sophokles allein fei ein Schüler des Homeros **). Ins⸗ 
befondere Die Teidenfchaftliche Stärke und hberoifche Größe ber 
Ilias aͤhnelt der ſchrecklichen und rührenden Kraft, und ber 
Würde ber attifchen Tragödie, und ift gleichfam eine jugenbliche 


#®) Pag. 341. Eclect. Phot. et. Procli Chrest. gram. ad calc. 
Apollonii de S8yntaxi Sylb. 1590. ed. 4. f. ) Rep. ihr. Uk, tom, 
v1. p. 279—385, *') Athen. VIIL p. 337. £. ) Vit, Boghocl. 
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Verkündigung derſelben. Wie daher biejenigen, welche in Der 
Kunft nur Die Natur fuchen, die Odyſſee mehr Lieben, weil fie, 
nach dem Ausdrud des Alkidamas **), ein fchöner Spiegel des 
menschlichen Lebens iſt; fo achteten Die Alten im Ganzen genom⸗ 
men, Die Ilias Höher, weil fle tragifcher und heroiſcher iſt. 
Schon Apemantos, der Vater des Sophiften Hippias, behaup: 
tete, die Ilias fei fo viel ſchoͤner wie die Odyſſee, als Achilles 
beſſer, wie Odyſſeus; Denn jedes der beiden Gedichte fei auf ei: 
nen Diefer Helden gemacht *). Der Sophift Longinos ) erklärte 
„Die Odyſſee für eine fpätere Nachfchrift der Ilias. Aus Diefem 
Grunde fei Die ganze Maffe der auf dem Gipfel der Geifteskraft 
gefchriebenen Ilias handelnd und rüftig ; Die der Odyſſee meiftend 
erzählend , welches eine Eigenthümlichkeit des Alters ſei. Daher 
fönne man den Homeros in der Odyſſee mit dem lintergange ber 
Sonne vergleichen, wo nur die Größe noch bleibe, ohne die Kraft." 
Denn bier bewahre er nicht mehr die gleiche Spannung mit jenen 
Iliſchen Gefängen, noch die ebenmäßige nie finkende Hoheit, nod) 
ben gleichmäßigen Erguß in einander eingreifenber Leibenfchaften, 
noch das Rafche und alle Treffende, mit Iebendigen Bildern Dicht 
angefüllt. Es ift Alter, aber doch das Alter des Homeros. Die 
aus dem alltäglichen Leben entlehnte Darftellung ber Begebenbei- 
ten im Haufe des Odyſſeus ift gleichfam eine Komödie, reich an 
Bezeichnung fittlicher Cigenthümlichkeit, worin fich Die Entkräf: 
tung der Xeidenfchaft bei großen Schriftftellern und Dichtern auf: 
zulöfen pflegt. 

Bei der bellenifchen Denkart mußte die Nachbildung des be: 
merifchen Epos in der attifchen Tragödie eine Umdeutung besfel: 
ben veranlafien, welche den wichtigften Einfluß auf ben Begriff 
ber Alten von ber epifchen Dichtart, und auf ihr Kunfturtheil über 
bie homerifche Poefle gehabt Hat. Schon Platon nennt ben Ho⸗ 
meros einen Tragödiendichter ), den Führer der Tragödie *), 
ben Erſten alleg Tragiker 9, und das Haupt ber tragifchen 
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*) Arist. Rhet. III. 3. t. IV. p. 329. ed. Rip. **) Plat. Hipp. 
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Poeſie *°). Das Weſen ber tragifchen Kunft aber beftand nach 
ihm nicht in Neben und Gefprächen, in ſchrecklichen und rühren: 
den Stellen, fondern in der den Gliedern unter einander und 
dem Oanzen angemegnen Zufammenfegung Diefer Beftandtheile °°), 
und in der Darftellung der ſchönſten und vortrefflichften Menfch- 
heit *°). Selbſt Ariftoteles, der Vater der bellenifchen Kritik °*), 
‚und unter allen alten Schriftftellern derjenige, welcher, obnge- 
achtet e8 ihm an Sinn für Die älteften Naturgefänge fehlt, doch 
im Ganzen genommen Die Gefchichte der hellenifchen Poeſie noch 
am meiften unfern Sorderungen gemäß bebandelt haben würbe, 
lieg fich durch den allgemeinen Hang feines Zeitalters, Die ho⸗ 
merifche Poeſie zur Tragödie umzudeuten, gänzlich irre leiten. 
Die Behauptung , das epifche Gedicht unferfcheide jich von ber 
Tragödie nur dur) Umfang und Metrum »2), bat ihn in Die 
tiefften und offenbarften Widerfprüche verwickelt; denn Ihatjachen 
Eonnte der rebliche Forſcher, der treu und fcharf beobachtete, und 
die Wahrheit mehr Tiebte als feine Meinung, fih nicht wege . 
läugnen. Uber wie jeder dem vergätterten Homeros bie Vortreff⸗ 
lichkeit, welche ihm die wertbefte und Tiebfte war, anzudichten 
pflegte, fo. verjuchte auch der Kunſtrichter feine einfachere Dicht: 
art zu derjenigen umzudeuten, deren höhere Vollkommenheit er 
wohl einfah *). Mit Unrecht verlangt er vom epifchen Gedicht 
die Darftellung einer einzigen vollftändigen Handlung °°), und 
glaubt oder wünfcht °*) vielmehr Diefe im Homeros zu finden ; 
denn er fagt nur, „daß die Ilias und Odyſſee am meiften Dar- 
ftellung einer einzigen Handlung ſeien.“ Und doch ſieht er ein, 
dag im epifchen Gedicht bie tragifche Einheit unmöglich °”), und 
Die epische Zufammenfügung in der Tragödie äußerft fehlerhaft fei 
») Er ift Dadurch auf Sabrtaufende der Quell aller grundver: 
kehrenden Mißverftändnifie geworden, welche aus der Verwechs⸗ 
lung der epilchen und tragifchen Dichtart entſtehen. Diefe Ver⸗ 
wechslung war im Alterthum felbft nicht etwa Bloß abweichende 
«®) Theat. II. p. 70. ®°) Phaedr, X, 367. ®*) Leg. VII. 380. °?) 
Dio Chrys. Or. LIII. *2) Poet. cap. 24. °*) ibid. cap. 26, °°\ 
cap. 23. 29 cap. 36. 7) ibid. ®°) cap. 18, 


Meinung bei Philoſophen, wie einige andre Baradorien der ari⸗ 
ſtoteliſchen Kunſtlehre; fondern auch unter ben Kritifern und Philo⸗ 
logen verbreitet ; in den Scholien °”) wird das Homerifche Epos 
geradezu Tragddle genannt. 

Aber bei allen dieſen, in der gehörigen Entfernung fo leicht 
auffallenden Unrichtigfeiten in ber Anſicht der Alten von der 
Bomerifchen Poeſte, fehlte e8 doch bei den Sellenen, wo alle 
wahren und irrigen Anftchten jedes Gegenftandes, die nur in der 
menjchlichen Natur liegen, mit gleicher Kraft und Fülle aus dem 
üppigen Boden bervorzufeimen pflegten, nicht an Kunſturtheilen 
über Diefelbe, an denen wir ewig zu lernen haben werben. 

Sokrates, welcher ſelbſt an gleichmaͤßiger Vollendung auf 
ber böchften Stufe der Bildung dem Sophofles, an Menge, 
Verſchiedenheit und Freiheit der vortrefflichftien Schüler aber 
dem Homeros gleicht, fagt beim Xenophon, welcher unfähig 
war, ein folches Urtheil unterzufchieben: „In der epifchen Poeſie 
bewundre ich den Homeros am meiften, im Ditbyrambos den Me⸗ 
lanipibdes, in der Tragödie den Sophofles, in der Bildhauerkunſt 
ben PolyEleitos, in der Mahlerei den Zeuris °°%)." 

Auch das Urtheil des Demokritos **): Homeros habe, be: 
günftigt mit einer gottbegeifterten Natur, mannichfache erzäblende 
Gefänge Tunftmäßig zu einer reizenden Ordnung gebildet; gehört 
zu den vorzüglichften. Denn fein Ausbru läßt fich nur auf eine 
poetifche, nicht auf eine biftorifche Einheit beziehen; und Die at: 
tifche Tragödie war dem Demofritos wohl zu fremd, als dag er 
Die Verknüpfung derfelben mit der epifchen Harmonie verwechieln, 
und in der bomerifchen Poefie zu finden glauben konnte. Doc ift 
er durch feine Lehre von ber Begeiſterung wenigftens die Veran: 
lafjung geworden, dag man bie Leidenfchaftlichkeit der Iprifchen 
Servorbringung , und Die aus den innerften und geheimften Tie⸗ 
fen des Geiftes quellende Schöpfung des bis zur völligen Selbftitän- 
digkeit gebildeten, nad) dem Unendlichen ftrebenden und Das lin: 
endliche des Schickſals und der Gefinnung darftellenden tragifchen 
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Kunſtlers, auf die epifche Dichtung jener noch kindlichen Stufe 
ber Poeſie übertrug, welche doch jener, auch nach Platons Ge: 
ſtaͤndniß *) , ganz befonnenen Wirkfamkeit des Bilbnerd noch 
ungleich näher und ähnlicher ift, als Die Dramatifche, welche 
zwifchen der plaftifchen ARube und dem Enthuflasmug des Muſi⸗ 
kers die Mitte hält. Nur von der dramatifchen Poefle, wo man 
die Höchfte Anfchaulichkeit der Nachbildung mit begleitendem Aus⸗ 
druck der Geftalt und Geberde fordert, gilt eigentlich Die Be⸗ 
merkung des Ariftoteles **) ohne Einfchränkung: „Daß Die poe- 
tifche Kunft einen Menfchen von glüdlichen Naturanlagen , oder 
einen, nicht durch göttliche Eingebung , fondern durch bie natür- 
liche Mifchung ) der Elemente feines Weſens, zur Naferei ge 
neigten erheiſche; denn jene feien bildſam, Diefe Tönnten Teicht 
aus fich felbft verfeßt werden. „Selbft in der Inrifchen Poeſie 
war ein Tynnichos, der nie ein anderes Gedicht gemacht hatte, das 
der Erwähnung würdig geweien wäre, als jenen Päan, den 
alle fingen, beinah das fchönfte aller Lieder; Eunftlos, wie er 
felbft fagt, ein Fund der Muſen;“ doch nur eine feltne Ausnahme 
wie Marakos *°) der Syrafufier, der am beften Dichtete, wenn 
er von Sinnen war; und Diefer Beweis des Platonifchen Sokra⸗ 
tes **) für Die Behauptung, die Poeſie fei Feine Kunft, fondern 
eine Gabe der Götter, ift nicht der ſtaͤrkſte. So allgemein auch 
bei den Alten der Begriff von der göttlihen Eingebung der 
Poeten war, an weldhe in der That die Dichter, in fo fern ſie 
das find, auch noch heutiges Tages zu glauben ſcheinen; fo ver: 
fchieden waren Doch Die Nebenzüge dieſes Begriffs bei verfchiebe- 
nen Menfchengattungen und in verfchiedenen Zeitaltern, wie fein 
Gegenftand jeldft, Die Dichterifche DBegeifterung , in jeder Gat: 
tung und Bildungsftufe der Kunſt, andre Nebenbeitimmungen er: 
halt. Es ift nothwendig, daß man jedem das feinige laffe, oder 
wo Verwechslungen zu berichtigen find, wiebergebe. In dem 
Geifte Platons zum Beifpiel, deffen Vorliebe für die dithyram⸗ 
bifche Dichtart noch mehr aus dem Geift und der Farbe aller 


*2) Jon. VIs 184. 185. 2) Poet. cap. 17. °*) Problem. Sec. KÄAX, 
#5) jbid. °°) Ion. IV. 188, 
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ſeiner Werke hervorleuchtet, und aus dem Zuſammenhange ſeiner 
politiſchen Grundſaͤtze folgt, als ſie ſich in einzelnen Aeußerun⸗ 
gen 7) verraͤth, der ſelbſt mit der myſtiſchen Poeſie ſehr bekannt 
war, erhielt Die geſammte Poeſte überhaupt in vollem Ernſt einen 
gewiſſen dithyrambiſchen und felbft myſtiſchen Anftrich; wiewohl 
er ben bei den größten und gelebrteften ) Denkern herrſchenden 
Begriff von eigentlicher Bejeffenheit der Poeten, den die Myſta⸗ 
gogen zuerft ausgebildet und verbreitet haben mögen, auch be: 
nußte, um Die Poefte unter die befonnene Kunft berabzufeken, 
vorzüglich im Jon und in der Apologie des Sokrates; wie Eice 
ro in der Rede für den Archias, um fie über Diefelbe zu erhe- 
ben *°). Diefe Vorflelung von einer dichterifchen Schöpfung 
durch göttlichen Anhauch, im Gegenfag einer mit Kenntniß und 
‚Ueberlegung nach DVorjchriften und Urbildern geübten Kunft, 
darf man ſchon darum nicht im Homeros fuchen, weil fie vor: 
audfeßt, daß auch der Begriff der ihr entgegengefeßten Kunft ſchon 
entwicelt fei. Es ift gär nicht einmahl etwas Auszeichnendes, 
wenn Homeros, der jede Kraft und Gefchiclichkeit für eine Gabe 
ber Götter hält, fagt: Die Mufe, oder Apollo Habe einen Sänger 
gelehrt, oder ihm den Gefang gegeben. Selbft Autolyfos, Der 
vor allen Menfchen mit Dieberei und Meineid gefchmückt war, 
verdankt Dieje Künfte dem Hermes ?°). Da Die homeriſchen Menfchen 
den Göttern auch ihre Frevel Schuld geben '), fo Liegt ſelbſt in 
Dem Worte des Telemachos: man bürfe ben Sänger nicht hindern, 
feine Zubörer fo zu ergößen, wie ihm der Geift ſtrebe, „nicht die 
Sänger ſeien ſchuldig, fondern Zeus, der es den erfindfamen 
Menſchen giebt, jedem wie er will;“ nichts Beſondres, ald etwa 
ein gewifier Sinn für Die Freiheit des Dichters , welcher fich auch 
‚in den freundlichen Reden offenbart, mit denen Obyffeus den De: 
modofos bittet, fein Lied auf einen andern Gegenftand übergehen 
zu laſſen. .. 


*”) Rep. VI. 277. °°) ibid. *°) cap. 8, ?°) Odyss. 385. 396. °') 
ibid. 1. 3%. seg. XVII. 129. seg- 
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Sünftes Kapitel. 





Weitere Erörterung der Ariflotelifchen Grundſätze Über die epiſche 
Dichtart. 


Die weſentlichſte Eigenſchaft einer Dichtart iſt ihre eigenthüm⸗ 
liche Einheit, und das eigentliche Merkmahl der Vollendung iſt 
innere Uebereinſtimmung. Ariſtoteles erkennt gegen ſeine eigne 
Lehre von der Aehnlichkeit und Einerleiheit des Epos und der 
Tragödie , die gaͤnzliche Verſchiedenheit ber epiſchen und tragifchen 
Einheit 72), und die epifodifche Gränzenlofigfeit und Unbeftimmt- 
heit bes epifchen Gedicht 72); welche fich in den helleniſchen 
Beifpielen von der älteften urfprünglichen Geftalt auch auf ben 
kleinſten nur noch gegliederte Theil desfelben erfiredt, und die 
merkwürdige Eigenthümlichfeit der epifchen Bilder und Gleich: 
niffe begründet. Sehr richtig unterfcheidet er Die echt epifche Har⸗ 
monie ber Homerifchen Poeſie von jenen jein jollenden epifchen Gedich⸗ 
ten, bexen biftorifche, mythiſche, biographiſche oder chronologifche Ein- 
heit eben fo wenig poetifch gewefen fein wird, als Die genealogifche Ein- 
beit ber Heftobifchen Theogonie. Homeros, fagt er, deſſen Ilias und - 
Odyſſee fo vortrefflich ald möglich zufammengefegt wären, und am 
‚meiften Einheit hätten ”*), ſcheine auch Darin göttlich gegen Den 
großen Saufen ber andern epifchen Dichter, welche, wie Die 
Verfafler der Herakleide, Theſeide und ähnlicher Gedichte ”°),- 
alle Begebenheiten eines Helden oder einer Zeit umfafien, oder zu 
viel Stoff in einen zu engen Raum zufammendrängen, und da⸗ 
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Durch verworren werben, wie das Eyprifche Gedicht und Die Eleine 
Ilias 29; daß er nicht den ganzen trojanifchen Krieg, nicht alle 
Begebenheiten bes Odyſſeus erzähle, fondern aus dem gegebnen 
Stoff nur eine Maſſe beraushebe, abfondre, und durch Epifoden 
erweitre. Der große Unterfchieb Liegt darin, daß ber gewöhnliche 
eykliſche Dichter nur eine hiſtoriſche Orbnung befolgt; der leben⸗ 
dige Sagendichter aber. nimmt feinen Anfang aus der Mitte bes 
Ganzen heraus, und bleibt auch immer in diefer Mitte und Fülle 
ber unendlichen Sage, fo daß Diele in dem einzelnen Gedicht zu⸗ 
gleich mit Bindurchftrömt, weil alles Einzelne nur im Ganzen und 
aus dem Ganzen jened Oceans der ewigen Sage bervortritt, und 
Davon wie getragen wird, in unflchtbarer aber deutlich fühlbarer 
Umgebung. Zwifchen allen Begebenheiten des Odyſſeus fagt Ari- 
fioteles, fei Kein nothwendiger und natürlicher Zufammenbang ; 
und ber ganze trojanifche Krieg würbe, wenn der Dichter ber na- 
türlichen Länge der Dichtart ’”) folgen wolle, für die Faſſungs⸗ 
Eraft der Hörenden zu groß und unüberfehlich, ober durch gewalt- 
fame Zufammendrängung verworren werden. Denn die Baflungs- 
Eraft der Zuhörer allein ift es, nach dem Arifloteles, welche ben 
fonft unbegränzten Umfang des epifchen Gebichts nicht genau, aber 
boch ungefähr '*) beftimmt; und er bemerkt es ') an demſelben 
als eine ſehr fonderbare Eigenfchaft, daß fein Umfang, über jeben 
gegebnen, immer- mehr ins Unbeftimmte und Unendliche erweitert 
werden Eönne. Auch Horatius preifet Die Harmonie bed Homeros, 
ber den Stoff jo zu wählen unb zufammenzufegen wiſſe, daß alles 
fich zu einem fchön georbneten Ganzen abrunde, vereine und gefelle, 
im Gegenſatz andrer Epifer mit Nachbrudt, als eine ber wichtig: 
fien Kunftlehren für ben jungen Dichter: 


Auch nicht alfo beginne, wie einft ein cykliſcher Dichter: 

Priamus trübes Geſchick und den rühmlichen Krieg will ich fingen. 
Was kaun diefer uns geben, das fol” einem Prahlen entfpreche ? 
Eich’, es gebäret der Berg, und es kommt ein wingiges Deäuschen, 
Wie viel trefflicher jener, der nichts Unfchiekliches übel : 





’) cap. 23. 29 cap: 26. ’) cap. %4, Ind, 


7 


“> 


Pe 


nn 3 


es 3h ja 


85 » 


Singe mir Muſe den Maun, ber nach der Zeit ber Erobrung 

Trojas, bie Sitten und Städte von vielen Dienfchen erkannte. 

Nicht vom Tod Meleagers zur Heimkehr bes Diomedes 

Spinnet er fort, noch von Zwillingseie zum troifchen Kriege, 

Stets an den Ausgang eilt er, und in die Mitte ber Dinge, 

Als wenn ein jeder fie kennt', entrafft er ben Hörenden, und was 

Ihm durch Behandlung ſcheint nicht glänzen zu Tönnen, verläßt er, 

Und fo tänfchet er uns, fo mifcht er Wahres zum Balfchen, 

Das fich zum Erften bie Mitt', und zur Mitte das Aeußerſte füge *°). 

Ariſtoteles macht noch überdem Die fehr feine und treffende 
Bemerkung *"), daß die Ilias und die Odyſſee viele Fleine Theile ent- 
Halten, welche für fich Hinlänglichen Umfang haben, und für fi 
beftehende Ganze find. Dieß auffallende Beifpiel kann uns Ichren, 
wie richtig helleniſche Kunftlehrer und Kunftrichter empfanden, 
wie fcharf fle beobachteten, wie glücklich fte mit dem urtheilen⸗ 
den Gefühl das Mechte felbft da noch zu ahnen wußten, wenn 
auch Die Unrichtigkeit- ber von ihnen angenommenen Grundbe- 
griffe ihren Verftand auf Abwege führte. Daher find denn auch 
oft ihre Beweife für Die gegründetften Urtheile ganz grunblos und 
vernünftelnd, und ſelbſt ber Ausdruck ber richtigen Wahrnehmung 
bekommt durch Die Unrichtigkeit der Begriffe etwas Schiefes. Der 
hellenifche Sprachgebrauch nennt das Eleinfte Stück, wie das größte 
Ganze in Diefer Dichtart, ein Epos; und in ber That Hat auch 
jebe8 größere ober Fleinere Glied desſelben, welches ſich nur ohne 
Verftümmelung und Auflöfung in fchlechtbin einfache, nicht mehr 
poetifche und epifche Beitandtbeile von dem zufammengewachjenen 
Banzen abtrennen läßt, eignes Leben unb innere Einheit, fo gut 
wie dad Ganze felbft. Wir Eönnen alfo jenes ariftotelifche Lob ber 
bomerifchen Harmonie nicht bloß auf den Schein einer Dramatifchen 
Vollftändigkeit in dem Ganzen der Ilias und Odyſſee, fondern 
müfjen e8 auf bie ächt epifche Einheit der einzelnen Theile, Rhap⸗ 
fodien und Mhapfodiengruppen beziehen. Noch viel weniger bürfen 
wir es bloß auf den Hiftorifchen Zufammenbang deuten, an bem 
es nach Inhaltsanzeigen, Benennungen und manchen Andeutungen 
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20) De Arte poet. 136. seg. Ueberſetzt von 5. A. Eſcheu. I) Daek. 
cap. 36. 


kaum einem ber vom Ariftoteles ber Disharmonie wegen getabelten 
epifchen Gedichte gefehlt haben Kann. Hätte Ariſtoteles nur dieß 
gemeint, fo würde er den Homeros nicht fo ausfchlieglich geprie: 
fen, und auch den epifchen Kreis erwähnt haben, deſſen Hiftgrifche 
Ordnung nach Proflos fo allgemein gefchägt wurde. So verfchie- 
den war aber, nach dem Sinne der Alten, Die epifche und Die hi: 
ftorifche Ordnung, daß ben eykliſchen Dichtern eben Darum Mangel 
der epifchen Kunft Schuld gegeben ward, weil fie die Gegenftänbe 
in ihrer einfachen Geftalt und Ordnung vortrugen, und nicht. burch 
Veränderung zu bereichern wußten 2). In der homerifchen Poeſte 
Hingegen ift die natürliche, Hiftorifche und logiſche Ordnung, ber 
tünftlerifchen eben überall fo fehr untergeordnet, wie in Iyrifchen Ge- 
dichten, obgleich die Abweichungen bier abfichtlicher und beftimmter 
find, gleichfam ausgefprochen werden, und fichtbarer ind Auge 
fallen, weil fe ſich in einzelnen Fühnen Sprüngen äußern, nicht in 
einer fich über das Ganze gleichmäßig verbreiteten Uingeftaltung. 
Die Bemerkung bei Lukianos *°), dag Homeros oft mitten in ber 
größtenHite Gefpräche einfchiebe und Durch Erzählungen ben Schwung 
zertheile; laͤßt fich fehr weit ausdehnen, wiewohl.fie ald Tadel fo: - 
pbiftifch ift, wenn anders die Kunft von der Natur abweichen barf, 
und jede Kunftart ihren eignen Bau und innre Gefeke bat. Vor⸗ 
züglich die Odyſſee, fagt man, fet fhön geordnet; und wer würde 
nicht jedem epifchen Gedicht wünfchen, Daß es fo leicht bahinglei: 
ten, daß alle Geftalten bei einer ſolchen Fülle fich doch eben fo 
gefällig und klar runden und aneinander reihen möchten? Was 
würde man aber von dem bramatifchen, biftorifchen ober rhetori⸗ 
ſchen Werke urtbeilen, wo ber Zuſammenhang fo locker, und ber 
Gang fo epifodifch wäre, wie bier? Wie vieles enthält, aber nicht 
Die Odyſſee, was in ihr zu den Schönften gehört, das in einer Le 
bendgefchichte Des Helden, ober in einer Lobrebe auf ihn durchaus 
feine Stelle finden dürfte, und als frembartiger Auswuchs beletbi- 
gen würde? Den rhetorifchen Ausdruck abgerechnet, ift bie Be 


25 Siehe bie Stellen in Heynens Excurs. ad Virg. Aen. IE. p. 268. 
seg. 366, ed» *°) Eucom. Demoath. tom, IK p. 188, _ 
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merfung des Euſtathios nach Arifloteles richtig **): „der Stoff in 
diefen Buche fei ſehr unfruchtbar und dürftig, und werm ber Dich⸗ 
ter nicht Mittel der Erweiterung ausgefunden hätte, fo würbe es 
mit der Zubereitung bes Kunftwerkes übel auögejehen haben.“ Die 
alten Kunftrichter *°) hielten e8 für eine wejentliche Schönheit des 
Epo8, wider Die Natur **) in der Mitte anzufangen; und das 
Erfte im Zortgange ſtückweiſe und zerftrent zu erzählen, und das 
Erfte zuletzt, hieß bomerifch vortragen *"). Sie hätten vielleicht 
Dinzufegen follen, Daß das epifche Gedicht auch in ber Mitte endige. 
Gewiß iſt es wenigftens, daß beide, Die Ilias und Odyſſee, nur 
aufhören, nicht eigentlich fchließen. In Keinen find die Fäden der 
Erzählung gänzlich abgefchnitten ; ja es zeigt fich nicht einmahl bie 
Abficht, fie alle nach einem gemeinfchaftlichen Endpunkt Hin zu⸗ 
fammenlaufen zu lafien. Vom Ende ber Ilias an koͤnnte Die 
Erzählung, ohne im mindeften einen neuen Anlauf zu nehmen, 
gleich weiter fortlaufen, und fih an das zulegt Vorbergegangene 
eben fo unmittelbar anfchliegen, wie diejes an das Vorige, und fo 
immer weiter. Es würde bier nicht einmahlein ftärferer Abfchnitt 
fichtbar fein, als irgendwo fonft am Ende einer Rhapſodie oder Rhap⸗ 
fodiengruppe. Wenn man die ohnehin ziemlich unbeſtimmte Ankuͤndi⸗ 
gung bei Seite fegt, und allein auf den innern Bau und Gang 
des Gedichts ſteht, fo laſſen ſich gar viele Punkte angeben, wo 
man eben fo gut anfangen und aufhören könnte. In der Odyſſee 
wird fogar die Erwartung nach den ſpätern Thaten und Begeben- 
beiten bes Helden in der Weiffagung bes Tireflas, welche fo fehr 
bervortritt, und die Aufmerkfamkfeit vorzüglich an fich zieht, ganz 
beftimmt rege gemacht. Und der Anfang der Obyffee ift gleichjam 
ein Nachſatz; er ſteht nähmlich im ber fichtbarften und unmittel- 
barften Beziehung *°) auf eine Gefchichte von der Rückkehr aller 
übrigen SHellenen, wo die Ermordung des Agamemnon etwa bie 
legte Stelle einnahm. Immer fchließt jich Die epifche Rhapſodie nur 


s2) Prooem, Odyss. Arist. Poet. cap. 17, *°) Hor. A. poet. v. 
148. Schol, min. ad. Il a. princ. Eustach; ibid. p. 7. Schol. 
Venet. p. 3. ad. v. 1, *%) Eust. ibid. DioChrys, XI. \) Cie 
ad Att. I 16. *°) Befonders merkwürdig ift das "ES wa 
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fo forterzaͤhlend und weiter dichtend gleich an das Vorige an, ohme 
beftimmt und fhlechthin anzubeben, wie Die Tragödie. Wie gänz- 
Tich verfchieden ift nicht das Verhältnig des Agamemnon, der Chos⸗ 
phoren und Eumeniden des Aefchylos, oder des Königs Oedipos, 
des Dedipos in Kolonos und der Antigone des Sophofles, in denen 
ber Stoff Doch auch durch Hiftorifche Folge verknüpft ift, von dem 
Zufammenhange. der homerifchen Geſaͤnge! Merkwürdig ift es, daß 
bie fpätern Epifer, bei denen ſich allerdings die Abſicht zeigt, ihr 
Werk eigentlich zu ſchließen, fich ber Erreichung dieſer Abſicht nicht 
anders nähern Eonnten, al8 durch Abweichungen von dem, was 
nach den urfprünglichen Beifpielen und dem einmüthigen Kunſtur⸗ 
theil des ganzen Alterthums, Geift und Geſetz Diefer Dichtart iſt, 
und was ſie felbft, im Ganzen genommen, durch die That dafür 
anerkennen. So endigt der Hymnus auf Hermes mit einer allge 
meinen Ueberficht der fernern Lebensweiſe des Gottes **); und Die 
Argonautifa des Apollonios ſchließen gar mit einer ganz Igrifchen 
Wendung. Nichts anders, als eine lyriſche Wendung tft auch Die 
Anrufung der Gottheit und bie eine allgemeine Ueberſicht enthal- 
tende Ankündigung, mit der allein ein epifches Gebicht eigentlich 
anheben kann. Je weniger ein epifches Werk von ber homerifchen 
Geſtalt abweicht, je unlyrifcher, Eürzer, allgemeiner und unbe: 
flimmter, je epifcher pflegt Diefe Ankündigung und Anrufung: zu 
fein. Wenn die fpätern Künftler und Kunftlehrer fie für unent: 
ehrlich hielten, fo geſchah bies wohl mehr aus Bebürfniß, doc 
auf irgend eine Weife anzufangen, ald daß fte ein weientliches 
Stück des Kunftwerfs jelbft wäre Wie manches alte Epos mag 
nicht auch ohne fie angefangen haben, wie fo manche homerifche 
Rhapſodie, die heflodifchen Even, und Werke und Tage, ganz abgerif- 
fen und meiftend mit einem Nachſatz? Wichtiger iſt e8, daß man 
bie für fo nothwendig gehaltene Igrifche Einleitung, zum Beifpiel 
vor der Odyſſee, gerabezu wirklich wegnehmen kann, ohne daß das 
Epos Dadurch mehr, als einige fchöne Verſe, einbüßen, und an 


basyuy v. 35, Odyss. I. Dem legten entfprechen zwar bie Verſe 
29--31 nicht, Sie find aber wie 4—9 ohnehin verbädhtig. 9) v. 


feiner Weſenheit und Ganzheit im mindeften leiden follte. Wo dieß 
aber auch nicht gefchehen kann, ift doch mehr der grammatifche Zu⸗ 
fammenhang mit dem Anfang ber Erzählung felbft, als bie poeti= 
fhe Einheit das Hindernig. Wenn Homeros vom Demodokos fagt, 
er fing mit der Gottheit an, und trug ben Gefang vor; fo ſcheint 
er Die voraudgehende Anrufung als bloße Vorbereitung von bem 
Epos felbft zu unterfcheiben. 

Allerdings werden in jedem, auch dem homerifchen Epos, Er: 
wartungen erregt und befriedigt, Knoten gefchürzt und gelöft, Zwecke 
ausgeführt und Begebenheiten vollendet; es enthält Verwicklungen 
und Entwillungen, ein ſich entfprechendes Steigen und Siufen, 
Hervortreten und Zurüdtreten, Vereinigungen und Gegenſäaͤtze, ber 
wechfelnden Geftalten im reichen fließenden Gemaͤhlde. In jebem 
fleinern und größern Epos pflegen ſich fogar alle Theile zu ei- 
ner Sauptbegebenbeit zu vereinigen, unb ein Hauptheld aus 
den übrigen bervorzutreten, an den fich alle übrigen anfchlie- 
fen. Warum ift es alfo Fein durchaus vollftändiges, in fich 
ſelbſt fchlechthin vollendetes poetifches Ganzes? Weil «8 nicht 
durchgängig in fich felber befchlofien und vollkommen begränzt 
it; weil bier jene Herleitung aller Fäden bes Werks aus einem 
Anfangspunfte, Die Hinleitung auf einen Endpunkt fehlt. Dar- 
um erfcheint jebes homeriſche Epos zugleich als Korkfegung und 
als Anfang. Es tritt gleichfam mitten aus einer unüberfehli- 
hen Menge andrer berührenber epifcher Sagen und Gefänge her: 
vor; und der Dichter könnte immer fagen, was Helena *°) von 
ihrer Erzählung vom Odyſſeus: 

Alles zwar nicht werd’ ich verfündigen oder auch nennen, 


Die viel Kämpf’ er geduldet, ber unerfchrodne Odyſſeus; 
Nur wie er jenes vollbracht’ und befland u. f. w. 


Wie vieles Fönnte nicht, unbefchabet der Hauptbegebenheit und 
dem Hauptbelden, weggenommen und binzugethan werben? Auf 
die Brage, warum Homeros die Ilias nicht wie Die Obyfieia, 
ebenfalls Achillsis üderfchrieben, da doch Achilles meiftentheilg 


*o) Odyss, IV» 340. sog. 


bie erfte Stelle einnehme; antworten alte Kritiker 2): Erwolle 
nicht bloß Diefen Helden darftellen, fonbern beinah alle, indem 
er ibm einige fogar gleich ftellt. Aber auch in der Odyſſee tritt 
Odyſſeus oft weit mehr in den Hintergrund, als der Held einer 
Biographie oder einer Tragödie dürfte. Der Zuſammenhang ift 
überall fo Iofe, Daß die Gegenftände, außer ber phyſiſchen und Io: 
gifchen Verknüpfung, welche ihnen fchon als Theilen ber Natur 
und Gegenftänden des Erfenntnißvermögend zukommt , Durch bloße 
Anreihung vereinigt fcheinen. Alles, was nur mit dem Schein 
ber Möglichkeit neben einander ftehen, und aufeinander folgen kann, 
darf es; verfieht fi, wennes fo geichieht, wie das Gemüth es 
ohne alle Rückſicht auf irgend einen äußern Zweck wünjchen moͤch⸗ 
te, ſo daß die Einbildung burch die bloße Geftalt und Weife des 
Beifammenfeind und der Aufeinanderfolge ergößt, unmittelbar zu⸗ 
gleich befriedigt und gereizt wird. Dann bat aber auch dieſe bloße 
Bortftrömung vollgültiges Necht auf den Nahmen poetifcher Har⸗ 
monie, worauf ſelbſt die vollfommenfte logiſche und bloß tech: 
nifche oder Hiftorifche Einheit und Ganzheit an und für fich noch 
feine Anfprüche gibt, da die gänzliche Verſchiedenheit derſelben 
von der poetifchen Einheit und Ganzheit ſchon daraus erhellt, daß 
ſie ihr fo oft nachgeſetzt, ja aufgeopfert werben. 

Schon der-eine Umftand , Daß beide, die Tragödie und das 
Epos, eine große Menge äußerer Gegenflände mit ihrer Darftel- 
lung umfafien, muß fo viele Aehnlichkeiten erzeugen, daB es eben 
ber fcheindaren Gleichheit wegen doppelt nothwendig iſt, auf Die 
wefentlichen Verſchiedenheiten aufmerkſam, und ſelbſt im Gebrauch 
ber Ausdrücke behutfam zu fein. So follte man zum Beifpiel das 
Wort Handlung wenigftens aus der Erklärung des Epos durch⸗ 
aus entfernen, und der allzuleichten und gefährlichen Mißdeu: 
tungen wegen überall zu vermeiden juchen. Zwar wird allerdings, 
wie man das Wort im unbeflimmten Sprachgebrauch zu nehmen 
pflegt, im epifchen Gedicht gehandelt ; ja es ift pft wie eine fte 
tige Reihe von Handlungen, Im ftrengen und eigentlichen Sinne 
kann doch aber im Leben und in der darftellenden Kunft nur das⸗ 
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jenige Handlung genannt werden, was Wirkung einer freien 
Willensäußerung wirklich ift, oder als folche erfcheint. Nun 
Iehrt aber ein einziger unbefangener Blick auf alle epijchen Werke 
der Alten, welche von der bomerifchen Geftalt nicht ganz abge⸗ 
wichen find; daß alles, was darin gethan und gelitten wirb , we 
der als Handlung der Freiheit, noch als nothwendige Fügung 
des Schickſals erfcheint, fondern als zufällige Begebenheit ; benn 
auch dad Wunderbare ift zufällig. Es Iemchtet auch jedem, ber 
die Eigenfchaften der übrigen Dichtarten unterjucht, und über 
ihren Zufammenbang nachgedacht bat, von felbft ein, wie vieles 
von dem, was in der helleniſchen Kunftgefchichte ausſchließliches 
Merkmahl der Iyrifchen und dramatifchen Poeſie ift und dafür an- 
erkannt wird, zugleich mit den in ihnen waltenden ımb- einhei: 
mischen Begriffen von unbebingter Nothwendigkeit und unbeding- 
ter Breiheit in das epifche Gedicht aufgenonımen werden müßte. 
Vorausgeſetzt, daß die allgemeinen Cigenfchaften des bellenifchen 
Epos innern Zufammenhang haben ; fo würde durch folche Bei: 
mifchungen Die Gigenthümlichkeit und Weſenheit der Dichtart 
gänzlich zerflört werden. Es zeugt daher von großer Einficht, daß 
die alerandrinifchen Epifer auch hierin dem bomerifchen Beifpiel 
folgten und fich auch einer folchen Darftellung der Sitten ent: 
hielten , worin Das. Unbedingte erfcheint , fei e8 nun im tragi- 
ſchen Verhängnig bes Schickſals oder in einer frei entfcheidenden 
Großthat; denn eine folche wiberftreitet der Natur Diefer Gat- 
tung eben fo fehr, wie jene Vorftellungen. Sie thaten das nicht 
unwillkührlich, wie Homeros, ber fich zu dieſer Höhe noch nicht 
erhoben Hatte, noch bloß aus Nachahmung, wie die durchgaͤn⸗ 
gig eigne Geftaltung und Farbe ihrer Nachbildungen verbürgt, 
fondern aus Wahl; denn warum hätten fie nicht, gleich den rö⸗ 
mifchen Heroikern, alles das und noch mehr ganz fertig und volls 
endet von den Inrifchen und tragiſchen Urbildern entlehnen Tön= 
nen, da die Mifchung der urfprünglichen Dichtarten dem Geiſt 
des Zeitalters ohnehin ſo angemeſſen war? 

Eine freie Handlung fängt an mit einem Machtſpruch⸗ der 
Willkühr, der wenn er auf aͤußre Zufälligkeiten gerichtet iX, Wo⸗ 
ficht genannt wird, und fe fliegt mit ber wallenberen Wodtder⸗ 
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rung dieſer Abſicht; wo denn alles, als in dem erſten Entſchluß, 
in der beſtehenden Geſinnung oder in einem unabaͤnderlichen Ge⸗ 
ſetz, feft begründet und urſachlich daraus hergeleitet, mithin ale 
nothwendig erfcheint. Eine Begebenheit Hingegen, welche als eine 
zufällige und bloße Naturerfcheinung aufgefaßt wird, tft das 
lied einer enblofen Reihe, Die Folge früherer, und der Keim 
Fünftiger Begebenheiten. Keine Begebenheit fteht einzeln ; und 
auch diejenige, welche unter mehrern bie bauptfächliche iſt, wirb 
wieder nur zum Theil einer andern noch größern; wenn naͤhmlich 
ber epifche Dichter der natürlichen Ränge feiner Dichtart folgt, auf 
Die auch Ariftoteles fo oft zurüdkommt. Die Eleinern epifchen 
Mafien können immerfort in größere zuſammenwachſen, obne daß 
bie Einheit des Helden diefe Erweiterung beſchraͤnken Tönnte, In 
der bellenifchen Tragödie ift berjenige der Held des Gedichts (oft 
Tönnen es auch mehrere fein), welcher bie Handlung thut, ober 
die Schidung duldet. Alles übrige muß mit biefem Mittelpunft 
in nothwendiger Beziehung zu ftehen fcheinen. Das Hellenifche 
Epos Tiebt zwar auch, einen Helden zu haben; es würbe Dürf- 
tigkeit und Verworrenheit entftehen, wenn nicht einer aus ber 
Maſſe am meiften hervorträte; doch ift er allein fo wenig ber 
Zwei bed Ganzen, Daß es wiederum dürftig fein würde, wenn er 
einzeln bervorragte, wenn ſich nicht viele ihm vielfach näberten, 
ihn begleiteten, umgaͤben, ober ihm entgegenftünben, wenn Die 
Geftalten und Gruppen nicht wechfelten. Eine fo ganz verfchiedene 
Sache ift der Held eines bellenifchen Epos unb einer bellenifchen 
Tragödie! 

Homeros ſelbſt Fönnte fcheinen, bie Eigenthümlichkeit des 
Epos, daß es nicht eigentlich fehließt und. endigt, angebeutet zu 


haben. Er redet ?°) von bem Erflaunen und Vergnügen, welches 
der Sänger erregt: 


der , gelehrt von ben Göttern, 
Singet lieblihe Worte, der Sterblichen Herz zu erfreuen: 
und ſetzt Hinzu: 


Immer noch mehr verlangen die Hörenden, wenn der Gefang tönt. 


) Odyas. VI 318. Beg » 


Wenigſtens wäre das für ein chen beenbigtes Drama ein fchlechter 
Lobſpruch. Bemerkenswerth ift es, daß ber gewöhnliche den Gott 
anrufende Schlußvers in den epifchen Hymnen ber Homeriden: 

- Deiner auch und auch andres Gefangs will ich ferner gebenfen ; 
eine Hinweiſung auf eine Tünftige Erzählung und Fortſetzung ent: 
halt. Jene allumfaffende Allgemeinheit des Epos aber, welche 
zwar aus ber freien Lebensart der Sänger, aus der Findlichen 
Bildung des Zeitalters, wo die verfchiedenen Beftanbdtheile der 
menfchlichen Natur noch nicht beftimmt abgefondert waren, und 
enblich aus dem Geifte des Volks ganz natürlich hervorging, doch 
aber ohne die freie und in- Nüdficht des Umfangs unbegränzte 
Geftalt der Dichtart nicht hätte ausgeführt und ausgebildet wer: 
den Fönnen, hat der Dichter Dadurch, daß er fie böhern Weſen 
beilegt,, als etwas, das er über alles ehrt und wünfcht, bar- 
geftellt. „Denn wir wiſſen dir," fingen die Sirenen *°) zum 
Odyſſeus, 

Alles, was irgend geſchieht auf der vielernährenden Erde; 

und zu den Muſen ſagt der Dichter, indem er fie um Mit: 
tbeilung ihrer Kunde anflebt : 

Denn ihr feid Böttinnen, und war’t bei allem, und wißt eb **). 
Iſt der Umfang der epifchen Dichtart durchausunbegrängt ; fo Darf es 
einem Dichter oder einer Dichterfchule Diefer Gattung nur nicht an 
Raum und Zeit fehlen; und die fletige Erzählung wird nicht eher auf: 
hören, als bis der Stofferfchöpft, und eine ungefähr vollſtaͤndige An- 
ficht der ganzen umgebenden Welt vollendet ift; etwa wie fle bie 
homerifche Poefie gewährt. Bewunberer der fpätern ‚Zeit haben 
diefe fchöne Weltanflcht des Epikers als ſyſtematiſche EncyFlopäbdie 
eines Bolyhiftors mißdeutet. Schon bei Xenophon **) wird es 
als befannt vorausgefeßt, Daß Homeros, der Weifefte, beinah von 
allen menfchlichen Dingen gedichtet habe, und daß man alles aus 
ihm Iernen koͤnne. Ouinctilianus *% führt ihn, in dem fich voll- 
fommne oder wenigſtens ungzweibentige Spuren jeglicher Kunft 


— — 


2) Odyss. XII. 191. **) Tllad. II. 485. 9°) Sympos., IV .8, Ink. 
AH. 11. pP 389. t. II. ed. Bip. 
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faͤnden, nebſt Hippias, Gorgias und Ariſtoteles, unter den Bei⸗ 
ſpielen von außerordentlichem Umfang der Kenntniſſe an. Es iſt 
merkwürdig, den Maximos °”) mit ſeinen eignen Ausdrücken 
Darüber zu hören, was die Darftellung des Homeros enthalten 
fol: „Ale Bewegungen des Himmels, alle Veränderungen der 
Erde, der Götter Beichlüffe, der Menfchen Natur und Eigen: 
fhaft, der Sonne Licht, der Sterne Tanz, der Thiere Entftehun- 
gen, die Ueberſchwemmungen bed Meered, die Austretungen der 
Blüffe, die Beränderungen der Luft, das Bürgerliche, das Häus: 
liche, das Kriegerleben, das Friebliche, das Eheliche, das Laͤnd⸗ 
liche, das Nitterwefen, dad Schifferleben, mannichfache Künfte, 
verfchiedne Sprachen, allerlei Geftalten, Iammernde , Frohlocken⸗ 
de, Lachende, Kämpfende, Zürnende, Schmaufende, Schiffende.“ 
Ein andrer Lobredner ») bes Dichters, nachdem er, der allge⸗ 
meinen Gewohnheit *°) der Kunſtlehrer der Berebfamteit gemäß, 
für alle Geftalten und Wendungen des rebnerifchen Putzes und 
auch für Die verfchiedenen Gattungen ber Eräftigen, magern oder 
mittlern und blühenden Schreibart Beifpiele aus dem Homeros 
aufgeflellt bat, bemüht fich zu zeigen: Homeros enthalte alle 
Meinungen der berühmteften Philofophen ; er kenne und verftehe, 
außer der rhetorifchen Kunft, die Arithmetik, Die Muſik, Die 
Taktik, die Arzneifunde, die Politik und Die Weiffagungskunft. 
Er habe die Epigrammen erfunden, und fei der Lehrer der Mah- 
lerei. Die Tragödie leitet er fo ganz vom Homeros ab, daß er 
Die attifche nur Die neuere nennt; und Die luſtigen Epifoden ber 
bomerifchen Poeſie, welche in einer helleniſchen Tragödie allerdings 
unerträglich fein würden, geben ihm Gelegenheit, auch bie Ko: 
‚möbdie aus dem gemeinfamen Born aller Künfte und Wiffenfihaften 
berzuleiten. Doch bemerkt \*°%) er die auszeichnend herrſchende 
Umftändlichfeit und ausgebreitete Fülle der Bomerifchen Erzäb- 
lungen, und wie felten fle mit gefpannter Kraft grade aufs 
Ziel zugeben, 
) Diss. XXX. p. 116. t. Il. ed. Reiske, °°) Vit. Hom. ad. calc. 
ed. Ern. °°) Quinct. Inst. X. 1. p. 817.1. II. ed. Bip. 00) p. 
184. 
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Das Wunderbare ift nach bem Ariſtoteles ber Tragödie 
ftemdartig ); und das Vermmftwidrige, woraus das Wunder: 
bare meiſtens entftehe, behauptet er, fei im epiſchen Gedicht 
weit mehr an feiner Stelle *). Keine. Eigenfchaft, fein Merk: 
mal des Epos ift fo allgemein befolgt, beobachtet und aner⸗ 
kannt worden, wie dieſes. Selbſt Diejenigen Epifer, welche in 
den wefentlichften Stüden von ber urfprünglichen Geftalt am 
mweiteften abgewichen find, haben fich mit Beifall folche Freiheiten 
in Erdichtungen erlaubt , welche jeder Alte in der Tragödie um: 
erträglich gefunden haben würbe; denn ber Grundfag des Ari: 
ſtoteles °), man folle nicht jeden Genuß von. der Tragödie for: 
dern, fondern nur den ihr eigenthümlichen, galt bei den Hel⸗ 
Ienen von allen Dichtarten. Im Epos find die Wunder jeglicher 
Art gleichfam einheimifch. Aus der Tragödie find fle verbannt ; 
nicht bloß, wie Ariftoteles meint *), weil die Unwahrfcheinlich- 
feiten bei der Aufführung ftärfer auffallen, in der Erzählung 
Dingegen fich verſtecken laſſen; denn das Wefen Diefer beiden 
Dichtarten beſteht ja nicht bloß in Der Beſchaffenheit des äußern 
Bortrages, fondern in der Eigenthümlichkeit der innern Zufam- 
menfegung. Auch wurden ja Tragödien zur Zeit des Ariſtoteles 
ſchon fehr häufig gelefen, und Homerifche Gefänge von Demetriod 
Phalereus an mimifch vorgetragen. Wie vieles ward nicht über: 
dem im alten Schaufpiel bloß angebeutet und bezeichnet, wobet 
vollkommne Zäufchung durchaus nicht gefucht, ober wohl gar ab- 
fichtlich vernachläffigt wurbe ? Auch ift bes Zufälligen, Unwahr: 
ſcheinlichen, Wunbderbaren in der alten Tragödie genug ; nur daß 
es feine eigentliche Natur ablegt, indem e8 der Freiheit und ber 
Nothwendigkeit immer untergeordnet feheint. Man bat ed ſchon 
oft bemerkt, daß die Herrfchaft des Zufalls die Wefenheit der al- 
ten Tragödie felbft zerflöre; darum find Wunder und Wunder: 
barfeiten im eigentlichen Sinne gegen die Natur derfelben, als 
ein gewaltfamer Eingriff des Zufall in das Gebieth der Freiheit 
und der Nothmendigkeit. Im Epos, wo alles nur zufällig, we: 
der nothwendig, noch gegenwärtig zu feheinen braucht, darf Die 


1) Poät. cap» 14, 3) ibid. Cap» 24. 3) cap· 14. 4) cap. 24. 


Einbildung im Erfinden und Zufammenfegen des Gegebnen na= 
türlih eben fo Iofe und frei verfahren, wie im Umfafien ber 
Gegenflände, und im Derknüpfen der Mafien. Sie darf alles 
Dichten, was nur immer ein reizendes Erflaunen gewähren mag, 
und nur möglich fcheinen kann. Eben darum, weil Die epifche 
Darftellung auf den Schein ber Wirklichkeit keinen Anfpruch macht, 
gilt ihr Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft völlig gleich; 
Die ſtetige Erzählung geht ohne Sprung von einem zum andern 
über, oder mifcht fie alle. Da fie einmahl alles zu umfaffen ſtrebt; 
fo find ſelbſt Blicke in Die Zukunft und Darftellungen der Unter⸗ 
welt zwar keineswegs ein wefentlicher, aber doch ein ſehr natür- 
licher Theil epifcher Gedichte. An ganz andre Gefeke iſt Das ly⸗ 
rifche Gedicht der Hellenen gebunden, wo das Ganze wirklich 
fcheinen muß, Die Hoheit der einzelnen Empfindungen mag fich 
auch noch fo fehr über das gewöhnliche Maaß des Wirklichen in 
das Gebieth des bloß Möglichen erheben; ober Die alte Tragdbie, 
wo alles Einzelne in Iebendiger Gegenwart wirklich daſteht, in 
dem Kampf der Entwidlung aber alle Möglichkeiten der fich hin⸗ 
und herwendenden Ereigniffe und Befchlüffe erichöpft werden, wor: 
aus denn endlich der Gang und die Verknüpfung des Ganzen als 
eine durchaus nothmwendige hervorgeht. Das aber Hat eine allge: 
meine Erfahrung beflätigt: wenn das Epos auch Die einzelnen 
Beftandtheile feiner willführlichen Zufammenfegungen nicht aus 
der Iebendigen Wirklichkeit entlehnt, aus eigner Anfchauung oder 
geglaubter Sage, fondern ihren Stoff ganz willführlich erbichtet, 
oder nur fremden Vorbildern ohne eignes Gefühl und Leben nad}: 
dichtet; fo gebt in beiden Fällen felbft der lebendige Schein der 
Möglichkeit verloren. Im lebten wird Die Dichtung matt, tobt 
und troden, wie im alerandrinifchen Epos; ober fie wird aus⸗ 
fehweifend. Wenn das Werfen fchöner Wunderbarkeit in der unbe 
ſchraͤnkteſten und freieften Geftaltung und Zufammenfegung gege- 
bener Beſtandthelle beſteht; fo Leuchtet von felbft ein, Daß Die 
größte Mannichfaltigkeit des Gegebnen, eine belenifche Vielfſei⸗ 
tigkeit der Entwiclung eine wefentliche Bedingung ihres Gebei- 
hens ift. Auch Iehrt Die Erfahrung , wie leicht das Wunderbare 
in den Sagen andrer , Träftiger, aber einfeitig gebilheter Völker, 
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ih vor der Zeit in Unnatur und in das Abentheuerliche und 
allzu Unwahrfcheinliche verliert, und fo merfwürdig für die Ge- 
fhichte der Fantaſie und Völferfage, fo dichterifch groß und an- 
ziehend es auch in andern Nüdfichten fein mag, Doch ben Forde⸗ 
rungen ber epifchen Kunft nach fireng bellenifchen Begriffen und 
im Vergleich mit der vollfommmen bomerifchen Naturwahrheit fein 
Genuͤge zu leiſten vermochte. 

Diefe Berfchiedenheit des Epos von der Tragödie ift um fo 
wichtiger und entjcheidender , da fie den Mythos betrifft, beffen 
Erfindung und Geftaltung nach Ariftoteles °) eigentlich den Dich⸗ 
ter macht, und mehr nach einer allgemein herrſchenden, als nach 
einer eigenthümlich abweichenden Meinung des Platonifchen So⸗ 
krates 9), Das Weſen der Poeſie ift. Auch iſt in der That ber 
Mythos, im Sinne der Kunftlehre, oder die Zufammenfegung der 
Begebenheiten ”), abflchtliche, dem Ziel der fchönen Kunft anges 
mefine Geftaltung eines ſagenhaft gefchichtlichen Stoffe, ein we⸗ 
fentlicher Beſtandtheil jeder Art der bellenifchen Poeſte, welche 
nicht bloß Aeußerung des eigenthümlichen Zuftandes eines Einzel: 
nen ift. Sehr oft wird der gefchichtliche und der Fünftlerifche Be⸗ 
griff des Mythos bei den Alten vermechfelt ; weil ihr Gegenftandb 
bier in der That nur einer und derfelbe war; alle Sagen wurden 
poetifirt, und alle poetifche Erdichtungen gingen aus der Sage 
hervor. Die allgemeine Ausdehnung jener Forderung Hat bei diefer 
Verwechslung felbft auf die Zweifel Einflug haben Tönnen, ob die 
Komödie zur Poeſie gehöre, oder nicht. 

Um aller diefer Eigenfchaften willen ift das epifche Gedicht 
nach Platons *) treffender Bemerkung dem gefchwägigen Alter am 
angemefienften; und es tft nicht ohne Bedeutung, daß die Bilbner 
des Alterthums den Vater des Epos immer als Greis darftellten. 
Das Iyrifche und tragifihe Gedicht erfordert einen Auffchwung, 
. eine. Anfpannung, deren das Alter nicht mehr fähig ift, die alte 
Komödie, einen Ueberfluß frifcher Lebenskraft, der fich mit der Zus 
gendftärfe verliert. Die fanfte Anregung des helleniſchen Epos 


2) Poet, cap. 9. *) Phaedr. p. 138. t. I. ed. Bip. ) Poet. cap 
6 s) t. VIII. P⸗ 69. ed» Bip. 
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bingegen, deſſen fletiger Strom in jedem Punkte feines Laufs zu: 
gleich Anfpannung und Befriedigung enthält, iſt nicht auftrengend 
und ermüdend, weil ſie Feine Durchgängig beſtimmte Richtung bat. 
Es kann aber auch nur in einer durch vielfache Erfahrung berei- 
cherten Einbildung feine volle Wirkung thun, deren vorräthige 
Fülle es wohlthätig belebt, verfchönernd anfrifcht, und gefällig 
rundet; denn der unerfahrne Knabe kann die fchöne Weltanficht 
ſchwerlich ganz verſtehen. 

In einer Dichtart, wo alles Dargeſtellte nur möglich ſcheinen 
fol, wird fich natürlich vieles finden, was durchaus ungeſchickt ift, 
wirklich zu ſcheinen. Da nun jede Aeußerung eigener Empfin- 
dungen oder eigenthümlicher Beziehungen des Dichter in feiner 
Perſon ihrer Natur nach gegenwärtig und wirklich fcheinen muß; 
fo begreift fichs, warum in einem Epos, welches etwa mie bie 
Argonautifa des Apollonius, im Ganzen genommen, dem Geifte 
der Dichtart treu bleibt, eine einzelne Iyrifche Betrachtung °) ober 
ein Hervortreten des Dichters ?%) eine fo unangenehme Störung 
verurfacht ; da doch Die Darftellung eigner Eigenthümlichkeit ber 
wefentliche Reiz der hellenifchen Lyrik ift, und ein entfchiednes und 
keckes Hervortreten des Künftlerd aus feinem Kunftwerfe in einer 
ganzen Gattung des alten Drama fogar allgemeines Gefeg war. 
Es entfteht Dadurch ein Widerftreit in der epifchen Darftellung ; 
Die Eleinfte Inrifche Beimifchung verfegt Die Hörer in Die Gegen: 
wart, und macht, daß fie auch von allen übrigen Theilen des Ge: 
dichts den Schein ber lebendigen Wirklichkeit erwarten, und for 
dern, was ſie nicht leiften können. Da fich nun jede auch noch fo 
epiſch behandelte und ausgeführte perfünliche Aeußerung des Dich: 
ters dem Lyriſchen nähert; fo iſt es eine große DVortrefflichkeit 
des Epos, wenn dad Werk auch nicht eine Spur von feinen Ur- 
heber enthält; wie es die Alten fo Häufig mit Erftaunen und Lob 
yon den homeriſchen Gefängen bemerken. „Homeros,“ fagt Ariſto⸗ 
teles 122), verdient wegen vieler anderer Eigenfchaften gepriefen zu 
werben, und auch, weil er allein unter den Dichtern richtig er⸗ 
kannt Habe, was er barftellen ſolle. Der Dichter ſelbſt muß fo 


») I. 616. !°) I 1220, ??) Poet. cap. 24. 
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wenig wie möglich reben; denn in fo fern er das thut, tft er nicht 
Nachahmer. Die andern zeigen fich felbft durch Das ganze Werk, 
ahmen weniges und felten nach; er aber führt nach einer Furzen 
Borrede gleich einen Mann oder eine Frau ein, oder etwas ande: 
red durch fittliche Eigenthümlichkeit Neigendes." — Aeuperft merk: 
würdig und wahrhaft wunderbar ift Diefe gänzliche Reinheit der 
Domerifchen Gefänge von perfönlichen und Inrifchen Zuſätzen; da 
fpätere Epifer, wie Ariftens 1) und Die legten Werke der heſiodi⸗ 
ihen Periode nicht zu erwähnen, feldft das ältefte Epos der ho: 
meridifchen Schule, der Hymnus auf den delifchen Upollon, und 
das ältefte Epos der heſiodiſchen Periode, die Werke und Tage, 
voll von Perfönlichkeiten des Urhebers find. Auch in der Geftaltung 
und Farbe der Darftellung zeigt fich die auffallendfte Verfchieden- 
beit. Welcher Epiker des Iyrifchen Zeitalter Hätte fich zum Bei: 
fpiel wohl Die Gelegenheit entgehen laſſen, der leidenden Penelope 
Däufige Klagelieder in den Mund zu legen? Und wie enthaltiam 
ift Dagegen Homeros! Auch folche lyriſche Zwifchenftellen, dergleichen 
wir am Apollonius benierkten, finden fich durchaus nicht im Home⸗ 
108 ; ungeachtet e8 einem lebhaften Erzähler Doch fo natürlich iſt, feine 
eigne Empfindung im Erzählen zu äußern und laut werden zu laffen. 
Noch mehr Grund über den wunderbaren Einklang Diefer bloß 
Durch den poetifchen Naturfinn unter den Hellenen bervorgebrachten 
und ausgebildeten Dichtart zu erflaunen, findet man in der Be: 
trachtung und Bergliederung der epifchen Sprache. Wie felbft die 
Dichter 2) der Sellenen auf der höchften Bildungsſtufe der Kunft 
es für einen großen Tadel hielten, wenn die Poeſte fich in dem 
Geifte und der Befchaffenheit der dargeftellten Menfchheit nicht 
über Die alltägliche Wirklichkeit erhob; fo verlangten Die Alten, 
daß fich Die Poeſie überhaupt auch durch Eigenthümlichkeiten der 
Sprache von Der gemeinen Rede gänzlich unterfcheiden folle; ja Die 
Aehnlichkeit im Ausdrud der Komödie mit dem gewöhnlichen ©e- 
Ipräch ſchien Hinlänglich, um zu zweifeln, ob Diefe Gattung auch 
zur Dichtkunft gehöre »). Dan hielt viele Wendungen des Aus- 
12) Paus. lihr. V. cap. 7. '?) Arist. Poet. cap. 35.'*) Hor. Sat, 
I. 4. 4%, seg« Cic, Orat. 20. 
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drucks in der Poeſie für fchicklich, in ber Brofa aber für unſchick⸗ 
lich 22; und man tadelte eine poetifche Sprache an Rednern "9, 
als ihrer Kunſtart nicht angemeſſen *"), wie einen dem poetifchen 
Maß zu ähnlichen Rhythmus '%. Ein fo allgemeines Merkmahl 
der Poeſie mußte natürlich auch in jeder Hauptgattung unter be 
fondern Nebenbeſtimmungen Statt finden, welche dem Geifte der 
Dichtart überall, und vorzüglich auch in der epifchen Poeſie vor: 
trefflich entfprechen. Wie gut jlimmt ber dem helleniſchen Epos 
von Homeros und Hejlobos an eigenthümfliche, und von Ariftoteles 
für ein wefentliches Merkmahl der heroiſchen Poeſie '*) gebaltne 
Gebrauch veralteter Ausdrücke, nebft der Mifchung aller Mundar⸗ 
ten ber Hellenifchen Sprache, zu der grängenlofen Allgemeinheit und 
Iofen Unbeftimmtheit dieſer Darftellungsart, wo das ehrwürbige 
Alterthum, die jugendliche frifche Gegenwart und Die daͤmmernde 
Zukunft, Die fernften Wunder und das nächite und alltäglichfte Le⸗ 
ben fich freundlich zu einander gefellen, und in Eins verichmelzen. 
Den Gebrauch der Archaismen hielten auch die alerandrinifchen 
Künfller für eine fo wefentliche Eigenfchaft der epifchen Sprache, 
daß fie Durch Mebertreibung fehlerhaft wurden. Aber auch in den 
Homerifchen Gefängen unterfcheiden ſich einzelne Ausdrücke fehr 
merflih von der Geftaltung und Farbe der übrigen durch eine 
geroiffe Alterthümlichkeit; feine Angabe verfchtedner Benennungen 
besfelben Gegenftandes in der Sprache ber Götter und der Men⸗ 
ſchen, wodurch der Dichter nach dem Sophiften Dion *°) gleichfam 
zu erkennen giebt, daß er nicht bloß alle helleniſchen, fondern 
auch den göttlichen Dialekt verftehe, laſſen fich fchwerlich anders 
erklären, ald von Abweichungen der Dichterfprache und der Volks⸗ 
fprache, Die fich überall zeigen, wo der Geſang nicht allein unmit- 
telbar aus dem alltäglichen Leben hervorgeht, und fich wiederum 


15) Aristot, Rhet, III. 3 16) Aristot. Rhet. Ill. 1. Demetr. 12%. 
2?) Arist. Rhet. III. 2. ?®) ibid. III. 8. 10) Poet. cap. 22. 24. 
yAurra bedeutet beim Ariftoteles nicht bloß Archaismen, fondern auch 
Ausbrüde aus fremden Mundarten, cfr. cap 21. 32. init, Desfelben 
Worts bedient ſich Tio, da er von ber Mifchung des Neolifchen, Dori⸗ 
fchen und Sonifchen in ber bomerifchen Sprache redet. Orat. IX« 
30) Orat: IX. 
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auf dieſes beſchränkt, fondern wo er aus alter Sage entfteht, und 
ſich durch bichterifche Fortbildung mehrerer Jahrhunderte weiter 
entwidlelt. Nichts ftreitet aber fo ſehr mit den Geift der home⸗ 
rifchen Darftelung und Sprache, als die vornehme Pracht und 
Feftlichkeit im Ausdruck der helleniſchen Lyriker, der Dramatifchen 
Künftler, unter dieſen felbft der alten Komiker, und der römifchen 
Heroiker. Sie ift ganz wider den Charakter des reinen Epos, weil 
fie der Darftellung eine einfeitige Stimmung und Richtung giebt, 
welche den Umfang befchränft, und bei ungemefiner Länge nothwen⸗ 
Dig zulegt Ueberdruß erregen muß ; auch ift Die epifche Sprache, felbft 
der alerandrinifchen Künftler, zwar gewählt, gefeilt, ja gelehrt, 
aber durchaus nicht vornehm. Der Homerifche Ausdruck unterſchei⸗ 
det fich von der gewöhnlichen Volksſprache nach der Bemerkung 
des Dyoniflos 2) faft nur durch die Stellung und Zufammenfe- 
gung der Worte, nicht durch bie Auswahl, Wie ftch feine Dar- 
ſtellung feinem auch noch fo alltäglichen und geringen Gegenftande 
flolz entzieht, der nur, mit Liebe ausgemahlt, ergögen Tann ; fo ift 
auch fein „Ausdruck **), wo e8 der Stoff Heifcht, allein aus ben 
gewöhnlichften und gemeinften Worten zufanımengefeßt, deren ſich 
etwa ein Landınann, ein Schiffer, ein Handwerker, oder jeder andere, 
der gar feine Sorgfalt, gut zu reden, anwendet, aus bem Stegreife 
bedienen würde." Aber eben weil die gewöhnliche Volksſprache in ber 
bomerifchen Periode Die Grundlage der epifchen war; fo mußte aus 
der wandernden Lebensart der heroifchen Sänger, jene dem erften An⸗ 
ſcheine nach fo befrembliche Mifchung der Mundarten entftehen. Zwar 
entwickelten ftch Die vier gebildeten und durch bleibende Gebichte 
und Reden feft beſtimmten Mundarten erft nach ber Entftehung 
des Republikanismus und der Iyrifchen Kunft ber Hellenen ; und 
konnten fich nicht eher fonbern, als der bis dahin vermifchte Stoff 
aller fchon entwidelten Fertigkeiten und angeregten Kräfte fich in 
verfchiedene Richtungen trennte, und die Eigenthümlichkeit der ver- 
ſchiednen Hauptſtaͤmme in allen ihren Aeußerungen, in Berfaffuns 
gen, Geſetzen, Sitten und Gebräuchen, in Spielen, Beften und 


ↄi) Diopys. de comp. p- 12. seq. 20. seq. t. V. ed. Brisk. 
9) jbid pe 15. 
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Künften, in der Sage und auch in ber Sprache Durchgängig be- 
flimmt ward. Doch läßt fich nicht vorausfehen, zur homerifchen 
Zeit fei überall in Hellas gleich gefprochen worden ; noch weniger, die 
reiche bomerifche Sprache ſei die abweichende Mundart eines kleinen 
Landftrichd; man müßte denn etwa auch annehmen wollen, zu Aſkra 
fei fo geredet worden, wie Heflodos in den Werfen und Tagen fingt. 
Man verftand die Sänger damahls jo gut wie nachher, wo man 
Doch auch nirgends den Verſuch gemacht bat, Die bomerifche Poeſte 
in eine der befondren, gebildeten oder rohen Mundnrten zu überje- 
gen. Die Allgemeinheit der Mifchung erzeugte allgemeine Ber: 
ftändlichkeit. Die einzelnen Abweichungen mußten felbft den We: 
nigen, Die zum erflenmahle zuhörten, und an die Dichterfprache 
noch gar nicht gewöhnt waren, Durch Den Zufammenhang des Gan- 
zen meiftens Deutlich genug werben. Wenn Marimos ?°) alfo nur 
nicht, was bloße Naturwirkung war, zur Abficht umbentete, und 
Folge und Grund verwechſelte; fo würde er mit Mecht fagen: 
„Homeros wollte nicht, daß feine Poeſte eine jonifche, eine eigen- 
thümlich borifche oder attifche fein follte ; fondern eine gemeinfame 
für die ganze Hellas. Weil er ſich Demnach allen zugleich mitthei⸗ 
‚len wollte, fanımelte er vermengend die hellenifche Sprache, mifchte 
ſie zur Geftaltung des Gefanges, und bewirkte Dadurch, Daß feine 
Gedichte allen zugänglich und verftändlich, und für jeben reizend 
wurden." 

Die übrigen Eigenthümlichteiten der epifchen Sprache befteben 
mehr in der häufigern Anwendung und weitern Ausführung allge⸗ 
‚mein gebräuchlicher Wendungen befonders finnlicher und kindlicher 
Menſchen, als in ausfchließlich eignen Beftimmungen. Um dieſer 
‚Aehnlichkeit und um ihres naturgemäßen Charakters und Urfprungs 
willen erjcheint uns Die Sprache des homeriſchen Epos ganz kunſt⸗ 
108 und wir verfennen Darin das befondere Gepräge einer eigen: 
thümlichen Dichtertfchen Vollkommenheit von beftimmter Art. Doc 
haben ſchwerlich auch Die gebildeten Menfchen der homeriſchen Zeit 
welche nicht Sänger waren, mit der Kraft, Fülle und Anmuth ge: 
redet, wie Homeros; noch werden fe, wenn fle Gefchäfte befpra- 


33) Diss, XXXIL, p+ 12%. t. I, ed, Beik. 
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chen, oder ihren Leidenschaften freten Lauf ließen, die Gleichniſſe fo 
bis auf die feinften Nebenzüge vollendet haben. Die Wefentlichkeit 
jener Spracheigentbümlichkeiten bes hellenifchen Epos erhellt nicht 
bloß aus der Uebereinftimmung fo vieler bellenifchen Epiker aus 
den verfchiedenften Zeitaltern ; fondern auch aus dem Zufammen- 
bange mit andern weſentlichen Eigenfchaften des Epos, aus der 
Unanwendbarfeit in andern Sauptgattungen der Poefle, aus dem 
Beftreben der epifchen Künftler andrer Völker, der römifchen zum 
Beifpiel, jich den helleniſchen Urbildern auch Hierin fo weit zu nä- 
bern, als der ganz verfchiebne Geift ihrer Darftellungsart und Die 
Natur ihrer Sprache nur immer erlauben wollte. Denn allerdings 
bat Die Hellenifche Sprache durch den außerordentlich großen Meich- 
thum an abweichenden Wortbildungen und verfchiedenen Redear⸗ 
ten, Durch eine Menge Fleiner, zur Belebung und völligern Nebenaus⸗ 
bildung fehr angemefiner, in andre Sprachen oft unüberfeßbarer 
Worte, Durch eine eigne der Anhäufung der Belwörter fehr güns 
ſtige Wortftellung für die epifche Poeſte beinah einzige und nie 
wieder ganz erreichte Vorzüge. Bloß nebenausbildende Beimörter 
und Gleichniffe fcheinen in dem rafchen und beftimmten Gange bes 
Inrifchen und dramatifchen Gedichts eine verzögernde und abfchwei- 
fende Störung, entfprechen aber ber Bülle und Allgemeinbeit des Epos 
fehr gut. Das Epitheton ift eine Eleine Epifode, und die Epifobe 
ift ein großes Epitheton. Höhere, ja die hoͤchſte Bildlichkeit **) 
bes Ausdrucks ift ein wefentliches Bedürfniß der epifchen Darftel- 
lung, welche die wunderbarften Geftalten entfernter, loſer und 
gleichſam Tuftiger Hinzaubert, wenn fle Schein und Leben haben 
fol ; da fie Die Leidenfchaften nicht jo ergreift, wie bie Inrifche, 
noch Die Gegenftände mit der unmibderftehlichen Gewalt des Drama 
in Iebendiger Gegenwart als wirklich und nothwendig binftel- 
Ien kann. 

Der Herameter allein fchien den Alten der unbeftimmten Dauer 
des Epos angemeflen; „dieß habe, fagt Ariftoteles 22), die Natur 
jelbft gelehrt und Die Erfahrung bewährt. Das heroiſche Maaf 
babe die größte Beharrlichkeit, die vollfonmnfte Gleichmaͤſſigkeit 


”) Arist. Poet. cap. 834, ?°) ibid. 


104 


und den flärkften Schwung *9%)." Seine Bewegung ift weder ftel- 
gend noch finkend, weber überfpringend noch überfließend, weder 
männlich noch weiblich, weder gebunden noch zügellos. Eben fo 
unbeftimmt, wie feine Richtung, ift auch fein Berhältnig der Kraft 
und Schnelligkeit. Sein Gefeg fordert nur finnliche Eintheilung 
und Ordnung der rhythmiſchen Mafien, vollkommne Gleichheit 
ber Thelle, und Elare Andeutung der Einfchnitte. Er hat die Frei⸗ 
beit, von der rafcheften Leichtigkeit bis zur langſamſten Schwere 
zwifchen ben verfchiedenften Mifchungen von Kraft und Schnellig- 
Zeit zu wechjeln. Er allein weiß ſich Daher, "wie die epifche Dicht: 
art ſelbſt, allen Gegenftänden anzufchmiegen: und ſeine Mannich⸗ 
faltigkeit wird durch Die Vielheit der in ihm möglichen Abfchnitte 
noch vermehrt 2. Vielleicht war es alfo nicht allein fein ehrwuͤr⸗ 
Diges Alterthum und die vermeinte Herleitung aller übrigen Maaße 
aus dieſem, fonbern der Anfchein des in ſich Vollendeten, mas bie 
Grammatiker bewog, den Hexameter das vollfommenfte Maaß zu 
nennen, und ihm den erflen Rang einzuräumen ?*). Ariſtoteles 
nennt ?°) Die epifche Poefle geradezu die erzählende und im Hexa⸗ 
meter darftellende, und bemerkt es °°), als eine unftreitige Sache, 
daß es durchaus unſchicklich fein würde, ein Epos in einem andern 
Rhythmus, ober in mehrern verfchiebnen zu Dichten. Jede Bewer 
gung, deren Richtung beftimmt iſt, muß den angefpannten Trieb 
früher oder fpäter ermüben ; und es würde eine wahre Bein fein, 
in dem fonft fo fchönen aleätfchen oder fapphifchen Maaße ein Ge: 


2°) cap. 2%. Das aracınuwraroy geht hier auf die Darftellung 
felbft, auf ihre unbeftimmte Dauer und von aller elegifchen und 
jambifchen Unorbnung und Unruhe freie Oleichmäfligkeit ; und ift dem 
zuuntixw des trochäiſchen Tetrameter u, f. w. enigegengefegt. Pol. 
VI. ult. hingegen, wo basfelbe Wort von ber borifchen Muſik ge» 
braucht wirb, bezieht es fich auf das Dargeftellte, welches nicht das Ver⸗ 
änderliche der Leidenfchaften, fondern das Beharrliche ber Sitten ober 
Befinnungen fei, was die Alten Ethos nennen. 
. *") Hermann, de metris p. 270. seq. ?') 3. ®. Vit. Hom. pag. 
154, Victorin. libr. II. p« 251. ed» Putsch. ?®) Poet. cap. 33. 
7%) cap. 34. 
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dicht von ber gemöhnlichen Länge epifcher Rhapſodien hören zu 
müflen. Das elegifche Maaß ift zwar mächft dem heroiſchen das 
unbeftimmtefte, und ihm am aͤhnlichſten; es ift noch nicht. 
eigentlich ermübend, weil e8 nicht anſpannt, fondern auflößt. 
Der in der alerandrinifchen Schule nicht ungewöhnliche epische 
Gebrauch desſelben ſetzt aber beim Künftler, wie beim Liebha- 
ber, Schlaffheit, nicht ald vorübergehenden Zuftand, fondern als 
bleibende Gigenfchaft voraus, und Tann daher nur im Verfall 
der Muſik und Poeſte flatt finden. Beim Gebrauch verfchiedener 
Rhythmen Eönnte zwar die Monotonie vermieden werden ; aber 
wenn die Maaße nicht ganz willführlich, bedeutungslos und ohne 
Rückſicht auf den Geift der Darftellung gewählt und gebraucht 
würden, fo würde das Gedicht gar Fein Epos mehr fein. Denn 
es ift wiberfprechend, daß ein Gedicht in einzelnen Theilen und ' 
Gliedern ober Mafien durchgängig beflimmt und in fcharfer Charak⸗ 
teriftif gefondert und entgegengefeht, im Ganzen aber durchaus un- 
beftimmt fein und fich in gleichförmigem Strom und Wellenfchlage 
fortbemegen: fol, wie e3 Die Natur des epiſchen Geſanges mit 
ſich bringt. 
Ä Wenn bie Kunſtlehrer, welche dem Ariftoteles gefolgt find, 
faum einen bedeutenden Irrthum über bie Natur des epifchen 
Gedichtes haben erfinnen können, deſſen Keim nicht in ihm läge; 
fo ift er auch unter allen ber einzige, welcher bie Eigenfchaften und 
Merkmahle des Epos, deren Wefentlichkeit alle helleniſche Künftler 
dieſer Gattung, und felbft die römischen, obgleich dieſe durch Weg⸗ 
Ioffung nothwendiger und Beimiſchung wiberftreitender Beſtand⸗ 
tbeile Die Reinheit der Darftellungsart zerftörten, durch bie That 
anerkannten, einigermaßen angebeutet bat, mit einer achtungswür⸗ 
digen Treue ber Beobachtung, und nicht ohne Scharfjinn. Seine 
irrigen und richtigen, durch fo herrliche Zeugniffe beftätigten Mei⸗ 
nungen über das Epos find fchon darum Auferfi merfwürbig, weil 
fie fo vernachläffigt auch die Schrift non der Dichtkunft ſelbſt 
fein mochte, in ben wichtigften Stüden, wie bekannt, allgemeine 
Denkart des gefammten Alterthums oder doch ganzer Zeitalter und 
Sattungen waren. Ariftoteles weiß die Kunft wur nad ten Bett 


zeugen der Tarfiellung *"), bem Berbältnig ber dargeſtellten zur 
wirklichen Menfchbeit **), und nach der äußern Geſtalt und Form 
der Darftellung, weldye entweder in eigner Berfon erzählend und 
ſich äußernd, oder andere nachabmenb, oder aus dieſen beiden Ar: 
ten gemifcht ift, einzutheilen ; eine Gintbeilung, welche ſich fchon 
bei Blaton **) und noch bei fpätern Srammatifern *<) findet. 
Auf diefem Wege mußte ihn ſelbſt die Eigenthümlichkeit feines Gei⸗ 
fles, Die fih auch in einigen von ber allgemeinen Denkart abwei- 
chenden Paraborien **) feiner Kunftlebre äußert, nur tiefer in den 
Irrthum führen. Auf der einen Seite war die Wiſſenſchaft noch 
in ihrer Kindheit, und unvermögend, ſich zu richtigen Begriffen 
von den urfprünglichen Kunftarten und zur Erklärung ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheiten zu erheben. Ariftoteled kann nur eine offenbar umbe: 
friedigende und fophiftifche Antwort auf Die Frage geben: warum 
es fich in der Poeſte ſchickt, zu fagen, die weiße Milch, in Profa 
aber nicht °%). Es ift ihm nicht klar geworden, wie tief die Un⸗ 
terfuchung über Die @intheilung der Kunft wohl eigentlich gehen 
möge ; eben fo wenig als die ihm nachfolgenden Kunſtlehrer, wie 
e8 zu geben pflegt, wenn man einmahl in die Gewohnheit Eommt, 
an ein Buch zu glauben, Die fchneidenden TWiberfprüche in den 
Behauptungen ihres Meifters, die fo offen ba Liegen, im Gering- 
fien bemerkt Haben. Auf ber andern Seite war die Kunftlehre, wie 
die Kunſt felbft, nebft der Staatslehre und Sittenlehre in Rückſicht 





29) Poet. cap. 1. ꝰ) cap. 2. °®) Rep. IIl. t. VI. p. 273. seq. 
s) 3, B. Schol. Theocr. Prooem. ed. Bip. 

so) Dabin gehört wohl fein xaI° oAov, wohnrch ber Fänftierifch fehr ungu- 
reichende Begriff des Objektiven an die Stelle ber Idee im Pintonifchen 
Sinn gefegt wird, worin doch der wahre Grundgedanke aller künſtleri⸗ 
fhen Anficht und Begeiſterung liegt. Berner bie zaapars, oder Reini- 
gung ber Leidenfchaften durch die Kunſt und poetifche Darftellung, welche 
Idee ſich wieder an ältre, felbft Pythagoriſche Lehren anfchließt ; und 
bann bie einem hellenifchen Ohr fo anftößige Verwerfung ber damahls 
und bei jenen Meltern allgemein angenommenen Meinung, das Metrum 
jei das Weſen ber Poeſie. **) Ahbetor. III. 3. 3. p. 311. 320. 
ed, Bip. . 
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auf die Exrhabenheit, Strenge und Reinheit ber Forderungen ſchon 
zur Zeit des Ariftoteles noch feit Platon unermeßlich tief geſunken 
und im entfchledenflen Verfall. Nur für das Richtige, Schickliche 
und Feine äußert Uriftoteles eigned Kunftgefühl ; und fo viel Sinn 
er auch für Iogifchen Zufammenbang, technifche Zweckmaͤßigkeit, 
ethifche Uebereinſtimmung und felbft für organifche Ganzheit bli- 
den laͤßt; fo zeigt ſichs doch überall, dag ihm ſelbſt der Begriff 
einer eigenthümlichen poetiichen Einheit in der bloßen Auffafjung der 
ünftlerifchen Fantafte durchaus fehlte. Nur durch Den Anfchein folcher 
in der Kunft untergeordneten oder gar fremdartigen, ihm aber über 
alles werthen Eigenfchaften verführt, räumte er ber Tragödie den 
verdienten Borrang *") über das Epos ein; da er von bem eigent- 
lichen Sinn und Geift jener Dichtart auch nicht Die Leifefte Ah⸗ 
nung hatte. 

Merkwürdig ift es, wie fichtbar fich bei der Andeutung ber 
einzelnen Merkmahle des Epos fein Gefühl von der Nothwendig: 
fett und dem Zuſammenhange berfelben auf verfchiebene Weife 
äußert. Es ift auch in der That auffallend, wie fehr fich fo viele 
ſelbſt durch alle Umbildungen der urfprünglichen Geftalt bleibende 
Eigenthümlichkeiten der Darftellung, des Dargeftellten unb der 
Darftellungsmittel in dieſer Dichtart entfprechen ; und wie fte ſich 
ſaͤmmtlich in einige wenige, fo allgemeine und verwandte Begriffe, 
wie Fülle, Unbeflimmtheit, Anhäufung, Zufälligkeit, auflöfen 
laffen. Eben darum kann man den Grund der Kunfteintheilung 
auch wohl nur in der Natur des menichlichen Geiftes felbft fuchen. 
Wenn man in einem Gebiethe, wo man bisher ben Grundfaß ges 
wiffenhaft befolgt Hat, den Neoptolemus beim Ennius auöfpricht : 
„Philoſophiren muß ich, aber nur ein wenig, benn gründlich, das 
ift mir zumider;" nun einmahl das umgekehrte Verfahren verfu- 
chen wollte, fo würde man die Erklärung des alten Raͤthſels viel- 
leicht in Diefen Tiefen finden, und, bei der Entdeckung, daß die 
bellenifche Eigenthümlichkett durch Die Vorzüge ihrer Bildungslage 
auch Hier das Urbild des rein Menfchlichen war, und mit den Ge⸗ 
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fegen der Natur und Vernunft und mit den eingebornen Begriffen 
und Ideen des reinen Verſtandes übereinftiimmende Anfchauungen 
lieferte, eben jo mißtrautsch erftaunen, wie wenn man zum erften- 
mahl erfährt, daß bie Bewegungen ber Welten den Vorausbeſtim⸗ 
mungen und Vorfchriften der Sternfundigen entfprechen und gleich: 
fam gehorchen. 


Sechſtes Kapitel. 





KAunfurtheil der ſpäteren Kritiker von den homeriſchen Werken. 


J. reifer der helleniſche Geiſt, je älter die helleniſche Kunſtge⸗ 
ſchichte, je vollſtaͤndiger die Sammlung urbildlicher Werke ward; 
je mehr beſtimmte und vollendete ſich das Kunſturtheil über die 
homeriſche Poeſte. Der akademiſche Polemon beſaß jenes Uebermaaß 
ſittlicher und ſinnlicher Reizbarkeit, ohne welches man nie zur Em⸗ 
pfindung des hoöchſten Schönen gelangen kann. Vielleicht lag in 
dieſer ſeltnen Eigenſchaft ſelbſt ber erſte Keim zu den üppigen Aus⸗ 
ſchweifungen feiner Jugend, die ihn jedoch nicht über die Grenzen 
ber Anmuth und des Schönen binausführten, noch ihm die Kraft 
raubten, von der mitgetheilten Begeiſterung eines echten Künftlers 
der Lebensweisheit plöglich gerührt, verwandelt, und auf immer 
von der reinften Gluth der fofratifchen Mufe ergriffen zu werden. 
Diefer würdige Mann, von eben fo viel Tiefe und Zartheit als 
Umfang des Gefühls, fagte mit einer dem großen Gedanken ange: 
mefienen Kürze und Einfachheit des Ausdruds: Homeros ſei ein 
epifcher Sophofles °*); ein claffifches Kunfturtheil, ewig, wie der 
beurtheilte Dichter Homeros, denn das liegt in jenem Ausfpruch, 
it nicht bloß claffifch, fondern auch vollendet. Claſſiſch ift jedes 
Kunftwerf, welches ein vollftändiges Beifpiel für einen reinen Bes 
griff der Kunftlehre enthält. Clafjifch ift ein Gedicht ſchon, wenn 
es nur für irgend eine entfchiebene Stufe der natürlichen Bildung, in 
irgend einer beftimmten Geftaltung das vollfommenfte feiner ech: 
ten Urt iſt; vollendet erft dann, wann es füͤr die hoͤchſte mögliche 


*) Diog. Laert. vit. Pol. 
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Stufe der natürlichen Bildung, und in der vollfommenften Geſtal⸗ 
tung, beren feine Dichtart fähig iſt, eine urbildliche Anfchauung 
für den reinen Begriff und Die Geſetze einer urfprünglichen Kunft: 
art enthält. Das vollendete Kunftwerf erregt Feine Erwartung, Die 
es nicht befriedigt ; Erfindung und Ausführung, fchaffende Einbil- 
dung und ordnendes Urtheil find in demfelben gleichmäflig ver- 
eint. Der Stoff bat fich völlig gefaltet, wie im Homeros, oder 
der Entwurf tft völlig ausgeführt, wie im Sophofles. Die un- 
nachahmliche Leichtigkeit des Homeros ift nicht bloß Eunftlofe Na⸗ 
türlichkett, fondern auch Die Frucht der höchften Vollendung, melche 
zu bezeichnen, die Alten Häufig den Nahmen des Homeros brauch⸗ 
ten. So nannte Polemon felbfl, der zugleich Philomeros und Phi⸗ 
Iofophofles genannt werben Eonnte, den Sophofles einen tragi= 
ſchen Homeros; andre, Die Sappho einen weiblichen ; deögleichen 
den Demoftbenes und Platon in ihren Gattungen. So die Römer, 
welche es bei ihrer Sucht Aehnlichkeiten zwifchen einheimifchen und 
bellenifchen Dichtern und Schriftftellern zu finden, nicht eben fehr 
genau nahmen, den Virgilius. Aber eben wegen der anfcheinenden 
Gleichheit der im Weſen ganz verfchiednen Dichtarten, würde es 
aͤußerſt unfchielich fein, den Homeros einen hellenifchen Virgi⸗ 
lius zu nennen; und nur folche, welche auch wohl den Apollonios 
und Birgilius, oder gar den Homeros und Heflodos ungefähr mit 
derfelben Empfindung Iefen, würden Diefen Ausdruck mit dem Ur: 
theil des Polemon für gleichbedeutend Halten koͤnnen. Denn Birgi: 
lius war zwar für Die römifchen Dichter ein Urbild ber verhaͤltniß⸗ 
mäßig beften Mifchung der zömifchen Natur und ber hellenifchen 
Bildung in der Kunſt; an fich aber ift er weder vollendet, noch 
claſſiſch. Die Aeneide ift Fein reines, echtes Epos. Das Rhetori⸗ 
ſche und Tragifche hat man im Ganzen und im Einzelnen oft be 
merkt, und die Igrifchen Stellen bieten fich auch fichtbar und zahl: 
reich genug bar. 

Wenn man erwägt, welche Bewunderung überall das Vollen: 
dete jeglicher Art auch in einer befchränkten Gattung, felbft ohne 
ein außerordentliches Maaß von Kraft, jogar bei einer fchiefen 
Nichtung, zu erregen, und mit welcher Macht dasjenige, was bei 
einem gewiffen Maaß von Kraft auch ohne Vollendung einen allge: 
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meinen Geiſt athmet, auf die menſchlichen Gemuͤther zu wirken 
pflegt ; fo wird man auch über die allgemeinfte und äußerite Ver⸗ 
götterung eined menfchlichen Werks, welches die beiden ſeltenſten 
Bortrefflichkeiten in fich vereinigt, nicht erſtaunen. Ueberdem ehr⸗ 
ten bie Alten, bei benen fortichreitende Annäherung zu unbebing- 
ter Vollkommenheit durchaus Fein einbeimifcher, allgemeiner und 
lebendiger Begriff war, das Vollendete noch mit einer ganz befon- 
deren Vorliebe, und hielten, was wirklich das äußerfte Ziel ihrer, 
wie aller Iebendigen Bildung war, für Das höchfte Erreichbare aller 
menschlichen Beftrebungen. Der Grundfaß, Die älteften Schriften 
der Hellenen ſeien auch Die beften °°), war im Ganzen genommen, 
fo richtig, daß dadurch ein gewiffes. Vorurtbeil für das Alte ent- 
ftehen,, und die dem menfchlichen Geifte ohnehin nicht unnatür- 
liche Ehrfurcht vor dem Alterthum bie und da bis zum Aberglau- 
ben erhöht werden mußte. Unter allen Werfen des menfchlichen 
Geiftes behauptete daher die homeriſche Poeſte auch in Rückſicht 
auf den äußern glüdlichen Erfolg die erfte Stelle »). Nicht bloß 
die Argiver erkannten dem Homeros den Vorzug in der gefamm- 
ten poetifchen Kunft zu, und festen ihm alle übrigen nach ); 
nicht blog QDuinctilianus behauptet, die Poeſte babe durch ihn 
ihren Gipfel erreicht, wie die Beredfamfeit durch Demofthenes 2); 
nicht bloß Lucretius ertheilt ihm den Scepter unter allen Erfin- 
dern der Künfte und Schönheiten ; e8 war dieß beinah allge: 
meine Denfart bes Altertfums. So tief vielleicht auch der Künft: 
Ver, welcher bloß aus feinem Geſichtspunkte ftreng würdigt, das 
homerifche Epos unter die fophofleifchen Werke fegen wird; fo 
muß er doch anerkennen, daß man in jenem, wie alte Erfahrung 
beftätigt, auch ohne befonders ausgebildetes SKunitgefühl, eine 
le Kräfte des menfchlichen Geiftes anregende und ausbildende - 
Unterhaltung finden Tann; daß e8 eben Darum, weil e8 ein £unft- 
loſes Naturgewächs ift, eigenthümliche Vorzüge vor den höchften 
Kunftbildungen voraus beftgt, und außer dem Fünftlerifchen, auch 
hoben gefchichtlichen und allgemeingeiftigen Werth bat. Bleibt 


3°) Horat. Epist. Il. 1, 28. *°) Plin. Nat. Hist. VIL 29. *') 
Aelian. 1X. 19. #2) Inst. XII. 11. P. 391. t. II. ed. Bip. 
3) III. fin. 
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man enblich bei ber gewöhnlichen Anftcht fteben, ein Mann Habe 
ohne alle Vorgänger , die er hätte nachahmen koͤnnen, zwei folche 
Kunftgebilde, wie die Ilias und Odyſſee, fo vollendet, daß ihn 
kein Nachfolger je erreichen Eonnte, und habe die Gattung, in 
welcher ex der vollfommenfte Meifter war , zuerft geftiftet 9; jo 
wird man felbit jenen Ausfpruch nicht übertrieben finden: 

Kaum fchuf ihn bie Natur und ruhele nach ber Geburt aus, 

Weil fie die gange Kraft wandt’ auf den Einen Homer. 
Man wird den Dichter, werm man nicht den Eünftlerifchen Werth 
genau wägen , fondern nur bie Größe ber Geiftesfraft überhaupt 
ungefähr fchägen wollte, mit Plinius Teicht für den glüdlichften 
aller Erfinder gelten lafien **). Gewiß verdiente er die Vergoͤtte⸗ 
rung ungleich mehr, al8 fo manches andre von den Hellenen an- 
gebetete Wefen. Nach der Denkart des Alterthums ift Demnach Das 
Gedichtchen: 

Sf Homeros ein Gott, fo werd' er verehrt mit ben Goͤttern, 

Mar er ein Menſch, fo fei dennoch als Gott er geehrt; 
nicht bloß ein Gedicht der Bewunderung, fondern wahre Anſicht 
der Sache. 

Um fo größered Lob verdient die fcharfe Genauigkeit, die 
fühne Freimüthigkeit, mit welcher die Kunftrichter bes Fritifchen 
Beitalterö den vergötterten Homeros tabelten. Sie hielten den an- 
erfannt vollendeten keineswegs für fehlerfrei und correct. Wie 
viele Fehler fanden nicht jene großen Triumviren der bellentfchen 
Kritik, namentlich Zenodotos und Ariftarchos , in ihrem bewun⸗ 
derten Dichter * Es beweift firenge Forderungen, wenn Horatius **) 
fagt: „er wundre fich Tächelnb, wenn er ben Choerilos zwei⸗ oder 
Dreimahl gut finde ; er, der einer edeln Brennbarkeit gemäß, un⸗ 
willig zürme, wenn der gute Homeros etwa einmahl ſchlummre.“ 
Longinos *”) bekennt e8 mißbilligend, Daß Homeros nicht felten 
falle, obgleich er feiner großen Natur mit Necht den Vorzug vor 
ber Gorrectheit des Apollonios ertheilt. Wie bei allen Kunftur- 
theilen der Alten auf die beftimmte Gattung und Geftaltung des 
beurtheilten Werks ftete Mückficht genommen wird; fo auch bei 


4) Vellej. Paterc. libr. I. cap. 5. *°) Plin. VIL 39. *°) Art. 
V. 358. *7) cap XXXIII. 4. 
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dem ber Kritiker über Homeros. Selbſt Quinctilianus ) fagt: 
„Homeros hat ohne Zweifel Alle in allen Arten der Redekunſt 
weit uͤbertroffen, Doch vorzüglich die Heroiker; denn bei aͤhnli⸗ 
dem Stoff ift die Vergleichung am beutlichften.“ Bon ber ver: 
ſchiedenen Geftaltung des Homerifchen und bes heſtodiſchen Epos 
hatte Zenodotos einen fo beftimmten Begriff und ein fo fichres 
Gefühl, daß er nach dieſem Kennzeichen über die Aechtheit ho⸗ 
merifcher Stellen dreiſt zu entfcheiden wagte. Ueberhaupt war es 
durchaus nicht bie Weife der Hellenen, alles von jedem zu for⸗ 
deen, und in Einem alles finden zu wollen. Ihre erſte Forberung 
an jedes Erzeugniß des menfchlichen Geiſtes war der innre Ein- 
Hang ; mochte ein Werk auch andern Bildungsarten fchäblich und 
gefährlich, und in manchen frembartigen Rückſichten durchaus 
vermwerflich fein ; dieß hinderte fie nicht, feinem Werth zu huldi⸗ 
gen, wenn e8 nur ganz war, was es feiner beflimmten Gattung 
und Geſtaltung nach fein follte und konnte. So fehr auch die 
Kritiker, deren Kunſturtheile nicht eigne willführliche Einfälle 
und Machtſprüche einzelner Menfchen, ja auch nicht einmahl vor: 
übergebenbe Lieblingsneigungen eines Zeitalters, fondern im Gan- 
zen genommen nichts anderd waren, als eine verftändige Aus- 
wahl, eine prüfende Sammlung, weitere Ausführung und nähere 
Beftimmung der bewährteften und allgemeinften Kunjturtheile des 
gefammten helleniſchen Alterthums, in die allgemeine Bewunde⸗ 
rung des Homeros einflimmten; fo gaben fle Doch auch folchen 
Epikern eine Stelfe unter.den Claſſikern diefer Kunſtart, beren 
anerkannte Fehler nicht bloß Mangel an Eorrectbeit, fondern 
auch das Gegentheil von Vollendung beweifen, weil fie für eine 
entfchlebne Bildungöftufe der epifchen Kunft in ihrer Art bie 
vortrefflichften waren. Man bat den bellenifchen Kunftfennern 
oft mit Recht Mangel an Biegfamfeit, fih in den Geift eines 
entfernten Zeitalters, wie des heroiſchen, und fremder Völker 
zu verfeßen, vorgeworfen. Unftreitig wären auch die größten ale 
zandeinifchen Kritiker unfähig geweſen, römifche, oder altnorz 
difche und wiederum perfifche oder indifche Poeſie ganz zu bes 


8) jib. X. cap. 1. p. 217. t. I. ed. Bip. 
Fr. Schlegel’d Werte. III. 8 
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greifen und richtig zu würdigen. Eigenthümlichkeit iſt nur eine 
Nebenſache bei der Beurtheilung des Claffifchen. Daß fie aber 
biefem großen Ziel ihrer Eritifchen Auswahl unverrüdi treu blie⸗ 
ben, bis zur fcheinbar ungerechten DVernachläffigung fehr eigen: 
thümlicher und fehr Eraftvoller helleniſcher Künftler ; wirb jeder, 
welcher fich auf Eünftlerifehen Werth verfteht, oder fich bis zum 
biftorifchen Geſichtspunkt erheben kann, eher billigen als miß⸗ 
billigen. Nur Durch eine folche Beſchraͤnkung auf einen Zwed 
kann das größte wie das kleinſte menfchliche Geſchaͤft zu einer 
£ünftlerifchen Vollkommenheit ausgebildet werben. Ueberdem war 
es eine allgemeine mit der Richtung und dem innern Bau der 
bellenifchen Bildung felbft wejentlich zufammenhängende Denk: 
art bes gefammten Altertbums, überall, vorzüglich aber in ber 
Kunft, mehr Werth auf die fchöne Geftaltung und ftrenge Form 
zu legen, als auf das Maaß ber Kraft. Zwar äußert ſich bei 
ben Hellenen,, wo felten ein richtiger Begriff anders, als un- 
ter Begleitung der angränzenden Irrthümer aufzufeimen pflegt, 
ber berrfchende Hang, alle Werke der Kunft unter beftimmte 
Arten zu ordnen, auch durch verkehrte Anwendung auf bloß ei- 
genthümliche poetifche Producte ohne geſetzmaͤßige Geftalt; wie 
zum Beifpiel in den Scholien *°) die fünf Arten Iprifcher Na- 
turpoefie, welche Homeros erwähnt, fo benannt werden, als ob 
es eben fo viele allgemeine Gattungen ber Iyrifchen Kunft wären. 
Indeſſen zeigt fich doch in den Aeußerungen ber Einfichtsvolleren 
ein ſehr beftimmtes Gefühl von dem unermeßlich verfchiedenen 
Werth einer nothwendigen Kunftart der Poefle, und einer will 
führlichen ober zufälligen dichteriſchen Natureigenthümrlichkeit. 
Sie ſuchten und lobten nicht fowohl vorübergehende Außerorbent: 
lichfeit,, und was für ben Augenblid am auffallendften glänzen 
und wirken kann, als den für die Ewigkeit dauernden Werth. 
Wie follten aber Werfe dauern können, deren Art und Geftal: 
tung oder weſentliche Form von den natärlichen und nothwendigen 
Borderungen und Beflrebungdgefegen , als den eingebornen Ideen 





*) Hom. VIII. p. 36. ad. v. 423. 6. 
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des menfchlichen Geiſtes, abweichen und nicht auch ber Art nad 
urbildlich find. 

Stete Prüfung claffifcher Schriften, deren damahls yollftän- 
diger Neichthum jetzt zum Theil unmieberbringlich verloren ift, 
war für Die alten Kritiker das Hauptgefchäft ihres ganzen Le⸗ 
bens. Durch eine folche Abfonderung mußte das Kunſturtheil ſelbſt 
zu einer Kunft reifen; und an Schärfe, Sorgfalt und geordne⸗ 
tem Reichthum der Beflimmungen erfcheinen auch wirklich die 
früheren Aeußerungen ähnlicher Art gegen die SKunfturtheile bes 
fritifchen Zeitalters nur wie glüdliche Verfuche und Eunftlofe Na- 
turgewächfe. Freilich war Dad gewaltige Heldengefchlecht der alten 
Urkünſtler ſchon untergegangen, und mit ibm der großartige 
Geift und der Sinn für das Höchſte. Kleinliche Künftlichkeit, 
zweckloſe Bielmifierei und bloß nachahınender Fleiß waren herr: 
fchender Geiſt des Zeitalters; das Gefühlwar in Schlaffheit ver: 
ſunken. Es lag im Gange ber bellenifchen Bildung, daß Die 
Kritik erſt reifen Ponnte, nachdem die Poefle verblüht, das Ur⸗ 
theil nicht mehr burch die Herrſchaft einer befondern urfprüngli- 
hen Dichtart oder eines beflimmten Urbildes befchränft , das Sy— 
ſtem der claffichen Werke vollendet, und die tünftlerifche Schöpfer: 
fraft verloren war; Da es feinen Öffentlichen Geſchmack mehr gab. 
Erft nachdem fie nicht mehr claffifch Dichten Tonnten, möchte man 
beinabe fagen, lernten Die Hellenen claſſiſch urtheilen, Doch barf man 
ich Die großen alerandrinifchen Kunftrichter nicht als beſchraͤnkte 
Bücherfenner denken; auch Diejenigen, welche nicht felbft Künft- 
ler waren, befaßen doch mehr oder weniger fo viel Fünftlerifches 
Gefühl, ala in ihrem Zeitalter überhaupt noch vorhanden war; 
und allein die bekannten Züge, welche fich jeder gleich aus rö⸗ 
mifchen Schriftftellern erinnern wird, find hinreichend, ung ‚nah: 
mentlich den Ariftarchos als einen Dann von eigenthümlichem Geift 
zu fchildern. Sie irrten oft nur aus Uebermaaß von unzeitigem 
Scharfiinn; und manche ihrer Tadler find ficher, nie aus Diefem 
Grunde zu irren. Wenn ihr richtiges Gefühl, ihre feine Beob⸗ 
achtung fehr oft durch falſche Begriffe ganz irre geleitet, oder 
hoch durch fremdartige Zufäge entftellt wurd; ſo war rk wiht 
einmahl ein ausfchlieglich eigenthümlicher Teiler iyred Ardtalıura 
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oder ihrer Gattung, ſondern eine allgemeine Bejchränfung ber 
gefammten alten Bildung. Selbft der Hauptirrthum, woraus 
faft aller ungegründeter Tadel des großen Dichters entjprungen 
zu fein fcheint; daß fie nicht bloß epifche, fondern jede Art von 
poetifcher, ja auch logiſche, ethifche und vorzüglich chetorifche und 
gefellfchaftliche Schieklichkeit von ihm forderten; enthält Die rich: 
tige Bemerkung , daß der Geift der bomerifchen Poeſie allgemein 
und nicht bloß Tünftlerifch fei. Uber mit Unrecht eigneten ſie ihr 
auch im andern Rückſichten jene Vollendung zu, auf welche fle 
von der Fünftlesifchen Seite allein Anſpruͤche machen darf. Diefer 
Hauptirrthum verleitet ſelbſt den Ariſtarchos *) zu manchen jehr 
froftigen Einfällen. Aus dieſer Quelle iſt auch, nach einigen 
Beifpielen °"), nach dem Beinabmen eines xhetorifchen Hundes, 
und nach dem Geift der Zeit zu fchließen, der berüchtigte Zabel 
bes Zoitos geflofen. Er muß es fehr weit getrieben haben, um 
fo allgemein verabfcheut zu werden; da doch die Freimüthigfeit des 
Ariſtarchos, und ſelbſt die Kühnheit des Zenobotos, dieſe Män- 
ner nicht hinderte, zu bem hoͤchſten Ruhm und Anſehen zu gelan- 
gen. Auch fällt e8 in Die Augen, wie unermeßlich viel an dem 
Dichter zu tabeln fein würde, wenn jemand, dem Fein Schönbeits- 
gefühl dabei im Wege ftänbe, ihn nach jenem Grunbfag ftreng 
beurthellen wollte. Die unter ihnen allgemein berrfchende Vor⸗ 
ausſetzung, daß in der homeriſchen Poeſie nichts Unſchickliches, 
Ueberflüßiges, Verworrnes, Dürftiges fein koͤnne, beweiſt, wie 
ausgemacht und gewiß ſie die Vollendung derſelben hielten. 

Kurz zuſammengefaßt iſt das Kunſturtheil des kritiſchen 
Zeitalters über Homeros: er war ein hoͤchſt vortrefflicher, nicht 
bloß elafſſiſcher, ſondern auch vollendeter, aber incorrecter epiſcher 
Kuͤnſtler von allgemeinem, nicht bloß auf dichteriſche Bildung be⸗ 
ſchraͤnktem Geiſt und Werth. Dieſe Züge, welche man als eine weitere 
Ausführung und nähere Beftimmung von dem Ausfpruch des Po⸗ 
lemon betrachten kann, find unter allen Anfichten des Alterthums 
von der Homerijchen Poeſie die dauerndſten, bewährteften und all 
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gemeinften, welche nach Abſonderung alles befien, was nur ein- 
zelnen Zeitaltern oder Gattungen angebört, übrig bleiben. 

Die Gefchichte des helleniſchen Begriffs von dem bomerifchen 
Epos kann beinah für eine Eharakteriftit des helleniſchen Kunft- 
urtheils überhaupt gelten , welche bier, wo die Zeitorbnung dem 
Zuſammenhange der Gegenftände nachgefeßt werden darf und fell, 
denn Gebrauch Diefer wichtigften Hülfsquelle der Kunftgeichichte als 
Rechtfertigung und als Leitfaden vorangehen mußte; denn bei dem 
allgemeinften aller helleniſchen Dichter konnten fich alle feblerbaf: 
ten und alle nachahmungswürdigen Eigenthümlichfeiten desſelben 
am freieften entwickeln. Kür die Vermuthung indeffen, daß jenes 
allgemeine, in der alerandrinifchen Periode völlig beſtimmte und 
vollendete Urtheil über die homerifche Poefle , welches Teineswegs, 
weil e8 die Alten gefagt haben, für richtig gelten Darf, immer 
die Denkart der Kunftverfländigen bleiben werde, bürfen bier 
eben jo wenig einzelne Beweiſe angeführt werben, wie für Die 
Behauptung, daß der Geſichtspunkt des Claſſiſchen, welcher die 
Grundlage der Eritifchen Auswahl Tünftlerifcher Schriften war, 
derjenige fei, aus welchem man das Tünftlerifche Alterthum vor: 
züglich betrachten fol. Die nothwendigften Winfe über das erfte 
liegen ſchon zerftreut in dem bisher Gefagten, und das este iſt 
bie Leitende Idee dieſes ganzen Werts. 

Man Bat bisher faft nur die Klagen über Die allgemein bes 
Fannten und fo Teicht zu bemerfenden Fehler der helleniſchen Kunſt⸗ 
richter bed kritiſchen Seitalters bis zum Ekel wiederholt; und 
wad man in einzelnen Stüden wirklich überfab, ober auch nur zu 
überfehen glaubte, breit und unbedingt verworfen. Es ift ſehr 
unbiftorifch, Fehler, welche in dem Gange und in ben Berhält- 
niſſen eines gebildeten Volkes und Zeitalters nothwendig gegrün= 
det find, nicht als eine Schranke der menfchlichen Natur zu be 
trachten,, fondern als eine Schuld der Einzelnen, welche auf der 
nicht von ihnen beflimmten Bahn mit Kraft und Geſchicklichkeit 
wandeln oder irren. Man braucht nur etwas von dem Sokrati⸗ 
ſchen Geifte zu haben, welchen fein Philolog füglich entbehren 
kann, um bie Gefchichte jedes Begriffs bei dem geifkretägen Beite, 
deſen Verſtand fo leicht umherirrend, wie feine Natur 1 er 
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treu war, mit Wißbegier und Luft zu verfolgen, und felbft Irr⸗ 
thümer in ihrer urfprünglichen Geftalt auf dem Boden, wo ſie 
einheimifch find, gern zu erforfchen ; wenn man Irrthum nennen 
darf, was eine unvermeibliche Stufe auf dem notbwendigen Wege 
der menfchlichen Wiſſenſchaft ift, und desfalls, mag «8 noch fo 
fehr abzumeichen fcheinen, Doch nur eine Annäherung zum Ziel 
fein kann. Hätte man endlich nicht bloß Die äußere Veranlaffung, 
fondern ben eigentlichen Sinn und Geift der Fritifchen Ausmahl 
der Glaffifer einigermaßen gefaßt ; über welche freilich niemand 
mitfprechen follte, dem Bortrefflich und Claſſiſch, Vollendet und 
Correet ungefähr gleichviel gilt, ober dem, um etwas zu wieber- 
holen, was nicht genug eingefchärft werden kann, Apollonios 
und Virgilius, Homeros und Heflodos ziemlich den nähmlichen 
Eindrud gewähren; fo würde man auch erfannt haben, wie vie 
le8 wir noch aus den Kunfturtbeilen der Alten zu Iernen haben, 
und daß die hellenifche Anficht vom homeriſchen Epos etwas mehr 
fei, als ein warnendes Beifpiel beilenifcher Umbdeutung. Sie ſoll⸗ 
ten und koͤnnten ein urfundliches Gewicht, und beinah das An- 
fehen von Gefegen für uns haben ; denn wer fich durch ein ſolches 
Anſehen gewichtooller Urtheile yon ber freieften eignen Prüfung 
zurüdhalten läßt, der ift ihrer ohnehin unfähig. Es dürfte fich 
wohl auch bier bewähren: je wifienfchaftlicher, je  gefchichtlicher ; 
je mehr die Behandlung der Alterthumskunde den firengften For⸗ 
derungen der Bernunft angemefien fein wird, je mehr werben Die 
willführlichen Vorausfegungen verfehwinden, und den Zeugniffen 
des Alterthums ihr unrechtmäßig entriffenes Anfehen wieder ein- 
räumen; Selbft zu den eigenthünlichften Unterfuchungen ber neuern 
Philologen liegen die wefentlichften Beftandtheile in Keimen und 
Bruchftüden offenbar in den Alten; und eine vollendete Gefchichte 
ber hellenifchen Poefte würde, nicht mehr beichäftigt mit Hin⸗ 
wegräumung falfcher Vorftellungdarten , das meifte und das widh:- 
tigfte mit ihren eignen Worten fagen koͤnnen. 

Allerdings aber dürfen wir, wenn e8 möglich ift, weiter 
zu gehen, nicht Dabei ſtehen bleiben, die Kunfturtheile der ‚Alten 
zu fammeln, zu fichten, zu ordnen, dadurch zu erklären, durch 
ſich felbft zu berichtigen und zu rad. Selle die gefanımte 
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Menfchheit nicht auch, wie der Einzelne, ihre eigne Natur und 
alle Aeuperungen und Beränderungen berfelben immer beſſer ver: 
ftehen und begreifen lernen, je mehr fte fich jelbft entwidelt? In 
mancher Hinſicht ift felbft Die Entfernung vortheilhaft. Die Al- 
ten flanden zum Beifpiel zu nah und nicht hoch genug, um den 
Werth der epiſchen Dichtart richtig fehäten zu Eönnen ; wiewohl 
fich noch mehr aus dem Geift der damahligen Dichtkunſt als aus ' 
einigen Aeußerungen des Platon und Ariftoteles über den Vor⸗ 
zug der Tragödie vermutben Tieße, daß mancher alte Athener 
bierin weiter gefehen haben muß, wie Die Spätern. Aber felbft 
in der beften Zeit konnten Die Hellenen fein Kunftwerk nach dem 
höchften Maapftab würdigen, weil für ſie das DBollendete in ber 
würdigften Gattung das höchfte Schöne war. Strengere Forde⸗ 
rungen, wenn fie nur in todten urbildlichen Begriffen beftehen, 
und nicht aus eignem lebendigem Kunftgefühl entfpringen, haben 
feinen Werth. Wir verweilen daher nicht bei der bloßen Möglich: 
keit, daß ein andrer Epifer mit.der Vollendung: des Homeros, 
Correctheit verbinden, und ihn nicht bloß in andern, nicht ünft- 
leriſchen Ruͤckſichten, ſondern auch bei gleicher Harmonie, an dich⸗ 
terifcher Fülle und Kraft übertreffen Eönnte. Weſentlicher ift es, 
daran zu erinnern, daß das Höchfte ber Kunſt, die Erfcheinung 
des Unbedingten und des Ewigen in Stoff und Geftaltung, im 
Dargeftellten und in der Darftelung , im reinen Epos durchaus 
nicht ſtatt finde; daß alfo diefe Dichtart an und für fich noch unvoll⸗ 
kommen und für das Ziel der Kunft unzureichend ift; wenn anders, 
was Die Triebfeder bes Künftlers fein foll, und feine Anſprüche allein 
rechtfertigen Tann, nicht ein zufälliges Beduͤrfniß ift, welches nach 
Willkühr und Ungefähr, wie es fich fügt, entweder ganz oder halb, nur 
ein wenig oberauch gar nicht befriebigt werden mag, fondern eine 
nothwendige Forderung, ein inneres Geſetz ber Menfchheit, ber- 
vorgehend aus der organifchen Anlage und Beichaffenheit ihres 
geiftigen Vermögens ; unvergänglicher und Heiliger, als alle Sa- 
gungen endlicher Mächte über ein äußres irdifches Bebürfnig. Diefe 
Bemerkung über die Schranken der epifchen Dichtart geht indeſſen 
die epifch genannten Mifchgedichte der Spätern , eben weil Te dos 
was ſie vorgeben, nicht find, natürlich nichts an. Doch wirt \e- 
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der Berftändige die weile Fulle der Natur - bemundern, welche 
ftatt einer einförmigen Vollkommenheit Urbilder aller Gattun- 
gen aufftelltes er wird erkennen, Daß Die Kunſt auf der erften, 
doch nicht zu überfpringenden Bildungsftufe nicht höher fteigen, 
und weber in ihren Gränzen und Umriffen rein und fcharf ab- 
gefondert, noch felbftftändig in ihrer innern Entwidlung und 
organiſchen Gliederung fein konnte; und er wird auch das Epos 
in feinem gefchichtlichen Zufammenhange ehren, und ihm gern 
feine. beſtimmte Stelle auf dem Wege der menfchlichen Bildung 
gönnen. Die Gattung und Geſtaltung, die allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Schranken eines Kunftwerks zu beftimmen, Bas ge- 
hoͤrt nur zu den Vorbereitungen des eigentlichen Kunfturtheils ; 
wiewohl manche über alles entfcheiben, die nicht einmahl vom 
Fachwerk der Kunft gründliche Kenntnig haben. Das Weſentli⸗ 
he ift, einen Widerfchein des Werks felbit zu geben, feinen 
eigenthümlichen Geift mitzutheilen, den reinen Eindrud jo darzuftel- 
len, daß der Styl, Die Form und das Gepräge des Ausdruds fchon das 
fünftlerifche Bürgerrecht ihres Urhebers beglaubigen ; nicht bloß ein 
Gedicht über ein Gedicht, um eine Weile zu glänzen ; nicht bloß 
den Eindrud, welchen das Werk geftern oder Heute auf dieſen 
oder jenen macht oder gemacht bat, fonbern den es immer auf 
alle Gebildete machen fol. Ein folches Kunfturtheil, welches 
allein den Nabmen verbient, über die homerifche Poefle zu ver: 
juchen, wäre jegt wohl zu früh; indem noch jo viele vorläu= 
fige Fragen zu beantworten find; fo Daß jeber, der in ben Geift 
bes Dichters möglichft einbringen, ihn ganz mit ganzer Seele 
faffen will, doch nicht umbin Tann, fich in eine Menge von Be 
merkungen und Unterfuchüngen andrer Art zu verlieren, welche 
die heilige Muße flören, in der allein das Schöne hervorge⸗ 
bracht und auch wieberum aufgefaßt werben ann. 
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Siebentes Kapitel. 


Anfihten der Weuern von der Waturpsehe 

E⸗ find demnach nicht etwa bloß Lücken in den alten Kunſtur⸗ 
theilen , welche meiftens im Allgemeinen zu unbeftimmt, im Ein-. 
zelnen Tleinlich werden, auszufüllen; weſentliche Begriffe, wie bie 
von den Dichtarten, zu berichtigen; Vernachläffigungen des Ei- 
genthümlichen zu erſetzen, und in der Eritifchen Auswahl der Elaf- 
ſiker, vorgefallne Auslafjungen Epoche machender Kunfterfinder 
von ber Wichtigkeit des Lafos, zu bemerken. Sogar ber weſent⸗ 
lichfte Beftandtheil eines Kunfturtheild bedarf fat immer einer 
Veſchraͤnkung oder Erweiterung , und einer weitern Ausführung. 
Bei alle dem empfanden Die Alten die Schönheit Der Homerifchen 
Poeſie unftreitig weit richtiger, wie Diejenigen, welche, wie es 
jegt faſt herrſchende Sitte iſt, alles, in ihrer Ichheit befangen, 
nur auf fich und ihren Zuſtand beziehend, im Homeros bloß das 
täufchende Gemählde ber für fie verlornen Natürlichkeit empfind- 
ſam lieben. So entfernt ift man, im Ganzen genommen, jelbft 
von dem Standpunfte, von welchem man das homerifche Epos 
in fünftlerifcher Beziehung richtig würdigen kann. Das empfinbfame 
Lächeln einer fchmerzlichen und fruchtlofen Sehmfucht jener in fich 
jelbft verfunfenen Naturträumer führt nicht dahin, den klaren 
Geift jener alten Gedichte in ihrem beitern Glanz der eigenthüm: 
lichſften Wohrbeit und Lebensfülle zu erfaflen, fonbern e8 ent» 
hält. eine ganz frembdartige, trübe Beimifchung. | 

Bon ganz andrer Urt ift jenes Lächeln, jene Jeife, ironi⸗ 
ſche und beinahe paredifche Stimmung, mit der auch ein Hora⸗ 
tius, ein Ariftophanes, mancher andre fokratifche Mihener | wod 
ſelbſt der Spmeribe, welcher den Hymnus auf Kermea \liareke, 
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bas alte Epos gelefen haben müffen. Es fo zu leſen, ift vielleicht 
der fürzefte Weg zu einer richtigen Anſicht feiner wefentlichften 
und befannteften Eigenfchaften. Nur verfuche man dabei, den Ba: 
ter der Dichter zuweilen auch wieder in der Stimmung und in 
dem Sinne zu vernehmen und zu hören, wie ihn Sophokles hör- 
te, und Aeſchylos, oder Pindaros, und Alkaͤos ober der alte 
Archilochos. 

Noch mehr Verbeſſerung und Berichtigung, als ſelbſt das 
Kunſturtheil der Hellenen über die homeriſche Poefle, bedarf ihre 
allgemeine Anſicht von derſelben, beſonders die geſchichtliche. 
Nicht bloß in einem Zeitalter und von einer einzelnen Gattung 
von Beurtheilern und Liebhabern, ſondern von allen ohne Aus⸗ 
nahme, iſt es verfannt worden, daß das Homerifche Epos ein 
Naturgewächs fei; alle haben in den Keim alles bineingetragen, 
was fich fpäterbin aus ihm entwickelte. Doch ift die in Diefem 
Stüde richtigere Anficht der Neuern, welchen wir in ber Mei: 
nung, daß fich Die Anficht der Alten und die Anficht der Neu: 
ern von der homerifchen Poefle gegenfeitig Durcheinander berichti- 
gen und ergänzen laſſen, Durch ben Verfuch im Abjchnitt von ber 
vorhomeriſchen Periode Des epifchen Zeitalter, und im Eingang 
des gegenwärtigen , nicht bloß Die eigne Natur, fondern auch den 
allmähligen Wachsthum dieſes Gewächjes darzuftellen, gefolgt 
find, Durch ausfchmweifende Uebertreibung nicht minder in Umdeu⸗ 
tung des Dichters gerathen, wie Die verirrteften unter ben Al⸗ 
ten. Homeros, fo fcheint e8, war nun einmahl beſtimmt, von 
feinen Bewunderern verwandelt zu werben. Bald ward er als 
Tengifer angebetbet, bald ala Improvifatore ; ehedem ala Phi- 
loſoph, jetzt als reiner Wilder; wie es beim Empebofles heißt: 

Süngling war er jegt, war jetzs Mädchen, daun Staude, 

Vogel daranf, und glängender Fifch. 

Die Bieldentigkeit der Worte, Kunft, Natur, Kunſtpoeſie 
und Naturpoefle,, und die häufige Unbeſtimmtheit der damit ver: 
fnüpften Begriffe gibt dem Hange ber Umdeutung noch freieres 
Beld. WIN man alle Poeſie Kunft nennen, welche fih durch All⸗ 
gemeinheit bes Geiſtes, der Gattung und Geftaltung bis zur 
zwedmäßigen, wenn gleich abſichtsloſen, vad nur duch Natur 


entftandenen Lebereinftimmung mit den Forberungen ber Schön: 
beit, und bis zur Urbildlichkeit erhebt; fo ift Someros ein Künft- 
ler. Setzt man das Weſen der Kunft in Die abgefonderte Ausbildung ; 
fo fängt die helleniſche Kunftpoefte mit Archilochos und Kallinos 
an, als fich verſchiedene entgegengefehte Arten und beftimmte 
Richtungen in bderjelben entwidelten. Set man es in eine felbft- 
thätige Nachahmung anerkannter Urbilder und in die Leitung durch 
einzelne, aus lebendiger Uebung entftandene, vom Meifter auf 
den Jünger in Kunftfchulen fortgepflanzte Vorſchriften; fo be- 
ginnt fie Faum vor Laſos, Pindaros und Simonides. Die alten 
Lyriker äußerten gegenwärtige Zuftände, ſtellten wirkliche Empfin- 
dungen dar; im Epos waren die wirklichen Begebenheiten, welche 
den Grundfloff desfelben ausmachten, zwar mit vielen Exbich- 
tungen vermifcht; doch hatten fich dieſe fo allmählig angebildet, 
waren fo innig verwebt, und alles warb durch die Geftalt ber 
Darftellung felbft in eine jo wunderbare Entfernung hinausgeſcho⸗ 
ben, daß die Dichterifche Erfindung von der gefchichtlichen Wahr- 
heit nicht einmal getrennt, geſchweige denn ihr entgegengefeßt er⸗ 
Ichien. Ganz anders in der dramatifchen Kunſt, wo bie Aende⸗ 
rungen der gegebenen Mythen nicht nur auffallender und plöglicher 
waren, fondern wo auch die Freiheit bes Dichters ſchon burch 
die Geftalt der Darftellung, in ber das entferntefte als unmit⸗ 
telbar gegenwärtig erjcheinen follte, ſich als folche laut anfündig- 
te. Dadurch war Die Poeſie wie völlig Tosgerifien von der wirk- 
lichen Welt, in ber felbft die Tunftmäßigften epifchen und Iyris 
fchen Gedichte der alten Hellenen noch einen Halt und Boden fan⸗ 
den, an den fte fich anfchliepen, auf .dem ſie ruhen Eonnten. Sie 
mußte nun ſtreben, für fich beftehen zu koͤnnen, und ihre Bil- 
dungen in sich felbft zu vollenden. Durch innere Ganzheit felbft- 
fländiger Hervorbringungen aus freiem Dichtungsvermögen ver- 
dient Die dramatifche Gattung vorzugsweife und im vollften Sinne 
poetifche Kunft zu heißen, deren Weſen nach ben Alten in ber 
Vollendung bleibender Werke. beſteht »2); im Gegenfab der praf: 
tifchen Kunſt, welche jtch handelnd äußert, und fchon durch Hand⸗ 
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lungen ihren Zweck erreicht, wie ber Tanz, bie vhetorifche Kunſt, 
und, nach Diefer Anficht, wohl auch bie lyriſche. Merkwürdig 
ift es, daß Solen, welcher die homerifchen Rhapſodien mit gros 
fer Sorge ans Licht zog, und felbft Elegien Dichtete, und feine 
Geſetzgebung zuerft metrifch zu verfaflen ſuchte **), Die Borfiel- 
lungen bed Thespis als fchäbliche ober Doch zweckloſe Taufchungen 
und Unwahrheiten mißbilligte. Nachahmung ift in der Platoni- 
fen Kunſtlehre das unterfcheidende Merkmahl der dramatifchen 
Gattung, und zugleich eine der wefentlichen @igenfchaften ber 
Poeſie überhaupt. Uber auch die alten Dramatiker hatten meiftens 
gleich den Eunftmäßigften Lyrikern, vom Zweck ihrer Kunft viel- 
leicht eben darum, weil er ihnen als ein göttlicher galt und völ- 
Hg allumfaſſend erſchien, keinen völlig beflimmten Begriff. Beide 
hielten fich vielmehr für Weile, für Richter öffentlicher Berdienfte 
und Tugenden, für Anfbewahrer großer Thaten, für vortreffliche 
Gefenfchafter, Freunde und Liebende, für würdige Rathgeber ed⸗ 
ler Fürſten, für verdiente Bürger, Lehrer, Führer und Verthei⸗ 
diger des Volks, auch wohl für Seher und Bertraute der Göt⸗ 
ter, als daß fie den eigentliden Werth desjenigen erkannt hät: 
ten, was bie Nachwelt allein in ihren Werken fchäbt. Im kri⸗ 
tifchen Zeitalter der helleniſchen Poeſte griffen Die Gedichte fo we: 
nig ind Leben ein, fle hatten fogar Eeinen bürgerlichen , ja felten 
einigen fittlichen Werth, fte athmeten fo wenig aͤchte Weisheit; 
an bie Stelle einer natürlichen Darftellung mythiſcher Sagen und 
poetifcher Gefühle durch epifche und lyriſche Gedichte, als die noth⸗ 
wendigen und lange Zeit für biefen Zweck und Stoff einzigen 
Darftellungsarten und Kunftgeftalten , trat jetzt bei einer durch⸗ 
aus abfichtlichen Wahl ber Mittel, nachbem es auch fo viele andre 
“ gab, nachdem fich Die Profa, bei den verfchiedenen Stämmen zu 
verfchiedener Zeit , überall aber nachbem die Poeſie dieſes Stam⸗ 
med ſchon verblüht war, völlig gebildet hatte, fo Häufig eine 
bloß willführliche Verfekung in ben Glauben bes alten Epikers, 
in bie Stimmung des alten Lyrikers; daß ſich unter biefen Um⸗ 
fländen der Zweck ber reinen Kümftfichkeit vecht beſtimmt entwi⸗ 
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deln konnte und mußte. Bei den Alten wirkte das kunſtleriſche Ur- 
theil nur im Hervorbringen, zum Anordnen und Geftalten des ge- 
gliederten Werks; im Eritifchen Zeitalter richtete es fich auch rück: 
wirfend bis auf Die feiniten Fäden des ganzen Runftgewebes, indem 
es auch Die zarteften Theile immer wieber durcharbeitete und aus⸗ 
bildete. Unſtreitig ift Apollonios mehr Künfller als Pifandros, 
Kallimachos und fein römifcher Nachfolger mehr als Mimnermos ; 
und in dieſem Sinne zeigt fi im Gunge ber alten Poefle neben 
dem Kreiölaufe auch eine gewiſſe Fortſchreitung; wie fich denn 
auch erſt in den Werken einıger römifchen Künftler der Einfluß 
philofophifcher Begriffe vom Zweck und Werth der Kunft zu 
äußern anfängt. Doch iſt ber Kreislauf in ber Geflhichte ber 
geſammten alten Boejie fo berrichend, daß fle eben darum, wenn 
man fie in Maſſe als ein Ganzes für fich betrachtet, nicht als 
ein Werk ber Kunft erfiheint, deſſen Bewegungen nad) Der Rich: 
tung ber Vernunft zweckmaͤßig beſtimmt wären, fondern als ein 
Erzeugniß der Natur, welches fich den Geſetzen aller lebendigen 
Kräfte gemäß, durch Trennung und Bereinigung Des Ungleichar- 
tigen und Gleichartigen geftaltete, glieberte, wuchs, blühte, reifte, 
ſich fortpflanzte, verhärtete und endlich auflöste;s und in fo fern 
kann Die alte Poefle überhaupt Naturpoefle genannt werden, wenn 
ed eine Kunftpoefle giebt, welche ihr in dieſem Sinne entgegen⸗ 
geſetzt iſt. 

Bildung kann man eigentlich nur demjenigen beilegen, was 
fich zu einer gefegmäßigen Geftalt frei und aus fich ſelbſt entwidelt 
bat. Sie hat eben Darum einen allgemeinern und höhern Werth 
als Verfeinerung, ja auch als Gultur; denn abfichtlicher Anbau 
der Anlagen kann Durch feine Willkührlichkeit felbit Leicht in 
eine falfche Richtung, im ausfehweifende Seftalten und wibernatür: 
liche Mißbildung gerathen. Der erfte beite barbariſche Naturfänger 
des Südens oder bes Nordens iſt Leicht feiner, geiftiger, ebler als 
der einfältige Homeros; aber Homeros iſt Elaffiicher, und eben 
darum gebildeter. Auch der Kunftlofe kann gebildet fein; und ge⸗ 
wiß war der Dichter, welcher fich durch das zartefte Ebenmaaß, 
ordnende Befonnenheit und durch Die feinfte Schicklichkeit fo ſehr 
unterſcheidet, nicht roh. 
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Es würde leicht fein, eine große Menge ſolcher Züge aufzu⸗ 
ftellen, deren voir hier einige als Belege diefer Behauptung gegen 
das Vorurtheil von der homeriſchen Wildheit zur Erfrifchung für 
Diejenigen, welche Die Orgien der echten Mufen kennen, aus einem 
unerfchöpflichen Vorrath ausheben wollen. Die fein gemifchte Ei- 
genthümlichkeit des Menelaos in der Ilias, dem es weder an Hel⸗ 
denmuth, noch auch eigentlich an Klugheit, aber an eignem Willen °*) 
fehlt, nach dem Worte des Agamemnon: 

Denn oft ſäumt mein Bruder, und geht ungern au die Arbeit, 

Nicht von Trägheit befiegt, noch Unverflande bes Geijtes, 

Sondern auf mich berfchauend und mein Beginnen erwartend ; 
ift für feinen Antheil an den Begebenheiten, welche die Flucht ſei⸗ 
ner nicht unedlen aber äußerft verführbaren Gattin nach fich zog, 
wie gefchaffen, und fo zart gehalten als fchlau erfonnen. Die fpäte 
Heimfunft des Odyſſeus, Die werdende Entfchloffenheit bes verftän- 
Digen Telemachos wird Durch eine an mehrern Stellen im Bor: 
überfluge angedeutete und burchfchimmernde Vergleichung mit ber 
frühen aber ſchrecklichen Nüdkehr des Agamemnon und mit ber 
fühnen Rache des Oreſtes bebeutfam hervorgehoben. Diefe Geftal- 
ten durften nur um ein Weniges zu Taut aus dem Hintergrunde 
beryortreten,, jo war die ſchoͤne Einheit des Ganzen geftört. 
Wie bewunderungswürdig ift die Behandlung einer fo großen 
Menge alter Sagen in der Nekyia? Nirgends findet fich bier 
todte Maſſe, bloß mythiſche, nicht poetifche Abfchweifungen ; aber 
auch nirgends Ueberfluß, wie es Doch bei Diefem Stoff fo unver: 
meidlich war, wenn er von einer bloß erfinderifchen, glücklichen 
Natur ohne geübtes Gefühl für Schieklichkeit, Maaß und Einheit 
ausgebildet worden wäre. Die Herrfchaft Diefes richtigen Kunſtge⸗ 
fühls über eine fo reiche Dichtung und Fülle der Dichterkraft, Die: 
ſes nirgends zu viel noch zu wenig, was wir hier bemerken, ver- 
bient befonderd betrachtet zu werben, Ueberhaupt fteht der ganze 





54) Darum will er auch, von Leidenſchaft plöglich aufgetrieben, mehr als 
er vermag (Ilias VI. 94. fe); er, welcher in der Noth ohmmächtig 
yerzagt, und nichts weiß, als den Vater ber Götter vergweiflungsvoll zu 
ſchmähen (III. 364). 
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mittlere Theil der Obyffee im Wunderbaren und in der Fülle auf 
dem Gipfel ber Reife. Nur etwas weiter, und Die Gränze der 
Schönheit wäre überfchritten, und die Dichtung näherte fich hefto- 
difcher Ausfchweifung. Den beitern Neftor bei ſchon ganz naher 
und näher dringender Gefahr noch bei fröhlihem Schmaus und 
traulichem Geſpraͤch zu finden, kann in einem bellenifchen Dichter 
fp wenig befremden, al3 Die dadurch wohlthätig gehobene fchöne 
Sleichmütbigkeit des wadern Alten im Sturm der darauf folgen- 
den Schlacht. Doch Eonnte diefe Eünftlerifche Kuühnheit ihre Graͤnze 
jehr Leicht verfehlen. Ueberdem erregt ein Zug *°), welcher, für 
fich genommen, nichts als eine angenehme Umſtaͤndlichkeit zu fein 
fheint, bier das Bild eines Traftvollen und rüfligen Greiſes fo 
ſehr an der rechten Stelle, dag man ihn nicht für zufällig halten 
möchte. Die fpät geäußerte Empfindlichkeit des Diomedes über den 
ungerechten Tadel des Agamemnon ſetzt einen Dichter voraus, dem 
das Teifefte Gefühl für das Feinere in fittlichen Eigenthümlichkei⸗ 
ten und Berhältnifien gleichfam angeboren war. Vieberbem tft bie 
gleichmäßige Ausbildung aller feiner Kräfte, das reine Ebenmaaß 
ſeines Gemüths, fein fo richtiges Verhältnig zum Ganzen, eine 
der fchönften Blüthen des vollendeten bellenifchen Epos und in 
der ganzen Gefchichte ähnlicher Gefänge einzig. Das war nur bei 
einem Volke möglich, dem Harmonie nothwendiges Bedürfniß, und 
unwillkührliche Aeußerung urfprünglicher Natur, bei dem die An⸗ 
lage zur Bollendung einheimifch war. 

Wenn Ariftoteles °*%) die Poeſie überhaupt, und alfo auch 
das Epos, aus Improvifationen entftehen läßt; fo Eönnte es ſchei⸗ 
nen, er babe auch in dieſem Stüde, wie in fo vielen andern, 
die Eigenthümlichkeiten der dramatifchen Dichtart auf alle übrigen 
übertragen. Er deutet nirgends auf einen allgemeinen Gattungsbe- 
griff von denfelben, fondern fcheint überall nur jene beflinmte 
Art im Auge zu Haben, aus denen, wie befannt, das hellenifche 
Drama entfprungen iſt. Solche rohe dithyrambiſche und phallifche 
Gefänge, aus welchen fich Die kunſtmäßige fatyrifche, tragifche und 
fomifche Poefle der Athener entwidelte, waren noch zur Zeit bes 


s5) Ilias AU. 635. 56) Poet. cap. % 
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Ariſtoteles in vielm Städten gebräuchlich °7). Die alte Mufe der 
Athener beftand in Chören von Knaben und Männern aus den 
Landleuten, welche nach Voͤlkerſchaften zufammentraten, und noch 
beftaubt von Erndte und Pflug, improvifirte Gefänge fangen *). 
Zu diefer Gattung gehörten auch wohl die fpottenden Weiberchöre 
zu Ehren ber Iänblichen Gottheiten, Damia und Aurefla auf Aegi⸗ 
na, deren Spott Teinen Mann, aber Die einheimifchen Weiber 
traf, und ähnliche Feſte bei den Epidauriern °°). Verwandter Na: 
tur fcheinen die improvifirten Spottgefänge, welche Jünglinge nach 
einem Gleichniſſe im homeridiſchen Hymnus auf Hermes, an Gaft- 
mahlen zu wechfeln pflegten *%. Aus ähnlichen geſellſchaftlichen 
Improvifationen entwidelte ſich das einheimifche Drama, und ſelbſt 
Die Satyre der Roͤmer. Sieht man nur auf die Schnelligkeit bes 
leidenfchaftlichen Hervorbringens, auf den gänzlichen Mangel eines 
fünftlerifchen Entwurfs und befonnener Ausbildung ; fo kann man 
jelöit den Lucilius unter die Improvifatoren zählen. Ueberhaupt 
ift das Improviſiren Eunftlofen mimifchen, gefellfchaftlichen und 
Igrifchen Gedichten fo angemefien, Daß es Hier feine Stelle auch im 
Zeitalter der gebildeten Poefte zu behaupten pflegt. Will man bie 
im bomeridifchen Hymnus auf den belifchen Apollon als eine be: 
rühmte Seltenheit erwähnten Gefänge der belifchen Frauen ) fir 
feftlihe Improvifationen halten; jo kann man fie wegen ihres mi- 
mifchen Anftrichs für die aͤlteſte Spur der jetzt befchriebenen Gat- 
tung betrachten; denn dieſer und die umftreitig fehr Örtliche und 
belifche Behandlung flimmt nicht zu ber Natur bes heilenifchen 
Epos in der bomerifchen Periode. Ländliche Improvifationen, wie 
Die altattifchen, ober die in ben bufolifchen Gedichten der fifelifchen 
Schule des fpätern Zeitalters häufig nachgebildeten Wechſelge⸗ 
fänge dorifcher Hirten darf man in der bomerifchen Welt nicht 
erwarten, wo der bürgerliche Zufland der Landleute einer freiern 
Entwidlung des Dichterifchen Naturgefühls in der beherrfchten 
Claſſe fo ungünftig war. 


22) Ibid. °°®) Max. Tyr, Diss. XXXVII. p. 305. seq. T. II. ed. 
Reiskce. ?°) Herod. Terpsich. cap. 83, *°) v. 56. 57. ) v. 
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Noch weniger darf man in ber erſten Periode ber Kunſt an 
jene völlig verfchiedene Gattung von Improvifatoren auch nur den⸗ 
fen, Die man im Gegenfag jener natürlichen Fünftliche nennen könnte, 
zu welcher Diogenes von Tarfos gehört, der Gedichte, meiftens 
tragifcher Art, über jeden aufgegebenen Gegenfland ausfchäumte *°); 
und der fldonifche Antipater, welcher herametrifche Verſe und an- 
dere in andern Sylbenmaaßen unvorbereitet auözuftrömen pflegte, 
und es bei einem ftarfen Gedaͤchtniß und einer glüdlichen Natur 
burch Uebung fo weit gebracht Hatte, daß ihm, wenn er fich ent⸗ 
ſchloſſen in den Vers gemorfen Hatte, die Worte von ſelbſt folg- 
ten 2); und Archias, welcher oft, ohne einen Buchflaben zu 
fchreiben, eine große Anzahl Verſe, die nach der DVerficherung des 
Redners, höchſt vortrefflich waren, von den Begebenheiten des 
Tages herfagte, auch auf Verlangen denfelben Gegenftand mit ver⸗ 
ändertem Ausdruck und Ausführung behandelte *%); und viele ans 
dere von gleichem Schlage Eurz vor und zu der Zeit des Quincti⸗ 
lianus *°). Auf der einen Seite bat dieſe befondre Gattung der 
Improvifation, Die vielen, welche über die Natürlichkeit der home⸗ 
rifchen Poefte Haben reden wollen, allein bekannt gewejen zu fein 
fcheint, etwas Seiltänzermäßiges und Knechtifches, welches nur 
bei einer in Verweſung übergegangenen Entartung der Kunft, wie 
in jenem Zeitalter der völligen Auflöfung der bellenifchen Poeſte 
Statt finden kann; auf der andern Seite liegt ihr ein fehr Hohes 
und übertriebenes Urbild von einer vollkommnen Uebermacht Der 
Willkühr über das künftlerifche Vermögen zum Grunde; wie nicht 
felten dann die Borberungen in der Kunft am höchften und bis ing 
Abgeſchmackte fteigen, wenn man ſchon ganz unfähig geworden 
ift, irgend etwas Tüchtige8 zu leiften. 

Zwar improvifirt Hermes, in dem bomeridifchen Hymnus 
auf ihn, auch ein Epos **) von der Liebe der Maja und des Zeus 
und von feiner eignen Geburt. Uber ber Eleine Gott thut in Dies 
ſem Gedicht vieles aus dem Stegreife, wozu Menfchen Vorbereis 


°*®) Strab. libr. XV. p. 992. fin. *°) Cicer. de orat. III. 50. 
**) Cic. pro Archia, cap. 8. °?) Quinct. Inst. libr, X. cap. 7. 
°) V. 57. 56g+ 
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tung und Uebung durchaus bebürfen. Much werden die eptichen Im⸗ 
provifationen, als die feltnern und unbefanntern, durch Berglei- 
hung mit den gefefffchaftlichen, als den gemöhnlichern und bekanntern, 
erläutert. Wie Hohe Begriffe ber Dichter dieſes geiſtvollen Gefange®, 
welches aus dem reinften poetifchen Kunftfinn hervorging, und Durch: 
Hin das athmet, was das Tiefſte und Eigenfte ift in der ausgebildeten 
fünftlerifchen Natur und Denkart, von Lehre, Kunft und Weisheit 
in der Poeſte Hat, mag eine der merkwürdigſten Stellen dieſes Ge: 
dichts, in welchem beinahe alle8 merkwürdig ift, bezeugen, in wel 
cher Hermes dem Apollon die Eigenfchaften der Leier befchreibt. 
Hier heißt e8 unter andern: 
Wenn fie nun einer, 

Welcher gebildet warb von der Kunft und ber Weisheit, befraget; 

Diefem ertönt fie und lehret ihn viel, was das Herz ihm erfrenet; 

Willig fpielet fie dann in dem milden Kreife der Freunde, 

Fliehend der Arbeit Laft, der ermatienden, Aber wenn einer 

Ungeftüm fie zuerft und noch unkundig befraget; 

Ganz unnüg dann tönet fie ihm, und mit eitlem Geräufche 2. 

Wie verächtlich **) äußert fich der vortreffliche Homeride bier 
über die Tuftige und bodenlofe Darftellung des natürlichen Impro⸗ 
vifatore ? Zwar werden beim Artftophanes °%) epifche Stellen auf 
gegenwärtige Gegenftände angewandt, und Verſe aus dem Ste 
greife erdichtet ; ein Wink des Platon 7°) und manche Ausdrücke 
der Spätern von den Rhapſoden deuten darauf, dag es auch eine 
epifche Improvifation gab; welche fich jeboch ihrem Charakter nad} 
erft auf Die fpätern Zeiten der epifchen Kunft beziehen läßt, fo 
wie das Improviſiren auch in der rhetorifchen Kunft fpät, erft mit 
Aeſchines anfing. Bei Homeros wird es nicht nur nicht erwähnt, 
fondern e8 widerfpricht auch Den übrigen Eigenfchaften feiner Saͤn⸗ 
ger; und, was noch entfcheibender ift, es ftreitet mit dem Wefen 
und Geift der Dichtart felbft. Eine eigentlich improviſirte metri- 
fche Erzählung wird unfehlbar mimifch, welches das hellenifche 





-_—— — — 


22) V. 479 - 485. Ueberſetzt von FJ. N. Eſchen. *°) nad durws xy 
eneurta pernopd Te Jpullikor °°) Ei. v. 1003. f. 7%) Phaedr. 
T, X, pP: 387, 'ed. Bip» 
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Epos nicht iſt. Wie Lönnte man Gefihichte oder auch Sage impro⸗ 
viſtren? Wie flimmte dies zu der bomerifchen Genauigkeit, zu der 
in den homeriſchen Gefängen burchhin athmenden treuen Anhäng- 
lichkeit an das Altertbum? Aus Gefchichte und Sage aber ift das 
alte Epos der Sellenen entftanden. In den früheften Zeiten mußte 
das Gefchichtliche Die beigemiſchte Dichtung noch mehr überwiegen ; 
und es war da für die Improvifation noch weniger Raum. Daß 
der epische Sänger im Vortrage der überlieferten und Durch eigene 
Erfindung oder Anbildung veränderten Erzählung Kleinigkeiten 
weglaſſen und hinzuſetzen Eonnte und mußte, barf nicht bezweifelt 
werben ; wer fich aber genau ausdrückt, wird Das nicht Impro⸗ 
biflren nennen. 


9° 


Adtes Kapitel. 
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Don der Aechtheit und Diaſkeuaſe der homeriſchen Gedichte, 


€; tft in dem Abſchnitt von der vorhomerifchen Periode des 
epifchen Zeitalter8 angedeutet worden, wie das alte Epos aus der 
befondern Eigenthümlichkeit der Hellenen hervorgegangen fet, und in 
- diefen Bildungsverhältniffen bis zur Vollendung Habe wachjen kön⸗ 
nen; und im gegenwärtigen, daß dieſe eigenthümliche Dichtart, 
durch ihre Gonfequenz, die Allgemeinheit und Uebereinftimmung 
ihrer Merkmahle, in der Natur des menfchlichen Geiſtes und der 
menfchlichen Kunft felbft gegründet, daß ihre Gränzen demnach 
nicht zufällig und fie eine nothwendige Gattung der Poefle über: 
Haupt fei. Wer den Winken der Natur gern nachforfcht, von der 
es bier vornehmlich gilt, was Herakleitos vom Apollon behaup- 
tete: „Er verbirgt nicht, und er fagt nicht, fondern er deutet an ;" 
wird fich Leicht denken Eönnen, wie das bellenifche Epos aus dieſen 
Gründen und Beranlaffungen nach allgemeinen Bildungdgefegen 
aller lebendigen Kräfte zu jener Confequenz und Wefentlichfeit ge: 
langt fei, und wie Die einzelnen Eigenfchaften deöfelben aus ber 
äußern Geftalt, welche aber nur bier ganz confequent durchgeführt ift, 
ſich allmählig entwidelt haben, oder vielmehr an diefelbe allmäh⸗ 
lig angewachfen fein mögen. Doch würde auch dadurch die Ent: 
ftehbung der bomerifchen Poeſie nur im Allgemeinen und Ganzen 
erklärt werden, Die Entftehungsgefchichte der einzelnen Theile und 
Nhapfodien aber wäre fchon zur nähern Beftimmung und weitern 
Ausführung jener allgemeinen Umriſſe von der äußerftien Wichtig: 
feit. Ueberdem ruht Die allgemeine Anficht von ber bomerifchen 
Poeſie, wenn ſie, wie es oft der Fall war und noch ift, auf bie 
Veränderungen, welche Die einzelnen Theile und die Ordnung des 
Ganzen betroffen haben mögen, Feine Nüdficht nimmt, auf ſchwa⸗ 


193 


chem, oder vielmehr auf gar keinem Grunde, Mit diefer Unterfu- 
hung fteht und fällt alles, Es ift Die Frage vom Sein ober Nicht: 
fein. Wer fie ernſtlich beantworten will, muß gefinnt fein, wie 
ber Held, welcher bittet: 

Vater Zend, befrei der Achaier Söhne von dieſer 

Nacht! Laß Heitre kommen, gewähr dem Auge den Anblick, 

Und am Tage ben Tod! 

Wenn bier von der bomerifchen Poefle, ald von einem un- 
theilbaren Ganzen, geredet worden tft; fo ift dies Feinesweges im 
herkömmlichen Glauben an Einen Homeros, alleinigen und impro- 
viftrenden Schöpfer der Ilias und Odyſſee, gefchehen. Vielmehr 
bat Die bisherige Unterfuchung über das homeriſche Epos ſtete 
Rückſicht auf Diefes ihr Ziel genommen, und ed nie aus den Augen 
verloren. Doch mußte in der Diefer Gefchichte angemeßnen Orbnung 
der Gegenftände, der Begriff des Ganzen vorzüglich in Diefem Fall 
der Unterfuhung über Die einzelnen Theile vorangehen, weil Die 
Meinungen der Alten vom Ganzen der homerifchen Boefte, ihre 
abfichtlichen Veränderungen, und ihre Urtheile über die Aechtheit 
einzelner Stellen oder Theile Derfelben begründet und beftimmt 
haben. Diefe nothmwendige Anordnung Tann uns nicht hindern, 
was in bem bisher Bebhaupteten grundlos befunden werden follte, 
wieder zurüdzunehmen ?'). 


2) Als Grundlage and Veranlaffung des Folgenden find Wolfs Prole- 
gomena zu betrachten, welche uns mittelbarer Weife ſchon über meh⸗ 
reres in ber älteften helleniſchen Poeſie Licht gegeben haben. In ber That 
bat faft jeber Theil der gefammten Alterthumstunde von den Entdedungen 
diefes Kritikers über die homerifche Poefie die wichtigften Vortheile ge- 
wonnen. Im Ganzen aber fcheint es, ift jenes Meiſterſtück des Scharf- 
finns und der Gelehrfamteit, welches durch den Geift der Wißbegierde und 
Wahrheitsliebe, den es athmet, durch die frenge Beftimmung und fefte 
Verkettung einer fo langen Reihe von Gebanten und Beobachtungen 
biefer Art und dieſes Stoffe, am meiften aber durch die eigue, eben fo 
feltne als unfchägbare Gewandtheit und Biegſamkeit des Gedankenganges, 
bei diefer Fülle des Inhalts, für ein Urbild gefchichtlicher Forſchung 
über einen einzelnen Gegenftand des Alterthums gelten kann, von ben 
Anhängern faft noch weniger verftanden, geſchweige denn beuugt worden, 
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Jahrhunderte lang lebten bie homeriſchen Rhapfoblen ein 
zeln nur burch bie Meberlieferung epiſcher Kunftichulen , im Geift 
unb auf ben Lippen wandernder Sänger, bis fie durch bie Diaf 
keuaſten gefammelt , zur Ilias und Odyſſee geordnet, und ſchrift⸗ 


— 


als von den Zweiflern. Der Grund davon liegt wohl zum Theile in 
der Anorbnung ber Schrift; indem was darin für das Ganze das wich- 
tigfte if, die Grundlinien nähmlich zu einer wo nicht chromologifch be⸗ 
ftimmten doch genetifch befriebigenden Eniftchungsgefchichte der homeri⸗ 
ſchen Poeſie, Hier nur als Epifode in bie, zus Rechtfertigung der gegen- 
wärtigen Ausgabe beftimmte und ausführlichere Gefchichte ber Weber- 
fieferung und Behandlung des homerifchen Textes, eingeflochten und in 
zerſtreuten Winken angebentet werben konnte. Daher denn auch man⸗ 
chem Gegenſtande einer bloßen Nebenunterfuchung, wie z. B. über bie 
Schrift und die frühere ober fpätere Anwendung berfelben, ein viel gu 
großes Gewicht für das Ganze gegeben worden. Die vornehm ſte Urſache 
aber, warum jene ganze Unterſuchung ber alten und neuen Chorizonten 
bloß in dem fteptifchen Zuſtande ſtecken geblichen ift, ohne zu einem 
gang Haren Ziel und gefchichtlich begründeten und genügenden Schluß 
gedeihen zu Können, liegt außer den vielen in ber Alterthumskunde noch 
herrfchenden Vorurtheilen und falfchen Meinungen, über die alte Sage 
und ältefte Poeſie, und wie man ſich ihre Entſtehung denkt, überhaupt 
aber über die Sprache, Kunft- und Geiftesentwiciung der Vorzeit und 
Urwelt, befonders auch in ber bier wohl genugſam erörlerten vielfachen 
und gänzlichen Unbekanntfchaft mit der eigenthümlichen Natur des hel- 
lenifchen Epos. Es fehlt an dem hinreichend entwickelten bichterifchen 
Kunftgefühl, daher auch au dem rechten Verſtändniß Telbft für den 
Geiſt der Sage und Mythologie, an Sinn für bie poetifche Entfaltung 
ber alten Heldenfage durch den epiſchen Geſang und für bie eigenthüm⸗ 
liche poetifche Geftaltung und kunſtfinnige Form in biefen homeriſchen 
Liedern und eben daher auch an einer richtigen Würdigung ber wahr- 
haft künſtleriſchen Diaftenafe derſelben. Erſt jept, nachdem wir eine 
tiefere , wiſſenſchaftlichere Anficht der Mythologie und bes alten Sa⸗ 
gengeiftes gewonnen haben, Tann eine Borfchung, welche das ganze Ge⸗ 
webe und Wunbergebilde bes Altertbums unb ber Urwelt mit poeti⸗ 
Them Kunftgefähl auffaßt, duch den Scharffiun ber Ghorigonten in 
ber Scheidung ber Einzelnen geleitet, über bie ſkeptiſche Stufe hinaus 
gu einer vollftändig genetifchen Natur und Entſtehungs⸗ ober Kunſt⸗ 
und Eutwicklungegeſchichte der alten Sage nnd Poeſie überhaupt und ber 
bomerifchen Rieder intbeſondere gelangen, 
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lich aufgezeichnet wurben. Die Annahme einer Ilias und Odyſſee 
vor ben Diafkeuaften ift alfo nur blinder Glauben oder ge 
wagte Vorausſetzung. Auch bei der treueften münblichen 
Ueberlieferung durch einen fo langen Zeitraum fcheinen allmäh- 
lige Abweichungen von der urfprünglichen Geftalt faft unvermeib- 
ih, und Die Neigung des Epos felbft, fich in epifobifcher Fülle 
auszubreiten, Eonnte den Rhapſoden zu Erweiterungen und Zu- 
fügen locken. Die Schule des berühmten Kynaethos ’*) wirb ber 
Berfälfihung ausdrücklich beſchuldigt. Die Kühnheit der Sramma- 
tifer in Berichtigung der Lesart, welche, wie leicht zu erachten, 
in den verfchiebenen Handſchriften verfchieben Tautete, ging fo 
weit, Daß der bittre Timon dem Aratos auf die Frage, wie er 
ſicher zur ächten bomerifchen Poeſie gelangen koͤnne, antwortete: 
„Wenn er fih an die alten Handſchriften hielte, nicht an bie 
neulich berichtigten” ’°). Dad Merwerfen einzelner Stellen war 
fo häufig und allgemein, daß auch wohl Bücher Dagegen gefchrieben 
wurden 7%. Selbft der befcheibenere Ariſtarchos fprach, wie ſich 
Cicero ausbrüdt, die Verſe, welche er nicht billigte, dem Ho- 
meroß ab ’°). Nicht bloß größere und Fleinere Stellen, auch ganze 
Rhapfodien hielten die Kritiker für unächt. „ES fei eine Krank—⸗ 
beit der Hellenen,“ jagt Seneca 9%), „zu unterfuchen, wie viel 
Ruderer Odyſſeus gehabt, ob die Ilias früher gefchrieben fel, 
oder Die Odyſſee; ferner, ob ſie von demfelben Verfaſſer wären.“ 
Die Grammatiker, welche die letzte Frage verneinten, bildeten eine 
eigne Seete der Chorizonten. 

Und in der That findet fich auch Veranlafjung zum Scheiben 
und Sondern genug , wenn man die Rhapſodien der Ilias und 
Odyſſee nicht im Zuſammenhange der ganzen helleniſchen Poeſte 
und in Dergleihung mit den homeridiſchen Hymnen, mit Den 
beftodifchen Gefängen , und mit dem, was wir von ben Werken 
ber epifchen Clafſiker des lyriſchen und dramatiſchen Zeitalters 
wiſſen ober yermuthen, oder gar im Gegenfah ganz andrer Gat- 
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tungen der Kunft betrachtet, wo fte freilich als Eine Maffe und 
ein Ganzes erſcheinen, fondern fie bloß an und für fich beob- 
achtet, und nur mit fich felbft, ohne alle Vorausſetzung, ob fle 
von Einem oder mehreren herrühren, vergleichet. Da fondert 
fich nicht etwa bloß das jedermann verbächtige Ende der Odyfiee "”) 
weit ab; auch manche der immer noch fehr alterthünnlichen, und 
kunſtreich gediegenen, an fich betrachtet, größten und fließend: 
ſten Maffen, verrathen durch eine feinere einem empfänglichen 
Gefühl und offnen Auge aber fehr wohl merkliche DVerfchieben- 
heit, in der Farbe des Ausdrucks und in den Umriffen und Zü- 
gen der Erzählung und Dichtung, einen verfchtedenen Urfprung. 
Eine Verfchiedenheit, Die gleichfam in Die Sinne fällt, ohne 
noch die gefchichtlichen Widerfprüche im Einzelnen, die ftreiten- 
den ober abweichenden Anfichten berfelben Gegenftände ober Gel: 
fleögegenden im Ganzen zu unterfuchen, oder auf Schwierigkei⸗ 
ten aus einer muthmaßlichen Chronologie der Gebräuche und 
Sitten zu fehen. Bon der Patrofleia an wechfeln und kaͤmpfen 
in den Iegtern Rhapfodien der Ilias größere Geftalten, das Le 
ben ift gedrängter, und raſcher der Schwung. Gegen die erften 
Nhapfodien, wo man nach ber Dichterifchen Erhabenheit des 
erftien Anfangs auch wieder manches rein Hiftorifche, oder was 
dem ähnlich ift, findet, bürfte man fie deshalb poetiſirter nen⸗ 
nen. Da nun das Eigenthümliche der Ilias im Gegenfak der 
Ddyfiee eben darin befteht, daß die epifche Kraft fich Darin mehr 
zufammendrängt, als auseinanderbreitet, mehr in die Höhe fleigt, 
als in die Weite ftrömt, fo find fie in diefer Hinſicht gleichjam 
der Gipfel der Ilias. Dagegen ift aber freilich die Bildung, Bes 
wegung und Farbe des Wunderbaren bier ungleich üppiger,, ja 
ausfchweifender, und nicht felten anftößiger. Hierin gleicht ih: 
nen die Diomedeia nicht wenig, welche auch barum, weil nichts 

im Zufammenhange der Geſchichte Wefentliches darin vorgeht oder 
vollbracht wird, außer daß ber Tob bes bundbruͤchigen Panba- 
108 den Borderungen ber gerechten unb ftrafenben Adrafteia Ge⸗ 
nüge leiftet, ein fpäterer Nachwuchs ber vorhergehenden Rhapſo⸗ 


2) Bon XXI, 397. an. 
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dien fcheinen Eönnte. Wie nachdem fich die Groͤße und Fülle ber 
Kraft der erften Gefänge wieder in mancherlei Epifoden und Ein: 
zelnheiten zerfplittert und verloren Hat, dann in den letzten Ge⸗ 
fängen ber Ilias wieder im poetifchen Sinn am meiften Ilias ift, 
fo ift in den mittleren, vom fünften bis zum fünfzehnten ber 
Odyſſee am meiften Odyſſee und am meiften homerifche Dichter: 
fülle. An leichter Lebendigkeit, bezaubernder Süßigfeit, an völ- 
liger Ausbildung, Anmuth auch im Scherz und zarter Angemef- 
ſenheit ift dieſe Maſſe die volle Blüthe ber Homerifchen Schönheit, 
und enthält verhältnigmäßig am meiſten Dichtung. Der achtzehnte 
Gefang der Odyſſee fticht merklich ab, und in bem fünfzehnten, 
fechzehnten und flebzehnten Geſange tft ein befrembendes Umher⸗ 
fpringen, bier und da unnatürliche Kürze und anſtoͤßige Stellen ge 
nug; viele andre Wahrnehmungen ähnlicher Art nicht zu er 
wähnen. 

Aber auch die vollkommenſte Aehnlichkeit ber Geftaltung und 
Gleichheit der Farbe bei gänzlichem Mangel an Widerfprüchen, 
Lücken und Sprüngen, wäre noch Fein Binreichender Grund, einen 
Kranz oder eine Maſſe biefer alten Gefänge ganz beflimmt Einem 
Urheber anzueignen, ba fie mehr entflanden und gewachſen, als 
entworfen und ausgeführt, da fie Früchte eines fo einfach gebil- 
deten und bildenden Zeitalters, einer höchft gleichartigen, durch 
die Natur ſelbſt geftifteten Kunftfchule find. Die alte Sage yon 
Einem Homeros , und die mancherlei Mährchen, welche fich an fie 
angebildet haben, Tönnen bei allen biefen Unterfuchungen um fo 
weniger etwaß gelten, da fie außer demjenigen, was offenbar aus 
ben Lebensyerhältnifien der fpätern Rhapſoden zur Zeit, da Der 
noch neue Nepublitanismus Die heroiſche Verfaffung, mit allem 
was ihr anhing, und alfo auch die heroifchen Sänger verdrängte 
und erniedrigte, entlehnt und auf ben ältern Urheber von Ges 
dichten übertragen ift, in denen Das Leben der Sänger ganz an 
ders bargeftellt wird, gar nichts enthalten, als die größften und 
ſchneidendſten Wiberfprüche über das Vaterland, und was noch 
ſchlimmer tft, auch über das Zeitalter des Homeros. Wenn man 
erwägt, wie viele Hülfsmittel die helleniſchen Gelehrten, welche 
ba8 Zeitalter bes Homeros zu beftimmen verfuchten, noch Hatten 
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und haben konnten, die nun verloren ſind; daß ſie bei Beant⸗ 
wortung der großen Frage, aus homeriſchen Anſpielungen auf 
Gebraͤuche oder Begebenheiten, deren Alter entweder geſchichtlich 
bekannt war, oder nach wahrſcheinlichen Gründen beſtimmt und 
angenommen wurde, nach ihrer Art ziemlich forgfältig und fehr 
fharffinnig zu Werke gingen, und daß die verſchiedenen Anga⸗ 
ben und Beftimmungen fo außerordentlich weit von einander abſie⸗ 
ben ; fo dringt fich der Gedanke auf, daß, wenn auch nicht alle, 
doch fehr viele Diefer abweichenden Meinungen gleich wahr, und 
das Alter der einzelnen Theile und Maffen ber homeriſchen Poefle 
wohl auch fehr verfchieben fein möchte; daß es ohnehin nichts als 
ein ganz mißglückter Einfall ift, aus den verichiedenen Zeiten 
eine mittlere Durchſchnittszahl ziehen zu wollen, und der Vorzug, 
ben man einem ober dem andern homeriſchen Ehronologen nach 
dem Anſehen feiner Gelehrſamkeit, Urtheilskraft und Zuverläffig- 
keit geben mag, bei bem ungefähr gleichen Gewicht ber Gegner 
doch nur willkührlich ift. 

Bei allen diefen unläugbaren Thatfachen, Wahrnehmungen 
und Daraus folgenden Sägen kann es alfo wohl gar nicht mehr 
bie Frage fein: was iſt homeriſch in biefen alten Gefängen, und 
was nicht? Denn unter dem Gedränge diefer Zweifel verfchwin- 
bet Homeros unfrer Nachforſchung, wie des Vaters Schatten ber 
Umarmung des Aeneas. Man darf nur noch fragen, wie bie 
Ilias und Odyſſee entflanden fel. Wir haben fe nicht mehr in 
ihrer urfprünglichen Geftalt, fondern vielfach bearbeitet und über: 
arbeitet, und vielleicht durch Rhapfoben, Diafkeuaften und Gram⸗ 
matifer ganz umgebilbet. Und fo feheint Die homerifche Poeſie 
ſelbſt, Die einzige fichere Grundlage der früheften Alterthumskunde, 
und mit ihr das ganze Gebäude zu ſchwanken, unb dem Kunits 
freunde wie unter den Händen wegzugleiten und gleichfam zu zer: 
fließen. Die erſten Urheber Haben alfo wohl vieleicht nur aller 
lei rohen Stoff von fich gegeben, ber durch bie Kunit ber fpäs 
teen hintendrein vervolffommnet , unb in welchen bie Liebliche 
Schönheit, die völlige Ausbildung, befonderd aber bie reizende 
Harmonie, das unterfcheibendfte Merkmahl bes bomerifchen Epos 
erſt Tange nachher unb ſehr fpät hineingemacht ward. 


Gegen diefe Vorſtellung indeſſen, die bei Gelehrten, welche 
das hellenifche Altertum nicht kennen, nach dem erſten flüchtigen 
Ueberblick aller Der erwähnten und andern Aäbnlichen bebenklichen 
Nachrichten und Winke, Die fih in den Alten felbft über die Ent- 
ſtehung, Erhaltung und Behandlung der homerifchen Poeſie fin- 
ben, ſehr leicht muffleigen Eönnte, dürfte wohl fehr vieles von 
bem fprechen, was bei einer Unterfuchung der Art am meiften 
Gewicht Haben muß. Auch Die allgemeine poetiſche Disharmonie 
ſelbſt der Claſſiker der epifchen Kunſt nach der homeriſchen Periode 
koͤnnte fchon Zweifel erregen. Die Unordnung und Disharmonie 
der heſiodiſchen Poefle füllt jebem Kunftfreunde in bie Sinne, 
Antimachos war noch fehlechter geordnet ala Heſiodos ’*), Pany⸗ 
aſis nur etwas befier; fo auch wahrfcheinlich Piſandros, da Ari⸗ 
fioteles Die Herakleia unter den wegen Mangel an Dichterifcher Ein- 
beit getabelten epifchen Werken nennt °°%). Konnten unbelannte 
Derfälfcher den homeriſchen Gefängen jene Anordnung anbilden 
mb gleichſam einimpfen, welche das Maaß des menfchlichen Geis 
files zu überfchreiten fchien *%), während die Epifer, welche jeder 
in feinem Seitalter, die gebildetſten waren, gleichfam bie Haͤup⸗ 
ter der epifchen Kunft, auch bei gewöhnlichen Forderungen der 
Rhetoriker in Diefem Stücke fo wenig Genüge leiften? Die fcheins 
bare Möglichkeit, dag Die Homeriden, während aller Berände: 
rungen der epifchen Kunft, unbekümmert um das, was in dieſem ober 
jmem Beitalter grabe galt oder nicht galt, demalten Style bes Epos 
treu, bie Bildung und Geftaltung ber homerifchen Boefle wenigftens 
in einer ftetigen Reihe fortfegen und vielleicht erfi in Den fpäte: 
ſten Zeiten vollenden konnten, wird vernichtet durch Die gänzliche 
Verschiedenheit derjenigen Rhapfodien , welche die Ilias und die 
Odyſſee bilden, und ber Homeribifchen Hymnen, deren verhält. 
nißmaͤßige Spätheit wir faft ohne Ausnahme wiffen können. Eine 
Verſchiedenheit, Die nicht bloß in dem Stoff Liegt, oder auch fich 
nur auf Die Farbe und Aubere Geflaltung erſtreckt, fonbern ſich 
noch in dem innerſten Bau des Ganzen offenbart, Waren. ed aber 
bie Diafkeuaften, denen bie homeriſche Moefle ihre epifche Har⸗ 
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monie verbankt, fo ift e8 unbegreiflich, warum fle gegen andere alte 
Bedichte, die fie Doch auch dinfkeuafirten, minder freigebig waren. 
Auch Laßt fich nicht wohl einfehen, wie alle Diafkeuaften aus ganz 
Hellas zufammengenommen, das heſiodiſche Schild des Herakles 
zum Beifpiel in eine ſchoͤn geordnete Ahapfodie hätten verwandeln 
fönnen; fie müßten denn ein ganz neues Gedicht daraus gemacht 
haben. Dann waren aber fie Die Dichter, und das iſt ficher, Die, 
von denen Die epifche Harmonie der homeriſchen Rhapfodien her⸗ 
rührt, find die eigentlichen Autoren berfelben ; mögen auch noch 
fo viele Vorgänger ihnen Stoff zugebildet und Sagen poetifttt, 
oder Nachfolger ihre einzelnen Gefänge, die für fich beftebende 
Ganze waren, ihrer Abficht gemäß ober entgegen, durch Kitt und 
- Klammern zufammengefügt, ja jogar Stellen eingefchoben oder weg: 
gelafien Haben, fo lange nur nicht alles umgebildet und neu ge: 
ftaltet wurde. So wie die fichtbare Hinneigung der homerifchen 
Poeſie zu jener fittlichen Lebereinftimmung, die aus der Strafe 
bes Böfen und dem Falle des Uebermüthigen entfpringt, deren 
Gefühl, mit manchem andern feiner eigenthümlichen Gedanken ver- 
fehwiftert, fo oft aus dem alten Liebe hervorfchimmert, und bie 
ſich nicht bloß in der graufamen Züchtigung bed Melanthios, fon- 
dern auch in ber Darftellung bes Agamemnon, beö Achilles und 
bes Patroflus offenbart, in das ganze Gebilde innigjt verwebt ifl, 
und nicht von außen zugethan werden Eonnte; fo auch die epifche 
Harmonie, Deren Weſen in ber fließenden Stetigfeit der Darftel- 
Yung, in der klaren Anfchaulichkeit des Dargeftellten, nicht bloß im 
Einzelnen, fondern auch noch in den größern, immer wieber ge: 
fällig und deutlich geründeten Mafien beftebt. 

Diaſkeuaſirt aber ift Die homeriſche Poeſie nun einmahl; bas 
wiſſen wir, und daran müfen wir uns halten, Genau zu beftim- 
men, was die Diafkeuaften mit ihr und an ihr thun Eonnten oder 
nicht Eonnten, und was ſie wirklich getban haben, das ift Die 
Sauptfache und das Eine, worauf es eigentlich ankonınt. 

Wenn wir auch annehmen wollen, Die alten Gefünge hätten 
fi, nicht bloß aus derfelben Sage, gleichfam Kinder einer Mut- 
ter, aufgewachien, fondern auch in einer Kunftjchule fchwefterlich 
gebildet unb vollendet, aus urfprünglicher gegenſeitiger Befreun: 
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dung aufs gutwilligſte in einander fügen laſſen; ſo kann dies doch 
nicht ganz ohne Vereinigungsmittel und Bindungsftellen zu Stande 
gebracht worden fein. Diefe darf, ja fol man in der Ilias und 
Odyſſee auffuchen, und wenn es, wie billig, nach dem Grundſatze 
gefchieht, Stellen **), welche burch einen harten Uebergang oder 
bebenkliche Einzigkeit der Worte ober der Sachen auffallend, aus 
epifchen Gemeinplägen und aus unverbächtigen andern bomerifchen 
Stellen mühſam zufammengeflidt, der Oekonomie des Ganzen ab: 
fichtlich dienen, nichts enthalten, was ein Diafkeuaft, der bloß 
Diafkeuaft und gar nicht Poet wäre, nicht füglich hätte machen 
önnen, und ohne Schaden des Zufammenhanges weggenommen 
werden mögen, fürs erfte als des biafkeuaftifchen Urſprungs ver: 
dächtig zu bezeichnen ; fo wird man vielleicht Stellen ber Art genug 
finden, und ſich zuvorderſt von der ängftlichen Beicheidenheit ber 
Diafkeuaften überzeugen Tönnen, welche es beinahe überflüßig ift, 
in Worten zu loben, ba Die in ber homeriſchen Poefte übriggeblie- 
benen Widerfprüche es durch die That thun, und ein bleibendes 
Denkmahl ihrer Dinfkeuaftifchen Vollkommenheit find, welche darin 
befteht, daß ein Diaſkeuaſt nur Diafkenaft ift, und nichts anders 
fein will. Auch bürfte Die Vermuthung auf diefem Wege, durch 
die HöchfteStrenge in jebem einzelnen Fall und Durch immer wiederholte 
Bergleichung der ähnlichen und Leberficht aller fchabhaften Stellen 
wohl endlich mit wifjenfchaftlicher Sicherheit zu einer Zerlegung 
der Ilias und Odyſſee in die urfprünglichen Maſſen gelangen Eön- 
uen, welche bann gefäubert von Kitt unb entfefjelt von Klam⸗ 
mern, in reinerer Alterthümlichkeit und erhöhter Schönheit über: 
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2) Die Stelle Hias I. 480 —-492. mag bier nur als ein Beiſpiel der 
Anwendung jenes Grundfages ftehen, ohne dadurch auf allgemeine Ueber⸗ 
jeugung von ihrer Unächtheit Anfpruch zu machen. Denn bier muß doch 
jeder die Wahrheit ſelbſt finden, und fo nüglich es fein könnte, wenn 
mehrere, dem Gefchäft gewachfene, jeder für fich, alle von den Diaffeu- 
aften herrührenden Stellen in der homeriſchen Poeſie aufjufinden ver- 
ſuchten; fo dürfte es doch nicht ratbfam fein, Vermuthungen, bie nur 
durch ihre Uebereinſtimmung und Berbindung in Maffe unwiderftchlich 


ſtark ſein können, durch voreilende Mittheilung zu vereingeln und zu 
entträften, 
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raſchend da ſtehen, das immer ein guted Maaß von Verblendung 
heifchende Andichten einer ſyſtematiſchen ober irgend einer an⸗ 
dern ihnen fremdartigen Einheit faft unmöglich machen, und in 
ihrer eigentbümlichen Geftalt und Harmonie *”) dem burch bie 
DVorausfegungen des Verftandes nicht mehr irre geleiteten Kunſt⸗ 
finn einleuchtender entgegenfommen würben. Mit Nüdficht auf 
Die merkliche Störung, welche fo manche harte, verworrne und 
Ieere iebergänge und Einſchiebſel, die nach aufgelöf’ter Diafkeuafe 
wegfallen dürften, einem leifen Kunftgefühl verurfachen koͤnnen und 
follen, und vielleicht, als die erfte Veranlaffung und der tiefere 
anter herkoͤmmlichen Redensarten und Begriffen der Schule, wie 
unter einem mangelhaften Ausdrucke verſteckte Grund, eine Stelle 
verdächtig zu finden, den Kritikern bes alerandsinifchen Zeitalters 
auch nicht ganz felten wirklich verurfacht haben, möchte man wohl 
fagen, daß nicht bie Ordnung, fonbern bie Unordnung, Die poeti⸗ 
ſche nähmlich, welche etwa noch in der homeriſchen Poeſie gefunden 
wird, das Werk der Dinfkeuaften fei. Aus einem andern Geſichts⸗ 
punkte aber kann man fagen, Daß die Diafkeuaften nur eine ur- 
fprünglige Ordnung wieder bergeftellt haben. Theils weil bie 
ächten Maſſen nach ber Trennung immer noch durch Die ungeachtet 
der feinern Unterſchiede im Allgemeinen fehr große Achnlichkeit 
der Darftellung, bei dent gefchichtlichen Zufammenhange des Dar: 
geftellten, auf gewifie Art ein Ganzes bilden, und mehr oder min⸗ 
ber deutliche Spuren einer urfprünglichen Kortfeßung und abficht- 
lichen Beziehung verratben würden, Bornähmlich aber, weil bie 
Diaffeuaften die homeriſche Voefle nicht in eine neue, willfürliche 
Geftalt umgegofien, fondern bei der Verkittung ber fich übrigens 
von felbft Dazu fügenden und ordnenden Rhapfodien, zu ben bei⸗ 
den großen Mafien der Ilias und Odyſſee, offenbar zwei For⸗ 
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22) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, wie fremd jeue dem alten helleniſchen Epos 
eigenthümliche Harmonie manchen Zeitaltern ſein mag, iſt es, daß Vol⸗ 
taire und Home, zwei ſo verſchiedene Naturen, deren jeder für eine ganze 
Gattung gelten kann, im Tadel der von den Alten allgemein geprieſenen 
und oft genug auch mit Einſicht gelobten und mit Seſchicichteit nadıe 
gebildeten homerifchen Anordnung fo ganz einig find, 
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men beabſichtigt Haben, welche ben alten Gefängen fo wenig unbe 
Tannt find, daB fie vielmehr als die ausbräflichen und natürlichen 
Unterarten bes homeriſchen Epos erfcheinen, Die Ilias foll eine Aris 
fteia fein, und Die Odyſſee iſt ein Noſtos; umd dieſes find bie 
zwei Ideen von der Form und Geftaltung, innern poetifchen Ein- 
heit, und nicht erft erfünftelten,, fondern allerdings urfprünglich 
Tünftleeifch barin eingemebten, obwohl fehr Tofen bichterifchen Orb: 
nung und Verknüpfung, welche wir als den Sanptbegriff und zu- 
fammenhaltenden Lebensfaben für beide Gedichte feit zu faſſen ha⸗ 
ben, Wenn auch mehrere Rhapfodien und ganze Maffen der Ilias 
gar nicht darauf angelegt feheinen, den Achilles am meiſten hervor⸗ 
zubeben, und nach Auflöfung Der Diaſkeuaſe vielleicht noch weniger 
fheinen würden, wie denn zum Beifpiel manche Eleine Stellen im 
zweiten, dritten und vierten Gejange, welche an ben Achilles und 
an feine Wichtigkeit erinnern follen, nach dem erwähnten Grund: 
faße als Einfchiebfel verbächtig find; fo ift Doch die Rückſicht und 
Beziehung auf ein Hoͤchſtes und Vortrefflichites, verfteht fich nach 
der Denfart der alten Heldenwelt, den Dichtern ber Ilias ganz 
natürlich und fichtbar bei ihnen hervortretend, und mehrere Rhapſo⸗ 
dien und Maſſen zeigen einen abfichtlichen Hang, Einen Helben 
vor allen zu verherrlichen und über alle andern Geftalten be: 
ſtimmt emporragen zu lafien. In ber Odyſſee werben ohnehin Ge- 
fänge von ber endlichen Heimkehr der achaeifchen Fürften von Troja 
und ihren wundervollen Schicfalen und Wanderfchaften als eine 
damahls gewöhnliche und beliebte Liedesart In unverbächtigen Stel- 
len erwähnt ; und die einzelnen Rhapſodien erhalten bier auch 
durch ihre Stelle im Ganzen Feine Beziehung, welche fte nicht ſchon 
an fich Haben. Wohl ift in ben erften vier Gefängen ber Odyſſee 
eine zufammenfügende Hand beſonders merflich und fichtbar, in 
ber wiederholten und Hin und berfpringenden Anknüpfung und 
Sinwelfung, wo Die verfnüpfenden Stellen oft nur aus wieberhol- 
ten Berfen eines andern Gefanges, mit geringer Veränderung und 
mit Eleinen Ausfüllungen verwebt, bloß für biefen Zweck abſichtlich 
an einander gefeßt zu fein ſcheinen. 

Uebrigens darf man auch dem Homerifchen Epos nicht mehr 
als nur einen entfchiebnen Hang beilegen, ſich in jene beiden Arten 
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und Geſtalten zu trennen und zu bilden, und muß fie nicht als 
eigentliche, Das ganze Gebieth erfchöpfende Bächer betrachten, weil 
fich vielleicht unter den urfprünglichen Maffen, welche finden koͤnn⸗ 
ten, auf welche biefe Eintheilung nicht anwendbar wäre. Auch ift 
in dieſer Hinſicht zwifchen beiden Hauptgedichten ein merflicher 
Unterſchied. In der Iliade tritt vielleicht Das dem Ganzen vor- 
ſchwebende Ziel einer Ariftein in den mittleren Gefängen einigemahl 
mehr zurück ; in ben Iegten neun ober zehn Gefängen aber entfaltet 
fich erft das Ganze recht zu einem großen, allumfafenden wunder: 
vollen Kampfgemaͤhlde. Und gefegt auch, Daß ihm einige etwas 
frembartige Theile ergänzend fpäter Hinzugefügt fein Eönnten; es 
ift im Wefentlichen Ein Erguß, überall angelegt auf diefen großen 
Eindrud bes Einen Heldenbildes. In ber Odyſſee aber ift bie 
beieelende Idee ber Wunderfahrt oder des Noſtos in der erften glän- 
zenden Hälfte bes Ganzen vorherrfchend ; in ben fpäteren Gefängen 
nach ber Rückkehr bes Odyſſeus entfchwindet fie wieder und das 
Gedicht geht über in ein befchränkteres haͤusliches Kampfgemählde 
und in die Scenen ber Wiebererfennung. Ueberhaupt ift es noth⸗ 
wendig, fich Diefe alten Formen ganz im homeriſchen Sinn zu 
denken, und alle Einmifchung fremdartiger Merkmahle forgfältigft 
zu vermeiden. Doch kann man den Unterfchieb nicht bloß auf eine 
Verſchiedenheit bes Inhalts herabfegen, da das Eigenthümliche der 
homerifchen Darftellungsart vorzüglich eben mit Darin befteht, Daß der 
barftellende @eift, oder der Dichter nie für fich laut wird und 
bervorteitt, fondern ji innigft an das Dargeftellte anfchmiegt, 
ganz in dasſelbe verliert und Eind mit ihm wird, fo daß fich der 
Stoff und die Geftaltung besfelben bier noch gar nicht abfondern 
lafien. Jene Trennung in zwei Sauptarten und verfchiebenen Bor: 
men des epifchen Gefanges der homerifchen Zeit ober Schule iſt 
auch fo wenig zufällig als willführlich, fondern eine natürliche und 
nothwendige Folge jener unbegränzten Beweglichkeit und freien 
Lebendigkeit des, alles fchöne Sinnliche ergreifenden und bis zur 
finnlichen Schönheit in fich bildenden und rein außer fich darftellen- 
den Kunftgeiftes, welche die wefentlichfien Eigenschaften bes home: 
riſchen Epos find. Die rege Fülle der unbefchränkten Einbildungs- 
kraft wird fich entweder mehr zufammendrängen ober ausbreiten, 
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mehr in bie Höhe fleigen ober in bie Weite dehnen müflen, und 
aur in einem böchften Gipfel, in einer aͤußerſten Umgränzung, 
Nude und einen feiten Anhalt finden können. Die einfache Kunft 
bes erzählenden Gefanges, wo das Dichtungsvermögen noch ganz 
im Stoff gebunden, und in ber Sage verloren if, wird entweber 
auf eine hoͤchſte Steigerung gerichtet fein, in ber Ariſteia, dem 
Kampfgemählde Eines vor allen andern im helfften Glanz bes 
Nuhms bervorgehobenen Helben ; ober e8 wird in der Wunderfahrt, 
dem Noftos, Die weitefte Ausbreitung fuchen, und fich in Die reichfte 
Fülle ergießen. Es äußert fich aber nicht bloß im Ganzen, fondern 
auch noch in ben feinften Nebenzweigen bes göttlichen Gemächfes 
die gleiche Neigung, ein jegliches zu einer vollen Welt im Kleinen 
zu entfalten, oder an der Spitze ber untergeorbneten Geftalten Eine 
vorftrahlend zu erheben. Ueberhaupt fcheint es die innerfte Eigen- 
thümlichfeit und eigentliche Wefenheit bes bomerifchen Epos, daß 
das Fleinere Glied eben jo gebaut und gebildet ift, wie das größere, 
dag der Theil dem verkleinerten Ganzen und das Ganze beim ver 
größerten Theile gleicht ; und eben darin liegt eine neue Rechtfer⸗ 
tigung für das Verfahren der Diafkeuaften. Das ift es, was Die 
ichöne Uebereinſtimmung erzeugt, die in der homerifchen Poeſie 
wirklich da ift; denn daß die Geftalten fo Elarunb bebeutend neben 
und gegen einander fleben, und fich fo Teicht und groß bewegen, 
daß die Fülle der Bilder und Worte nie Verwirrung wird, daß 
der mächtige Strom des erzählenden Gefanges feine Wogen nie in 
Schaum bricht und nie über feine Bahn fehweift, ift mehr nur 
eine Abwefenheit von inordnung. Wir müffen dem Quinctilianus 
beiflimmen, daß jene Harmonie, welche nur die Frucht einer voll 
Iommenen Natur war, und vielleicht auch nur das Werk einer 
durchaus vollendeten Kunft fein Eönnte, das Vermögen auch des 
größeften Kunfterfinders zu überfchreiten fcheine. Nur Tiegt felbft 
in den, bloß abfichtlich und willführlich entworfenen und ausgeführ- 
ten Gebäuden der Dichtung oder Gefchichte, angemefienen Kunft- 
worten, womit die alten Rhetoriker die Homerifche Harmonie be⸗ 
zeichneten, ber Keim zu allen jenen Mißverfländnifien, bie den Sa- 
genkranz rhapfobifcher Gejänge um das Haupt Eines Helden für 
ein poetifches Runftgebäude ſyſtematiſcher Darftellung nehmen. 
Sr. Schlegel's Werke, Ik 19 
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Es ift eine ‚gleich leichte und gleich große Verirrung, die ho⸗ 
merifche Harmonie zu wunderbar, als fie zu begreiflich zu finden: 
Sie ift nicht wunderbarer ald alles andere, was im poetifchen 
Sinne bomerifch genannt werden darf. Achilles und Obyſſeus, 
Agamemnon und Neftor find nicht minder ewige Gebilde, wie Die 
Geftalt des alten Epos ; da8 Dargeftellte ift fo claffifch als Die 
Darftellung. Doch, ift die Harmonie des Homerifchen Epos nicht 
begreiflicher wie Die wunderbare Harmonie der ganzen bellenifchen 
ja der gefammten alten Poeſie überhaupt. 
| Menn aber auch die homerifche Poeſie feine eigentliche Umge⸗ 
ftaltung erlitten bat, durch Feine fpätere Ueberarbeitung verwan- 
belt worden ift; fo konnten fich dennoch wohl, ſchon nachdent fte 
bis zur Reife ausgewachſen ftillftand, einzelne frembdartige neuere 
Stüde anfegen, mit ber alten Maſſe zufammenmwachfen, und wie 
Unkraut an fie fetfchlingen. Weniges ift in der ganzen Unterfu- 
chung über die Aechtheit der homerifchen Poeſie fo Klar, als daß 
dieſes geſchah, und in welcher Periode es vorzüglich geſchah, und 
welches Die Stellen find. Wenn der forfchende Freund der belleni- 
ſchen Poefle, defien Geift die gehörigen Sinne beftgt, um jede, auch 
die feinfte Verſchiedenheit Der bomerifchen, Hefiodifchen und home: 
ridifchen Poeſie ficher wahrzunehmen, und Diefelben Durch Wieder: 
holung und Vergleigung der Eindrüde binlanglich geichärft Hat, 
den Grund Tiefet, warum Zenobotoß, der herbe, ftrenge Kritiker, 
und nach ihm auch der mildere Arijtarchos, das überflüffige und 
trockene Nahmenverzeichnig der Nereiden inr fiebzehnten Gefatige 
ber Ilias °°) als unächt verwarfen, weil die Stelle naͤhmlich he⸗ 
fiodifchen Charakter habe **); fo öffnet ſich ihm wie eine Ausſicht 
in eine neue Welt, und eine plößliche Klarheit leuchtet in die Nacht 
be3 homerifchen Alterthums. Es treten alle bie vielen Stellen bes 
fonders in ber Ilias vor das Auge feines Gebächtniffes, die unter 
denen, welche die Kritiker, wie wir wiſſen, für unächt hielten, ohne 
daß und gejagt würde, warum, einen ganz unverkennbar heſiodiſchen 
Charakter haben. Ohne Zweifel werben fie von ben hellenifchen 
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Gelehrten aus eben diefem Grunde mit dem größten echte ver: 
worfen fein. Denn e8 war recht in ihren @eifte, bei der Frage 
von der Aechtheit oder Unächtheit eines Werks vor allem auf ben 
poetifchen Charakter zu jehen, nach Diefem zu entfcheiden, und bar- 
über jogar andre Külfsmittel der Unterfuchung und Beurtheilung 
zu verabſaͤumen. So fagt Dionyitos *”) zum Beifpiel, nachdem er 
den Styl des Lyſias gefchildert bat; an dem Mangel der dieſem 
Redner ganz eignen Anmuth babe er viele von ihm fein follende 
Werke für unächt erfannt; erzählt dann, wie ihm dieſes Merkmahl 
zuerft Verdacht gegen eine Rede einflößte, deren Falſchheit ihm 
nachher auch ein erſt bei weiterm Korfchen entderkter grober Ana- 
chronismus bewies, und behauptet °*), wenn der Kenner in ans 
geblichen Reden des Dinarchos Anmuth wahrnehme, fo folle er 
dreiſt fagen, fie feien vom Lyſias. Deögleichen jener fo gelehrte 
Servius beim Cicero **), deſſen Sinn durch die fchärffte Aufmerk⸗ 
famfeit auf den Styl der Dichter und durch ein beftändiges Stu: 
Dium ihrer Schriften fo zart geworden. war, daß er leicht und 
ficher fagen Eonnte: Diefer Vers ift nicht vom Plautus, aber dieſer. 
Per die Anlage und die Vorbereitung dazu hätte, bürfte wohl 
auch dahin gelangen Eönnen, eben fo von jeder zweifelhaften Stelle 
Der Ilias, ohne eine andre Magie als die des Scharffinns fagen 
zu können, Diefe tft heſiodiſch, Diefe aber ächt und homerifch. Ja 
Die unyerfchmolzene DVerfchiedenartigkeit Diefer roh angefegten he⸗ 
ftodifchen Stüde würde es, wenn es einer Beftätigung bebürfte, 
beftätigen tönnen, bie homeriſche Poefle fei, wo nicht das Werk 
Eines Künftlers, doch unftreitig Das Erzeugniß Einer Periode der 
epiſchen Kunſt. 

Man darf und muß fortfahren, dieſe ganze Periode der ſinn⸗ 
lichſten Schönheit und der ſchoͤnſten Sinnlichkeit und ihren poeti- 
fchen Charakter mit dem zu einem unentbehrlichen Kunflworte der 
Poefie gewordenen Nahmen homerifch zu nennen, ohne dadurch bie 
Hindeutung läugnen oder verdrängen zu wollen, welche Die allge 
meine und dauernde Sage auf das giebt, was fich ohnehin erwar⸗ 
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ten Tieß, daß wohl auch einer ımter den Sängern der Ilias und 
Odyſſee der vornehmfte, wie das Haupt und der Führer ber 
andern, der Vater und Meifter der Schule fein mochte, vielleicht 
‚ber vortrefflichfte von allen, wahrfcheinlicher ber ältefle Der beinah 
gleich vortrefflichen. Nur darf man fich diefen nicht wie einen großen 
Kunfterfinber ohne Vorgänger denken, der die Grundlage des Göt- 
tergemebes eigentlich gemacht habe, mit Einemmahle, fondern auch 
nur als den uralten doch letzten Bollender ber vom erften Keim 
an fätigen Ausbildung einer Tangen Reihe Die epifche Kunft immer 
mehr verfeinernder Sänger. Die Brage, zu melcher und Die alten 
Ehorizonten veranlafien, ob wir für jedes der beiden bomerifchen 
Werke ober epiichen Gebilde Einen erften Dichter annehmen follen, 
alfo Zwei ftatt des Einen Homeros nach der gemöhnlichen Mei: 
nung, Die aber Die Chorizonten nicht hinreichend begründet fanden ; 
würde doch nur in chronologifcher Hinficht von Wichtigkeit fein, 
und einen Werth haben; wenn ftch nähmlich gefchichtliche Gründe 
fänden, aus den in der Darftellung felbft enthaltenen Beziehungen 
und Anfptelungen, einen bedeutenden Zwifchenraum verjchiebener 
geit unter ihnen anzunehmen. Bloß Eünftlerifch genommen, würbe 
ed ſchwer fein, über den Vorzug des Einen oder des andern zu 
enticheibden. 

Die biographifchen Nachrichten von Homeros, nach ber ge: 
wöhnlichen Annahme, daß es nur Einen gegeben, würben dabei 
nur fehr wenig Gewicht haben Eünnen. „Eine Sage, die viele 
Bölker verkünden,” meint zwar Heflodos 9%), „gebe nie ganz 
unter, und fei wohl auch ein göttlich Weſen.“ Gewiß kann eine 
allgemeine Sage noch weniger aus Nicht entflehen, als in Nichto 
verſchwinden. Auch foll fie dem Alterthumsforfcher ehrmürbig, ja 
heilig fein. Doch koͤnnen ihre Hindeutungen nie firenge Gewiß⸗ 
beit geben. Alle die Befchichtchen, welche auf den Nahmen bes 
Homeros gehäuft find, tragen indeſſen das Gepräge der Dichtung, 
und Uebertragung aus fpätern Zeiten zu jichtbar an fich, um irgend 
etwas gelten zu dürfen, und an dem Water oder den Vätern ber 
bellenifchen Poeſie bewährt fic recht die Wahrheit des Pindaris 
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ſchen Ausfpruchs: „Daß das Wert, welches bie Zunge mit ber 
Muſen Gunft aus tiefer Seele fchöpft, Länger Iebe als Thaten“ *"), 
3a, fo ausgemacht fchien es den Hellenen nach ihrer eigenthümli- 
hen Erfahrung, alled, was ewigen Werth und ewige Schönheit 
habe, müffe ſich erhalten, daß fie auch umgekehrt fchloffen, und es 
ein Sophisma gegen Die Beredſamkeit Des Perikles abgeben Eonnte °*), 
dag fie nicht mehr vorhanden fei, und alfo offenbar nichts über 
den augenblicklichen Eindrud Bleibendes in fich gehabt Habe, und 
nicht im Stande geweien fei, die Prüfung der Zeit auszuhalten. 

Noch feheint in der Sage vom Homeros eine alte und be 
fimmte Hindeutung auf das Vaterland des bomerifchen Epos zu 
Viegen. Simonides, Pindaros und Thukydides nennen den Homeros 
geradezu den Mann von Chios, wo der angebliche Stamm ber 
Someriden einheimifh fein wollte. Bon Ionien aus verbreiteten 
fich die einzelnen Rhapſodien in das übrige Hellas. Die leichte 
Fülle und die reine Klarheit der bomerifchen Sprache bat am 
meiften von ber jonifchen Mundart. Nicht blog der Standort ift 
in vielen Diefer Gefänge jonifch, auch Die Kuft und ber Himmel 
find es; und nach dem Platon *°) ift es nicht ein Takonifches, 
fondern mehr ein jonifches Xeben, welches der Dichter darftellt. 
Doch darf dieß alles bie Anſicht nicht befchränfen, und es kann 
Die Wahrheit, daß Homeros nicht, wie mancher Lyriker, bloß der 
einfeitige Günftling eines Stamms, fondern der Dichter aller 
Hellenen war, nicht aufheben. Noch weniger darf man jenen wäh- 
tenb der Blüthe der alten bellenifchen Republiken reifer ausgebil: 
beten und fchärfer beftimmten, und in feiner frübeften Geftalt fo 
unhomeriſch berben und heftigen fonifchen Charakter, der fich nur 
im Gegenfaß ‚des dorifchen denken Täßt, bier fuchen wollen, ober 
gar mit dem natürlichen Jonismus der bomerifchen PBoefle ver: 
mengen. = . u 
‚Im Ganzen führt uns nun Diefe Unterfuchung zu folgendem 
Schluß. Bon der biographiſchen Sage über den Homeros, bleibt 
ans nur „ber blinde Mann," aus dem älteften homeribifchen Hym⸗ 
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nus auf den Apoflon, „Der auf der hohen Chios wohnt, und befien 
GSefänge forthin alle andern überftrahlen 5" **) als die einzige 
ſichre Spur, welche für eine gefchichtliche Hindentung auf Einen 
Erften Meifter der ganzen Homeriden-Schule gelten und erklärt 
werden Fünnte. Nehmen wir aber nach Anleitung der Chorizonten 
und der homerifchen Gedichte ſelbſt, für jedes der beiden epifchen 
Werke Einen Hauptdichter an; fo find dieſe Zwei, an Dichterifcher 
Größe wenig verfchteden, auch in der Zeit einander wohl ziemlich 
nah geftanden. Jeder von ihnen aber mag dann einen Fortſetzer 
feiner epifchen Anlage gefunden haben, da in der Ilias fowohl 
als in der Odyſſee zwifchen der größern Hälfte ber Gefänge, welche 
den wefentlichften Theil und Die Grundlage bes Ganzen bilden, und 
den übrigen Gefängen, welche jenen Anfang oder das erfte Grund: 
gewebe weiter fortführen, und voller entwideln, allerdings ein 
merklicher Unterfchied wahrgenommen wirb; auch in Hinficht auf 
Die Poefle und den ganzen Ton derfelben, obwohl auch dieſe fich 
Hier noch in großer Kraft und ganz bomerifcher Zülle zeigt, und 
die Dichtung im ganzen genommen harmonifch genug mit dem An- 
fang und der erften Hälfte fortgeführt ift. Denn durch Drei oder 
vier Sänger yon verwandtem bichterifchen Geifte alfo hervorgebrach⸗ 
ten’ und geftalteten beiden epifchen Gebilden Eonnte fich fpäterhin 
wohl noch hie und da irgenb eine einzelne, fchon mehr frembartige 
Rhapſodie, zur gefchichtlichen Ergänzung und Abrundung anfchließen, 
oder eingefchoben werben, was am fichtbarften von dem legten Ge: 
fange der Odyſſee gilt. Außerdem aber haben weber die Rhapſoden 
noch die Diaſkeuaſten die homeriſchen Gefänge umwandeln, oder 
gar eine andere Ordnung und Harmonie hineintragen Tönnen, ala 
Die, welche urfprünglich barinnen war. 

Je deutlicher und gewiffer man die Mehrheit ber Verfaffer ber 
Ilias und Odyſſee und die Verfchiedenheit ihres Alters einſehen, 
je weiter man in ber Gefchichte des alten Epos fortfchreiten wird, 
je mehr wird man vielleicht dahin Eommen, ber Homerifchen Poeſie 
nicht aus blindem Glauben, fondern mit Kenntnig und nach, Ab: 
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wägung aller Grünbe, die aͤußerſte Aechtheit zuzutrauen, bie ſich 
nur immer von uralten, Durch muͤndliche Ueberlieferung erhaltenen 
Gefängen erwarten Täßt. Die ganze Befchaffenheit biefer Gedichte 
beurfundet es, daß ſie keine Durchgehende Ueberarbeitung erlitten 
haben ; man müßte denn dem, was Terpander ala Muſiker ben 
bomerifchen Gefängen angefügt, einen fo weit ausgedehnten Ein: 
flug auch auf den Tert einräumen wollen. Dieß würde fich aber 
doch wohl nur auf die Vermuthung einer metrifchen Berichtigung 
oder gleichförmigen rhythmiſchen Beftimmung befchränfen, und alfo 
nur einen Beweis mehr für das hohe Alter und Die Aechtheit 
diefer alten Lieder, fo wie für die forgfame Aufbewahrung und 
Behandlung bderfelben abgeben. Gegen eine eigentliche Verfälfchung 
von Umfang kann außer der Einfalt und faft abergläubifchen Treue 
der Rhapſoden, deren Gedächtniß noch wicht Durch ein Chaos von 
flüchtigen. Eindrüden und todten Buchftaben überfchwenmt und 
abgeftumpft, feine ganze frifche, Durch Funftmäßige Hebung überbem 
erhöhte Stärke befaß, auch der Umſtand bürgen, daß die homeris 
fche Poeſie doc gar nicht bloß ausſchließliches Eigenthum einer 
Kunftfchule war. Dieß beweift Die Befanntfchaft der älteften Lyri: - 
fer und fpäteren Epifer, Die nicht Someriden waren, mit ibr; 
und für eine verhältnigmäjfig frühe Verbreitung, ſelbſt im Pelo— 
ponnefos, fpricht fehon die Sage vom Lykurgos, und die Geſchichte 
vom Klifthenes, den Tyrannen von Sikyon, welcher den Wettge: 
fängen ber Rhapſoden in bomerifchen Gedichten, aus Eiferfucht 
gegen ba3 feiner Meinung nach darin vorzüglich verberrlichte 
Argos, ein Ende machte °°). 

Mit Recht verbanden die Diaffeuaften die homerifche Poefte, 
welche als eine Maſſe ber belenifchen Bildung, und eben jo reich 
an Tenntlichen und verwandten Eigenheiten, als irgend eine andre 
lebendige Erfcheinung, der wir, ihren felbfiftändigen Geiſt ahnend, 
innere Einheit zutrauen, für Die Kunftgefchichte, Die mehr auf 
das Allgemeine als auf das Befondre fehen fol, und wohl auch 
ganze Zeitalter für einfache Größen zählt, ein untheilbares Gan⸗ 
zes ift, und ewig bleiben wird. Groß und gleich zum Ziel, wie 
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die Bhilofophie der Hellenen mit Tühnen Behauptungen von ber 
Natur aller Dinge und vom Bau des Weltgangen, wie bie Poefle 
mit einer vollendeten Darftellung ber ſchoͤnen Heldenwelt, begann 
auch die alte Kritik damit, bie aͤlteſten Gefänge ihrem Geifte gemäß 
ergaͤnzend zu ordnen. 

Eben fo richtig war es aber auch, daß die Chorizonten, was - 
die Diafkeuaften verbunden Hatten, wieder zu trennen firebten ; 
denn Die Kritif ſoll unterfcheiden und auflöfen, fo weit fle kann, 
und darf Feine Disharmonie verfihweigen wollen. Man darf nur 
Die beiden entgegengefeßten Anſichten vereinigen, und bie homerifche 
Poeſie zugleich in dem Sinne der Diaffeuaften und in bem ber 
Chorizonten betrachten. 

Auch zu diefer Unterfuchung liegen aljo bie Veranlaffungen, 
Mittel und Bruchftüde, bis babin ungenußt, ja unbemerkt, beut- 
lich und Ear in den Alten felbft; und es brauchte nur ein Auge, 


welches in einigen zerfizeuten Theilen das Ganze zu erblidlen 
vermag. 


Weuntes Kapitel. 





Yon ver hefionifchen Periode des epifhen Beitalters und ven ver Schule 
der Homeriden. " 


S ieht man auf die ganze Anſicht des Lebens der Menſchen und 
der Goͤtter, auf den dürftigen und verworrnen Geiſt der immer 
ernſten, oft trocknen und oft wilden heſiodiſchen Darſtellungsart, 
welche nie bloß darſtellen, ſich ſelbſt genießen und genießen laſ⸗ 
ſen, ſondern bald auch ohne alle Erzählung nur lehren, und ohne 
Entwicklung und Ausführung fammeln will; fo erfcheint Die he⸗ 
flodifche Periode der epifchen Poeſie gegen die bomerifche wie 
eine neue Welt. Aber Die Weile der ieberlieferung und Sammlung 
war auch bei Diejen alten Gefängen eben biefelbe, wie bei den ho⸗ 
merifchen, Die fogenannten Werke und Tage find ganz fo kuͤnſtlich 
verfittend zufammengefügt und diaſkeuaſirt, wie irgend ein Theil 
ber Ilias oder der Odyſſee. Die einzelnen Stüde, Denen man «8 
nicht abfprechen kann, daß fte felbftfländige Ganze find, Hatten 
als zerfireute Rhapfodien, befondre Nahmen und ein eigned Das 
fein für ſich, bis fle mit manchen Fürzern metrifchen Lehrfprüchen 
von ähnlichem Geift, von gleichem Alter und von verwandten Urz 
fprunge zu dieſer Sammlung zwar nicht gegen ihre Natur und 
Beſtimmung geordnet wurden , aber Doc, ohne Daß ſich auch. nur 
eine Spur von urfprünglicher Abſicht diefer Einheit und Verbin⸗ 
bung in einem der alten für fich beftehenden Stüde offenbarte. 
Daß. auch die Längften derfelben nah dem Maaße homerifcher 
Rhapfodien ſehr Eurz find, darf nicht befremden, da die Gedraͤngt⸗ 
Beit der fonft ziemlich homerifchen Sprache, welche dienachdrüdliche 
Miederholung bes Hauptbegriff3 und Hauptworts in einem Lehr: 
fpruch liebt, der Eigenthuͤmlichkeit lehrender Geſaͤnge ſo ange⸗ 
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meffen ift; wie denn auch im Ganzen, das beinahe nur dadurch 
zum Ganzen wird, Die bald befehlende, bald wwarnende Ermahnung 
bes bier redenden Hausvaters, man folle arbeiten, überall vor: 
[halt und immer wiederfehrt. An Die Theogonie hingegen haben 
fich nicht wenig fremdartige Stüde angefeht, und die Einleitun- 
gen, mit benen fie fo reichlich geſchmückt ift, haben bis auf ein 
merfwürdiges altes Bruchſtuck ») mehr bie fröhliche Farbe ho⸗ 
meridifcher Hymnen. Die Ungewißheit der Zeit des Heſiodos ijt 
fo groß, daß fie nicht mehr Ungewipheit iſt, fondern Gewißheit 
der großen Verfchiedenheit des Alters der beiden Hauptarten des 
heſiodiſchen Epos , welche wir als Die öfonomifche und die genealo- 
gifche bezeichnen und entgegenfegen Eönnen. Diefe Periode der 
epifchen Kunſt, welche im Gegenfat der homerifchen Eine Stufe 
und Maſſe der Kunftgefchichte bildet, die nach dem Beifpiel und 
Porgange des Alterthums heſiodiſch zu benennen ift, theilt ſich 
augenfcheinlich in zwei Abſchnitte, von denen der letzte wiederum 
zwei noch Deutlich zu unterfcheibende Bildungsftufen der erifchen 
Kunft umfafjen dürfte. 

Bei den am Helikon wohnenden Bbotern fand Pauſanias 7) 
die Sage, die Werke und Tage ſeien das einzige ächte Gedicht 
vom Heſiodos. Auch kann es gar keinem Zweifel unterworfen ſein, 
daß dieſer ehrwuͤrdigen Urkunde der früheſten Bildung, unter als 
len Erzeugniffen ber Hefiodifchen Periode, der Zeit nach bei mei: 
tem die erſte Stelle gebührt. Uber nicht bloß das Urtheil erkennt 
ihr Hohes Alterthum, felbft der Sinn fühlt e8 gewiſſermaßen. Es 
ift, als fähe man ben noch Einblichen Geift ber Menfchheit in der 
engen Beſchraͤnkung feiner Arbeit und feines Eigenthums am klei⸗ 
nen Heerde mit häuslicher Gefchäftigkeit in der Stille wirken, ſich 
vegen und fich entwickeln. Ruhmend beneibet Plinius °*°) Den 
leichtern Fleiß der Alten in nüglicher Naturkunde, da taufend 
Jahre vor. ihm Heſiodos unter den Anfängen der geiftigen Künfte 
ben Landleuten Lehren: zu fingen begonnen, worin ihm nicht we⸗ 
nige nachfolgend, der Nachwelt dadurch eine größere Laft des 
Wiſſens zugemälzt hätten. Bis in Die fpäteften Zeiten blieb er das 
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verehrte Haupt und ber gepriefene Vater aller. natürlichen ober 
auch Tünftlichen Tändlichen Lehrgefänge, und noch Virgilius ») 
fagt in feinem gefeilten Kunftgebichte vom Landbau, bie faturnifche 
Erde anredend,, daß er für fle Sachen von alter Würde und Kunft 
beginne, und bie heiligen Quellen zu öffnen wagend, finge er 
Durch römifche Städte ein affrätfches Lied. Heſiodos, fagt Vel⸗ 
lejus ?°°%), ein Mann von fehr feinem Geift und durch die weichſte 
Süßigkeit der Gefänge merkwürdig, Tiebte die Muße und Ruhe 
über alles ; und in feiner Ländlichfeit und Scheu vor Reifen jucht 
Paufaniad *) die Urfache feiner Entfernung von Königen. An- 
muth war nach dem Dionyſios °) fein Ziel; in der Wahl ber 
Worte fuchte er Weichheit, in der beifalldwürdigen Wortftellung 
aber Blüffigkeit. Selten ſchwingt fich Heſiodos empor, fagt Ouinc⸗ 
tilianus, und ein großer Theil feiner Poefte ift nur mit Nah⸗ 
men, deren Abflammung und Entftehung er gern zu erzählen 
pflegt, bejchäftigt, Doch enthalte er nügliche Vorſchriften, und 
ihm gebe man den Kranz in der mittlern Gattung bes Ausdrucks. 

Zwar ift Die Anficht und Farbe überall trübe. So endigt Die 
feltfame Dichtung °), wie der zümende Zeus, nachdem er den 
Prometheus ſchadenfroh ausgelacht, dem unvorfichtigen Epime⸗ 
theus bie aus Erde und Waſſer weiblich gebildete und von allen 
Goͤttern begabte Pandora fendet, wie Diefe nun den Deckel des 
Faſſes öffnet, zahlloſe Uebel herausfliegen läßt, und nur die Hoff: 
nung zurückhält, mit dem finftern Schlußgedanken: „Die Erbe 
fet vol von Unheil, und voll audy das Meer; bei Tage und -bei 
Nacht wandeln die Krankheiten unter den Menfchen umber, uns 
glückbringend und ſchweigend, denn der Fluge Zeus nahm ihnen 
die Stimme; fo ganz gebt es nicht an, dem Willen des Zeus zu 
entfliehen.” Wir wiſſen mit folchen finftern und fchredlihen Vor⸗ 
fleflungen den Gedanken der Anmuth nicht zu vereinigen, welche 
die Alten dem Heſiodos beilegen , bie dabei freilich nur auf den 
Ausdrud und den Styl besfelben zu fehen gemohnt waren. Wann 
darin eine Anmuth fein fol, fo kann es wohl nur bie ſchreck⸗ 


- %) Georg. IE, 176. a46q. 200) I, 7. » L® 9. ?) pag. 68-78, ed. 
Sylb. ®) v. 39—98. . 
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liche fein. Auch jene durch ihre tieffinnige Einfalt und den fchd- 
nen Ernft anziehende Darftellung der verfchiedenen Zeitalter fchließt 
mit der ausführlichflen Weiffagung der unglüdlichften Zukunft *). 
Sie rührt gewaltiger und ift wahrhaft erhabener, als die geprie- 
fene Titanomachie, wo doch nur Blig, Sturm und Erdbeben ver- 
worren durch einander Erachen, ohne große Geftaltung und ohne 
eigentliche Tebendige Kraft. Aber biefes Erhabene Liegt in den al- 
ten Gedanken, gar nicht in der Darftellung. Die eigenthümlich⸗ 
ſten Borzüge diefer find doch nur gebilbetere Feinheit und ein ber. 
ſcheidner Reiz, und jene nach dem Sinne der Alten dem Heſiodos 
beigelegte Anmuth des Styls. Die heſiodiſche Darftellung und 
Sprache ift kälter und matter, aber fefter und bichter, als bie ber 
bomerifchen Poeſie, und der Gedanke überwiegt darin weit mehr 
Die Dichtung , obgleich beide ſich, wenn auch nicht eigentlich ver- 
ichmolzen, doc) zufammengewachfen, freundlich umfchlingen. Grade 
dieſes Verhaͤltniß der Begriffe und ber Bilder ſtimmt recht eigent: 
Tich zu jener Gattung finnbilblicher Erzählungen von menſchenaͤhn⸗ 
lich handelnden und vebenden Thieren, welche nur zur Hälfte der 
Poeſie angehört, und mehr eine ber alten Vorzeit und dem ro: 
beren Volke, befonbers bem Lanbmanne, angemeffene Art von 
natürlicher Rhetorik it. Auch ſchien Heſiodos, deſſen Werke und 
Tage ein merkwürbiges Beifpiel der Gattung enthalten ’), dem 
Duinctilianus der erfte Urheber unb Bildner biefer Babel, welche 
bei den Hellenen Ainos hieß *) zu fein ; obgleich fie meiſtens nach 
dem Aeſopos genannt wurde, weil fie Durch Dielen, dem bie 
Atbener ein vergrößertes Bilbnig fehten und „ihn, den Knecht, 
%) v. 163-184 *) v. 1895—193. edit. Brunckii iu Gnomicis ejJusd. 
Bier wird jene ARumbildliche Dichtung auch wit ihrem eigentlichen Nah⸗ 
men lines genannt, wobei wir uns an Ainigme, Räthfel, erinnern 
wären, weldes Wort fichtbar von ber gleichen Wurzel hernammend, 
and mit jenem verwandt, auch auf die ariprängliche DBröcmtung des ſel⸗ 
ben ein Licht wirft, im welcher bad Symboliſche, Räthielartige ſchon 
wit amfaßt iR. Wat abır die Fabel non audern blos mothiichen, und 
epiichen ober Enämogonifhen Nunktiltlihen Dichtungen auteriheidet, das tft 
wie vorwaltende zuomiſche Abnicht, welche ſich wmeriiens auch in dem Eub- 
{puach tand gicht. ) v, 8, 
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auf eine ewige Baſe ftellten ”)," ihre völligere Ausbildung erreichte. 
So könnte man ihn auch den Vater der Sprichwörter nennen, 
die er Tiebt, abfichtlich braucht und wohl auch feiner gebildet und 
veredelt Gaben mag. Seine Gedanken ftreben faft überall nad 
einer folchen, ben natürlichen Sittengefegen und altväterlichen 
Klugheitsvorſchriften des häuslichen Herfommens eigenthümlichen 
Geftalt und Barbe; und Iſokrates ) nennt ihn vor Phokylides 
und Theognis unter den alten Meiftern der gnomifchen Poeſte. 

Jene Heitodifche Geſchichte der Menfchheit, wie fle in der 
merkwürdigen Dichtung von ben vier oder eigentlich fünf Welt: 
altern enthalten ift, und als Eine der vorzäglichften Varianten 
von einer überall verbreiteten Urdichtung ‚der älteften Ueberliefe: 
rung zu ſehr fruchtbaren Bergleichurigen Anlaß geben würde, 
ſchließt fich, fo verfchieden auch das Ganze bem erften Blicke er: 
fcheinen mag, in ihrer befondern Ausführung und hellenifchen 
Lokalfarbe noch ganz nah an die homerifche Weltanftcht, nur als 
vollſtaͤndiger hiſtoriſcher Begriff derfelben in genenlogifcher Schil- 
derung durchgeführt ; da auch in der homerifchen Welt und zwar 
fchon in ber trojanifchen Zeit das damahls Tebende Heroenge⸗ 
fchlecht dem Altern der Vorzeit als das weit jchmächere und ge: 
ringere fo oft entgegengeftellt wird, Doch deuten die immer wies 
derfommenden Klagen über Die gefchenkefrefienden Könige und ihre 
krummen WRichterfprüche, nebit den bittern Ausfällen gegen das 
weibliche Geſchlecht °), auf einen nachhomerifchen Zuftand der 
bürgerlichen Verfaſſung und der Sitten, wie er etwa nur in dem 
gährenden Uebergange und Mittelzuftande zwifchen der entarteten 
Herrfchaft heroifcher Könige und den audgebildeteren republifant- 
fchen Einrichtungen Statt finden konnte, von dem ſich in einem und 
dem andern der alten Stüde "°) ſchon beftimmtere Spuren zeigen. 


% a. 
% 





1) Phaedr. II, 1. °) Or. ad Nicocl. pag. 74. L. 1. ed. Battie, °) 
3. 8. 7374. *) 3. 8, 196-230, 
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‚Ueber die hefiodifchen Weltalter und die homeriſche 
Heldenzeit. 


| Die vier Weltalter des Heſtodos, nebft dem fünften eifernen 
jind wenigftens von einer Seite ganz Biftorifch zu nehmen, und 
bilden in großen Zügen bie wefentliche Grundlage der älteften 
helleniſchen Gefchichte, fo weit ſie ſich mit Sicherheit erforfchen 
läßt. Bei dem vierten Seitalter der Heroen und Salbgätter ift 
dieß ohnehin unverkennbar, da jogar die Beziehung auf einzel: 
ne gefchichtliche Begebenheiten, wie ber Krieg gegen Thebä 
und der trojanifche mit in Die bezeichnende Darftellung 
aufgenommen find. Nur das erfte Weltalter ift mehr bloß 
Idee, von einem im Anbeginn ber Zeit burchaus fchulblos 
feligen, noch mit den Göttern vereinten und friedlichen Menfchen- 
gefchlecht. Schon im zweiten und noch mehr im dritten Weltalter 
aber ift Die Hiftorifche Farbe in einzelnen Zügen nicht zu verfen- 
nen. Das zweite, filberne Geſchlecht ift das der dumpfſinnigen Gi⸗ 
ganten, welche frevelnd gegen die Götter, Diefelben im empörten 
Uebermuth nicht mehr verehren wollen, In ungebeurer Kraft, und 
in langer Riefen-Kindheit dumpf hinbrütend, erreichen fie, fo wie 
diefelbe vorüber iſt, nur noch ein fchon fehr abgefürztes Lebens: 
ziel. Doch find auch dieſe ungefügen Naturen ein den Göttern noch 
nah verwandtes @efchlecht. Noch weit mehr aber tritt der ge⸗ 
jhichtliche Charakter hervor in dem dritten ebernen Weltalter. 
Es ift ein hartes, herbes, finfteres, ehernes Kriegergefchlecht, 
noch vor der eigentlich berühmten und dichteriſch glänzenden Sel- 
denzeit; und darum beißen fie mit Recht und fehr bebeutend Die 
nahmenloſen oder auch Die gefang= und ruhmloſen (vorujvos v. 138). 
Vorzüglich bezeichnend aber ift ed, daß fle Fein Getreide effen 
und des fchmarzen Eifend ermangeln. Der Gebrauch des Kupfers 
ftatt des Eifens ift eben fo wie die c9Flopifchen Mauern ein fich: 
res Sauptfennzeichen Diefer rauhen Urvoͤlker der ehernen geit, un: 
ter denen wir, in gefchichtlicher Beziehung auf die helleniſche Vor: 
zeit, vorzüglich Die Pelasgifchen Stämme zu verftehen haben. Wo 
wir immer auf den ausfchliegenden oder vorwaltenden Gebrauch 


: 189 


des Kupfers 22) zu Ertegerifchen, häuslichen, gottesbienftlichen 
oder magischen Endzweden und Werkzeugen ftoßen, da ift Diefes 
ald eine Hinweiſung zu betrachten auf die ältere Grundfchichte 
der erften Voͤlkerſtaͤmme, bei denen mehrentbeils noch ein bunt: 
Ier, fiberifcher Naturdienft waltet, ohne eigentliche Dichterifche Mytho⸗ 
logie, defien Ernſt und Strenge der in vollem poetifchen Glanze ſtrah⸗ 
Ienden Heroenzeit voranging. Diefe entfaltet ſich für die helleni⸗ 
ſche Vorzeit vorzüglich in dem weitverbreiteten Heldenſtamme ber 
Aeoliden, und ift das vierte Weltalter des Heflodos. Das fünf: 
‚te eiferne bezeichnet den Uebergang von dem ganz entarteten heroi- 
ſchen Leben zu dem ſich erſt entmidelnden gefeglichen Zuftand ber 
neuen republifanifchen Sitten und Lebenseinrichtung. Reicht fonnte 
wohl einige Uebertreibung, im bittern Gefühl der nähern Ge: 
genwart, wie fie herabgeſunken war gegen Die glänzende Hel⸗ 
benzeit, an welcher der epifche Dichter mit feiner Liebe hing 
und in ihr daheim war, einfließen auf das Gemählde desfelben, 
wie diefes in der heſiodiſchen Darftelung bemerklich ift; jo wie 
Die gleiche Vorliebe für den dichterifchen Ruhmesglanz der 
Neoliden und aller von dem Melasgerfeinde Deufalion abſtam⸗ 
menden Helden, auch die eherne Vorzeit der ältern pelasgiſchen 
Voͤlker, viel firenger und dunkler in diefen Liedern Hat auffaſ⸗ 
fen laſſen, als fle in der Wahrheit gewefen fein mochte. 
Vergleichen wir nun mit dieſem heſiodiſchen Semählde ber 
Weltalter, die Unficht in den homeriſchen Gedichten ; jo bemer- 
fen wir Die meifte Gleichheit mit derfelben und eine ganz ähn- 
liche Herabſetzung Der Gegenwart, da wo der Sänger feine eig- 
ne Zeit eined ſchon mehr bürgerlich geftalteten Lebens ber herr⸗ 
lichen Vergangenheit des Heldenalters entgegenftellt, wenn Dieß 
auch minder fchneidend und bitter gefchieht als beim Heſiodos. 
Wo die bomerifchen Helden aber felbit die frühere Hervenzeit 
als die größere und beffere preifen, ba find doch nur die Vär 
ter und Ahnen besfelben ruhmftrahlenden Aeolidenſtammes 2) 


22) In Ritters Borhalle und Erd kunde find vielfältige, vor- 
treffliche Hinweiſungen darüber enthalten. 22) Zur Gefchichte der Aeoli- 
ben enthält Ottfried Müllers Wert über die Minyer eine 
reichhaltige Grundlage, j 
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gemeint, in deſſen Kreife, mithin ini britten Weltalter bes He⸗ 
ſtodos, alles Diefes umfchlofien und mit darin befaßt bleibt. Vieber- 
haupt aber ift Die gleiche Neigung in den bomerifchen Gebichten 
wie in ber beftobifchen Darftellung ſichtbar, fich das Aeltere in 
der Zeit überhaupt al3 gottverwandter und riefenfräftiger vor- 
zuftellen. Bon den frühern beftodifchen Weltaltern aber enthalten 
die homerifchen Gebichte nur einzelne verlorne Spuren ; wie von 
dem erften goldnen, in der Erwähnung höchft gerechter, friedlich 
feliger Menfchengefchlechter unter den Wölferflämmen des fern- 
fen Nordens oder im aͤußerſten Often. Auf Das zweite Weltalter 
find zu beziehen die hie und ba erwähnten hundertarmigen Rieſen, 
und titanifchen Frevler gegen die Götter, obwohl felbft Den Göt- 
tern noch näher verwandt, als das fpätere, ſchwaͤchere Erdenge- 
ſchlecht. Einiges vielleicht von folcden, der Gottheit noch näher 
verwandten Riefenflämmen und Heldennaturen und fehr vieles, 
was in dem ganzen homeriſchen Weltgemählde von Göttern oder 
Helden überhaupt mit Ungunft in ben Hintergrumb geftellt wird, 
ift auf Das dritte pelasgifche Weltafter in ber heſtodiſchen Reihe 
zu deuten. 

Gefchichtlich genommen aber folgen in ber helleniſchen Hel⸗ 
benfage , auf ähnliche Weife wie nach ber dreifachen Eintheilung 
ihrer Göttermythologie, auf die alten pelasgiſchen Helden und 
ehernen Kriegerflämme, Die noch ruhmlos die dunkle Urzeit erfüllen, 
und den alten Göttern entfprechen, Die neuen Heroen der im ju⸗ 
gendlichen Dichterglanze hellſtrahlenden Aeolidenzeit, welche mit 
ben neuen Göttern innigft verwebt find. Die fpätere Entartung bes - 
Hervengefchlechts, als Mebergangsftufe zu der republifanifchen Zeit, 
Dat Heſtodos wohl erfaßt und oft berührt. Im Allgemeinen ftellt 
und bie Sage diefe Entartung befonders in den Frevelthaten umb 
grauenvollen Schickſalen einiger fremden Herrſcherſtaͤmme bar, Die 
mit dem Gefchlechte der Aeoliden nur entfernter verwandt waren, 
wie Die Atriden und das Haus des Lajos. Andre wie Thefeus bil: 
ben ben Mebergang zur Hiftorifchen Zeit als Ahnherren der fpä- 
teren gefchichtlichen Königsftämme. Vorzüglich aber bilden die 
Herakliden die letzte Epoche der Heldenzeit, wo alle8 fchon einen 
andern mehr gefchichtlichen oder geiftig bebeutfamen Charakter an- 


161 


. nimmt. Diele der ältern Aeoliden-Reiche und Heldenftämme treten 
nım in den Hintergrund zurüd und finden durch den Herakles 
ſelbſt ala Wiederherfteller und Rächer der beroifchen Gerechtigkeit 
ihren Untergang ; deſſen Leben überdem im finnbilblichen Kreis 
feiner Heldenkaͤmpfe aus der ganzen Heroenfage dem geheimen Dienft 
ber verborgenen Götter in den Myſterien am nächften flieht, umb 
alfo bie dritte und letzte Periode Derfelben bildet, da es bier in 
der mythiſchen Welt nicht auf eine ſtreng chronologifche Neihen- 
folge und Abfonderung , fondern vorzüglich auf Die bas Ganze be- 
feelende Idee ankoͤmmt; wiewohl unftreitig auch im gefchichtlicher 
Hinficht die Herafliden den Uebergang aus dem Heldenalter in die 
biftorifche Zeit bilden. a 


Die Hefiodifche Theogonie, welche die Anwendung jener bis 
forifchen Poefle über die Zeitalter auf die Götterfage,, obwohl in 
andrer Richtung enthält, und die althellenifche Belebung aller finnli- 
chen und geiftigen Dinge, mit einem unmäßigen Hange, alle gährenden 
Gedanken und vermifchten Bilder gefehlos dichtend zu übertreiben, 
vereinigt, ftellt und vor allem zum Anfang das Chaos auf, aus 
welchem fie Die durch ihre gemeinfame Abflammung verwandten 
ewigen Naturen urfprünglich ableitet, und dieſes Chaos iſt aud) 
der poetifche Geift und Duell berfelben ; und ungeheuer, wie der 
Dichter Diefer Zeugungsgefchichte und Kriegsgefchichte aller Göt- 
ter, der alten und der neuen, jedes fo gern nennt, find aud die 
unzufammenhängenden Geftalten feiner wilden Einbildung. Die 
übermütbigen Kinder der Erde, von deren Schultern Hundert 
furchtbare Arme fich aufheben, und fünfzig Häupter fich empor: 

ſtrecken, angewachfen auf den kräftigen Gliedern; Typhoeus, der 
jüngfte Sohn der Erbe aus der Umarmung des Tartaros, der aus 
Hundert Schlangenköpfen mit ſchwarzen Zungen Tedt, aus ben 
bligenden Augen Flammen funfelt, und in allen den fehredlichen 
Häuptern Stimmen von mannichfaltigen unbefchreiblichem Klange 
tönt , bald den Göttern verftändlich, bald wie eines brüllenden 
Stiers ober eined zornigen Löwen, bald wieder Hunden ähnlich, 

Er. Schlegel’s Werke, IH. “ 11 
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bald aber braufend mit dem Wiederhalle der großen Gebirge ; 
diefe und ähnliche find bier gar Feine ungewöhnliche oder auffal⸗ 
Iende Erfcheinungen. Daß ein Beherrfcher der Götter feine Kin: 
der, fo wie fle aus der großen Mutter Heiligen Schooß bie Kniee 
erreichen, verichlingt, aus Furcht, ed möchte ein andrer die koͤnig⸗ 
Viche Würde unter den Göttern erlangen ; daß der Gewaltige über 
feinen Frevel hohnlacht, ift bier gleichſam Sitte. Das einzelne 
Semählde, worin fi die Natur des Ganzen am auffallendfien 
offenbart, ift jene3, wie die Nacht den großen Ehegemahl der 
Erde, den Simmel berbeiführt, wie er, brünftig von Xiebe, die 
Erde umfängt, ſich überall dehnend, und wie nun der baffende 
Sohn aus dem Hinterhalt, wo ihn die Mutter verbarg, belei- 
Digt, daß der Alte Die Kinder in ihre Tiefe verftieß, und ihnen 
das Licht nicht gönnte, fich feiner Uebelthat freuend, worüber fte 
innerlich erfeufzte, Die ungeheuere, mit der Iinfen Hand vor: 
greift, mit der rechten aber Die ungeheuere Sichel faſſend, Die 
‚breite, zadichte, des Vaters Glied gewaltfam abmäht und rüd: 
wärtd fchleudert, wo denn aus den herabfallenden Blutstropfen 
fih im Schooße der empfangenden Erbe die tapfern Erinnyen er- 
zeugen, und Die großen Giganten, glänzend gewaffnet. Eben bar- 
in, daß die nichts fchonende noch fcheuende doch ernſte Wildheit 
Der Dichtung, die auch das Gräßlichfte nicht vermeidet, fo voll 
gedacht und wie dem Tiefften entquollen, jo ganz und roh aus⸗ 
geführt if, Tiegt eine gewiffe Groͤße; und in ber beftodifchen The: 
ogonie fcheinen fich Die Niefengeftalten zuerft zu regen, Die fi 
fpäterhin zu der furchtbaren Schönheit des alten Styls ber tra- 
gischen Kunft ausbilden follten. 

Roh und übertrieben ift der Schild des Herakles auch, aber 
leer, flach und ohne Eigenthümliches, bis auf einige efelhafte 
Bilder von den Kären und ber Achlys 22). Das ganze Gedicht, 
welches der Grammatiker Ariftophanes nicht für heſiodiſch hielt, ift 
nur ein Beifpiel des dürftigen Ueberfluffes in ber epifchen Dar: 
ſtellungsart, welche der Sänger nicht gefchidtter zu handhaben und 
zu lenken verfteht, wie Phaethon den Sonnenwagen. Durch bie: 





._ 
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{es Epos, wenn man ed fo nennen darf, wo die rohen Stüde 
eine Hochzeit, die nachahmende Befchreibung eines Schilde und 
ein Kampf fo ganz grob wie aneinander genäht find, ohne alle 
Spur von einem Beftreben, fte zu einem Ganzen zu ründen und 


zu verarbeiten, feheint Die merkwürdige Sage, Heſiodos ſei der 


erfte Rhapſode oder Liederflicker geweſen ), erft ihren vollen 
Sinn zu erhalten. 

Doch ift der Schild des Herakles in Der weſentlichften Eigen- 
ſchaft der Heftodifchen Theogonie ähnlich gebaut und gebildet. Er 
beginnt mit der ausführlichen Erzählung von Der feltfamen Zeu- 
gung des Herakles, und eilt Dann über alles andre weg zur Be: 
fchreibung eines wilden Kampfes göttlicher und gottähnlicher 
Streiter. So zerfällt auch das größere Gedicht in Theogonie und 
Titanomakhie; und da das eigenthümlichfte Merfmahl der fpäs 
tern zweiten Maſſe der heftodifchen Poeſie, das Streben nach dem 


Ungebeuern,, vorzüglich in Zeugungsgefchichten und Kampfſchil⸗ 


derungen von Göttern, freieren und größeren Spielraum finden 
fann, als in denen der Helden; fo dürfte man wohl Theogonie 
und Titanomachie als Die beiden Geftalten und Arten betrachten, 
zu denen das heftodifche Epos ſich neigt, und in Die es fich trennt, 
wie das homerifche in Arifteia und Noftos. 

So fchnell verichwand die Komerifche Harmonie; fo war 
ſchon in der heftodifchen Periode die epifche Kunft nicht fowohl 
gefungen als zerrüttet, und in Nüdficht auf den Styl feiner 
Poeſie verdient Heſiodos nicht einmahl den Nahmen des epifchen 
Euripides. Denn der Gang der. alten Poefle war nicht, wie der 
unbelehrte Geift fich Die Gefchichte zu wünfchen pflegt, alles nach 
dem, was ihm gewöhnlich ift und natürlich fcheint, beurtheilend 
und ermwartend, daß die Natur feinen Dichtungen entfprechen folle. 


So ward auch in fpätern Zeiten die vollendete Schönheit der 


lyriſchen Kunft durch bie abſichtliche Ausfchweifung bes Ti- 
motheos, Philorenos , Kineflas und andrer Dithyrambendichter 
zerftört. So zerrüttete Euripides die vollfommne Harmonie der 
fophofleifchen Tragöbte. So fanken die Athener überhaupt, nicht 
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bloß in diefer oder jener Kunftart, fondern in ihrem ganzen Da- 
fein, in allen Künften, in Berfafjung und Gefegen, in haͤusli⸗ 
Gen und öffentlichen Sitten und Handlungen und mit dem Tlar- 
ſten und fchmerzlichften Bemußtfein ihres Balls, von ſchoͤner 
Vollendung in Ueppigkfeit, deren noch übrige Kraft auch balb gäh: 
rend ermattete. Im Einzelnen ihrer Bildung wie im Ganzen 
führte Die Gunft der Natur die Hellenen auf jene Höhe der voll: 
fländigen Entwidlung, welche die Mitwelt nur beneiden und die 
Nachwelt nur bewundern Eonnte. Dann ergriff fie aber der eherne 
Arm des unerbittlichen Schickſals, nachdem der Gipfel der Reife 
erreicht war, und zwang fie, wieder abwärts zu gehen auf der 
vorgezeichneten Bahn, nach den ewigen Geſetzen eines großen 
Kreislaufs. 

Bon den heftodifchen Gefängen, welche ernft Iehren oder un: 
gebener dichten, unterfcheiden fich die Homeridifchen Hymnen und 
Volkslieder durch eine fröhlishere Farbe, klare Geftaltung und 
ben rafcheren Gang. Vorzüglich aber auch durch das fchöne Maaß 
der Borftellungsmeife und der Darftellungsart ; dem fie immer 
treu bleiben, auch wenn Inhalt und Sage befiodifch oder gar my⸗ 
ſtiſch if. Sie find menfchlicher, natürlicher, gebildeter, poeti⸗ 
fcher , epifcher und homeriſcher. Während fo mancher Ummand: 
lungen der epifchen Kunft erhielt fich in Diefer Maſſe von Sängern, 
welche durch ihre Beharrlichkeit bei der alten Weiſe, durch 
ihren hoben Urfprung und durch Ihre flätige Bortfegung vor al⸗ 
Ien den Nahmen einer Schule verdient, der Achte Geiſt und Laut 
der bomerifchen Poeſie noch am reinften. Aber auch von den bo: 
merifchen Gefängen unterfiheiden fich die homeribifchen eben fo 
beutlih, wie von ben Heflodifchen; nicht Bloß durch mindere 
Schönheit und Kraft, fondern vorzüglich auch durch das Enge 
und Einfeitige der ganzen Darftellungen. 

Der homeridiſche Hymnos ift freilich auch eine Ariſteia; nur 
mit dem Unterſchiede, daß ber, befien Herrlichkeit bier erzählend 
befungen wird, nicht ein Held, fondern ein Gott ift. Aber auch die 
Beichränkung auf Einen ift viel ausſchließlicher. Selbft wo fi 
die Darftellung am meiften ausbreitet, wird doch nur bie Eigen- 
tbümlichkeit Diefes Einen entwickelt, meiftens in bloß allgemeinen 
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Zügen entworfen-, welche die erzählte Gefchichte nur ala ausführe 
licheres Beifpiel begleitet und erläutern fol. Die Nebengeftalten 
fteben bebeutungslos da, oder Fönnen fich Doch in dem engen 
Raume nicht regen und zeigen, und dienen höchflens, Die Haupt: 
geftalt. durch einen Gegenfab zu erhellen. Nicht zu ermähnen, daß 
fich überall unpoetiſche Nebenabfichten und oft örtliche Beziehun⸗ 
gen offenbaren. 

Iſt es die eigentliche Beftimmung und Natur des Bomeridi- 
fhen Hymnos, den befungenen Gott und fein vorgezogened Land, 
feine Verehrer und Diener.aufs herrlichſte au Toben und zu preis 
fen; fo verdient der Hymnos auf den delifchen Apollon vor allen 
den Kranz, defien höheres Altertum, ungeachtet er von ber bo- 
merifchen Poefle an Geftalt, Farbe und Art immernoch durch eine 
merfliche Kluft gefchieben ift, Durch ihn felbft offenbar, die VBeftätigung, 
daß Thukydides fich aufihn beruft, und ihn für ächt hält, kaum bes 
darf. Alles wird darin verberrlicht ; Die göttlichen Mutterfreuden 
und Mutterleiden der hehren Leto; die Furchtbarfeit des überall 
ichön befungenen Apollon unter den Göttern und feine weitver: 
breitete Herrfchaft auf der Erde; der verdiente Vorzug der Iebend 
gedichteten und redend eingeführten Delos; die Ionier, Die ſich da 
mit ihren Kindern und ehrſamen Frauen verfammeln, Kampffpiele 
im Tanzen und Singen zu halten ; Die delifchen Frauen, die durch 
Gejang von alten Helden und Frauen der Vorzeit, nachdem ſie 
zuvor den Apollon, Die Leto und die Artemis befungen haben, alle 
Stämme der Menfchen bezaubern, und die Stimme eines jeden 
aufs täufchendfte nachzuahmen wiflen; und der alte blinde Sän- 
ger von Chios felbft, den jene rauen dein fragenden Fremden 
als den Herrlichften aller Dichter nennen follen, wofür er ihren 
Ruhm fo weit zu verbreiten gelobt, als er auf der Erde nach 
volfreichen Städten wandern wird. 

Der zweite Hymnos auf den pythiſchen Apollon '’) will 
nur. den Urfprung Heiliger Stiftungen, Gebäude, Nahmen und 


18) Gr schließt fich als der zweite Theil an den erften von v. 179 — usq. 
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Gewohnheiten, deren Merkwuͤrdigkeit ihn fogar zu Epifoben ver: 
anlafien Kann 29), erzäßlend erklären. Auffallend iſt es, wie bie 
- Behandlung , da doch nicht bloß diefer Zweck, ſondern auch In- 
halt und Sage, heſiodiſch ift, Dennoch fo ganz bomerifch bleibt, 
und fih nie, fogar bei der Erlegung des Drachen und der Ge- 
burt des Thyphaon nicht, ind Ungeheure und Ausfchmeifende 
verliert. 

Der reizende Hymnos auf die Aphrodite fucht den Stamm 
des Aeneas zu verherrlichen, warnt Die Lieblinge ber Göttinnen 
vor Mebermuth und Unvorficht bei ihrem gefährlichen Süd, und 
lehrt gelegentlich, nicht eben an den ſchicklichſten Stellen, wie viele 
Arten der Nymphen es gebe, wie ihr Geſchick fei und ihre Les 
bensart. 

Dem Hymnos auf Demeter gibt die Mifchung von heiligem 
Schwung und priefterlichem Ernft mit der bomerifchen Bedeut⸗ 
famfeit, fchön gemäßigten Haltung und frifchen, leichten Sinn: 
lichkeit, eine geheimnigvolle Anmuth, welche einer Dichtung vom 
Urfprunge der alten eleufinifchen Myſterien wohl anfteht. Der 
ganze Hymnos ift befeelt vom Geifte der fchönften Mütterlichkeit, 
So behandelt ift die Sage von der Perſephone, wie fie dem Hades 
zugefprochen wird, wie die weite Erde fich dffnet, und Die junge 
Böttin eben in der Blüthe ihres fpielenden Lebens raubt, wie dad 
Suchen und Sorgen der göttlichen Mutter nichts fruchtet ; wie fle 
fon nabe daran, den Armen ber Nothwendigkeit zu entfliehen, 
Durch einen Zufall von neuem gefeffelt bleiben muß, und der 
Knoten zulegt durch den Herrfcherfpruch entfchieden wird, ſie folle 
In ewigen Wechfel ihr Dafein zroifchen ber büftern Unterwelt und 
dem freundlichen Xageslichte theilen; felbft nichts anders als 
ber göttlichfle Ausdruck und verfchönerte Wiederſchein der allge 
meinften und unbegreiflichften aller Ummandlungen , durch welche 
der dürre Keim aus dem unfichtbaren Schooße der mütterlichen 
Erde Iebendig entfproßt. Und fo iſt auch der ſtumme, Hohe Schmerz 
ber göttlichen Mutter mit der Angft und dem Gefchrei ber ſterb⸗ 
liden Mutter neben der gutmifhigen Gefchäftigkeit und den er 
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‚beiternden Scherzen ber Jambe und ihrer Schweftern fehr fchön 
entgegengefett. 

Der geiftvolle Muthwillen des neugebornen Gotted im dem 
eben fo zarten als tiefen Hymnos auf Hermes , dem fediten und - 
eigenthümlichften aller homeribifchen Gefänge, Dad Lachen des Va⸗ 
ter Zeus über die gefchidten Rügen des wunderbaren Kindes, unb 
Apollons fäft begeiftertes Bewundern feiner liftigen Künfte, koͤnnen 
an die gebeiligten Ausſchweifungen der attifchen Feſte des Diony- 
fo8 erinnern, wo eine anfcheinende Zügellofigfeit gleichſam geſetz⸗ 
ih war. Auch bier fchimmert das Gefühl durch, dag Die erfin- 
derifche Kunft, die fich felbft in dDiefem Hymnos mit Freude ‘und 
Lächeln in ihrem Innern zu befpiegeln jcheint, alles dürfe, und 
ihre hohe Würde und Heiligkeit dennoch nie verlieren könne; aber 
der Scherz tft Hier ohne jambifchen Stachel, ohne myſtiſche Be- 
deutung und ohne dithyrambiſche Trunkenheit. Er ift befonnener, 
gleich der Begeifterung des epifchen Sängers, und die Schall: 
heit ſelbſt Hlickt wie mit. Eindlichen Augen offen und unfchuldig 
um fich. 

In beiden zulegterwähnten Hymnen offenbart fich ein Hang, 
alles befriedigend aufzulöfen,, voll zu fchließen und das Gedicht 
dadurch zu einem Ganzen zu ründen. 

Eben dieſer Die bomeridifche Poeſie von der homerifchen eben: 
fall3 unterfcheidende Hang verführte einen der ungefchickteren und 
geiftiofen Homeriden, der Odyſſee das entitellende Ende anzufügen, 
und darin fogar den lebten Rhapſodien der Ilias eine Art von 
Hintergrund geben zu wollen. 

Und außer ben Bebürfnig, durch einen herkömmlichen An- 
fang und in feiner Kürze mannichfach wechfelnden Vorgeſang, Geift 
und Ohr der Hörer erfl anzuregen und zum Genuß bes laͤngern 
Hauptgefanges zu ftimmen, Fonnte auch diefer Hang, der Unbe⸗ 
ſtimmtheit des Epos abzubelfen und die Rhapfodie fchärfer zu be 
grängen, Dazu beitragen, Daß ſich aus der frommen Meinung, 
man müſſe alle8 von den Göttern anfangen, Die Homeridifche 
Künftlerfitte bildete, Eleine Hymnen zu epifchen Vorreben zu ge: 
brauchen, welche bald nur eine allgemeine Anrufung ober ein 
fhmeichelndes Lob, bald auch eine beſtimmtere Bitte enthalten, oft 
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fogar das Herkommen biefer ober jener Gottheit kurz erzählen, ben 
Segen, welchen fie vorzüglich ihren Günſtlingen verleiht, ver- 
berrlichen , ihre Eigenthümlichkeit und Lebensart in wenigen be 
beutenden Zügen mit Sinn und Geift darftellen, wie in dem auf 
den Pan, oder auch durch ein einzelnes audgeführtes Beifpiel er- 
Yäutern, wie in dem längern auf den Dionyfos. 

Aber nicht bloß Die Götterfage war Stoff für die Gefänge 
ber Homeriden. Auch auf Die Erfcheinungen, Eigenthümlichkeiten 
und Verhaͤltniſſe des gemeinen bürgerlichen Lebens wandten fie 
bie Darftellungsart des alten homeridifchen Epos an; und eben 
dieſe adfichtliche und willführliche Verfchiedenartigkeit des Inhalts 
und des Ausdrucks gibt mancher homeridifchen Kleinigkeit, welche 
nichts enthält, als ein gelegentliches Wort, einen eignen Weiz 
und Laune, deſſen felbft das luſtige Fleine Bettlerbild, Eireflone, nicht 
ermangelt.Eben dahin gebt auch Die mehr Eindifche als Eindliche Batra- 
chomyomachie, und obgleich das Salz darin ſehr dünne gefreut ift, 
fo enthalt doch das Epüllion einige recht drollige Stellen, Züge 
und Einfälle: wie der ausgemahlte Uebermuth der Maus, welche 
den Krieg veranlaßt; die Klagen der Athene vor dem Vater ber 
Götter, daß die Mäufe ihr den Mantel gefrefien, den le auf 
Borg gewebt, und nun fomme der Schneider und fordre die Zin⸗ 
fen; und wie die Mäufe, nachdem ber flammende Donner bes 
Kroniden, mit welchem er ben großen Enkelados und ber Gi⸗ 
ganten wilde Stämme getödtet, fie nicht gehindert Bat, plöglich 
bie Flucht ergreifen, da die vielnahmigen Krebfe anrüden und fie 
in Die Schwänze beißen. 

Das jchönfte, reichhaltigfte und ältefte homeridiſche Gebicht 
diefer Gattung war wohl der Margited, worin der Held, wel- 
cher dem Werke den Nahmen gegeben, fo bezeichnet ward: 

Nicht zum Gräber machten die Götter ihn, auch nicht zum Pflüger, 

Nicht zu etwas verfländig, in jeglichem war er ein Stümper ın, 
Ariſtophanes, Platon und Ariftoteles offenbaren durch ihre be 
beutenden Anführungen und Anfpielungen ihr Gefühl von dem 
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hohen bichterifchen Werth und Alter des Margites. Zeno erläu- 
terte ihn wie die Ilias und Odyſſee, und Kallimachod , der Sinn 
hatte für epiſchen Scherz und Witz, und felbfl den des homeridi⸗ 
fhen Hymnos an Hermes in feinem an bie Artemis für feine 
Kraft und fein Zeitalter nicht unglücklich nachgebildet Hat, bewun- 
derte und liebte den Margites ganz vorzüglich. 

Ariftoteles findet im Margites ben früheften Keim der Tomi: 
chen Kunſt 22). Mit mehr Recht als in der Odyſſee; und in 
ber homeribifchen Poefte kann man eine leiſe Annäherung zu ber 
foftematifchen Ganzheit der dramatifchen Kunft und zu ihrer Tren- 
nung des Tragifchen und Komiſchen, welche man in die home: 
rifche Poeſie fo gewaltfam Hineingetragen hat, wenn man fie 
fucht,, wohl finden, oder vielmehr ahnen. Doch wird die Ber: 
wandtſchaft nicht viel weniger entfernt gewefen fein, als Die bes 
Hymnos auf den Hermes mit ben alten attifchen Satyren, und 
die des Hymnos an Demeter mit ber Tragödie. 

Der Berluft des Margites ift der erfte in der Gefchichte ber 
bellenifchen Poeſte, defien Größe man mit einiger Beftimmtheit 
ſchaͤtzen kann. Dies zu verfuchen, und den Andeutungen und Win: 
fen von den untergegangenen Werken der alten Kunft mit Andacht 
nachzugehen wie einer Gottheit Spur; das allein ift der Gefchichte 
würdig, nicht aber, wie man es pflegt, über den unabänderlichen 
Berluft des Einzelnen träge und felbftgefällig zu Elagen, wäh- 
rend fie es gar nicht gewahr zu werden fcheinen, daß auch Die 
Werke, welche gerettet wurden, eigentlich verloren find, indem 
ber Sinn für fie im Ganzen verſchwunden ift, und daß das ges 
fammte Alterthum in dieſem Verſtande auf ewig untergegangen 
ift, und nur in dem Innern auderwählter Geifter fchwächer wie: 
ber aufleben Tann. 


18) Poet. 4. 


Behntes Rapitel 





Mittleres Epos, 


Wenn man bie homeriſche, Die Heftobijche, Die ältere und mehr 
auf die Art der Daritellung als auf die Folge der Zeit ſehend, 
auch Die fpätere homeridiſche Boefle im Gegenſatz des neuen Epos 
der Ulerandriner dad alte Epos nennen darf; fo läßt fich Die 
Poefte der nachheflodifchen, genealogifchen und cykliſchen Dichter, 
bie der fpäteren Claſſiker der epiſchen Dichtart, des Pifandros, 
Panyaſis und Antimachos, die ber muftifchen Epifer und Die 
Schule der in berametrifchen Gedichten von ber befchreibenden 
Art lehrenden Phyflologen vieleicht am fchiclichften unter dem 
Nahmen des mittleren Epos zufanmenfafen. Selbſt das myſtiſche 
und phnftfche Epos hat wenigftens das mit dem chflifchen gemein, 
daß es, fo wie Diefes den Uebergang zur Hiftorie der joniſchen 
Mythographen bildet, fo auch zwiſchen Poefte und Philofophie, 
der letzten näher, in der Mitte fleht. 

Jene unter dem Nahmen des eplfchen Kreifes fo berühmte 
Sammlımg aus mehreren alten Dichtern ward nicht wegen der 
poetifchen Schönheit, fondern wegen ber Hiftorifchen Folge der 
darin erzählten Begebenheiten von der Umarmung des Himmels 
und der Erde bis zur Ermordung des Odyſſeus durch den Tele 
gonos geſchaͤtzt '*); umd diejenigen auch unter den cyElifchen mit: 
genannten Gedichte, welche fich, wie dad chpriſche Epos vom Sta: 
finos oder Dikacogenes ?°), die Aethiopis von Arktinos und die 
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Fleine Iſias von Lefches, an Die homeriſche Ilias, deren Rhapſo⸗ 
dien ihnen alfo mehr oder weniger befannt gewefen fein müffen, 
im Zuſammenhange der Geſchichte und nach der Zeitfolge ber Sage 
anfchloßen, fcheinen den ähnlichen Zwed gehabt zu haben, die Ilias 
hiftorifch zu ergänzen und gleichfam cykliſch zu erweitern. 

Schon Heſiodos ift freilich auch in der Heldenfage nur genen- 
Iogifcher Sammler. Doch könnte vielleicht der ſelbſt im heſiodiſchen 
Schilde des Herakles fichtbare, dem Geift der Theogonie folgende 
Hang zur Darftellung des wildeften Lebens in ungehenern Käm- 
pfen und Fräftigen Zeugungen, ein Merkmahl fein, das heflodifche 
und das chflifche Epos zu ſondern, welche, obwohl fie dem flüch: 
tigexen Blick, bis alle Spuren und Bruchflüde vollftändig gefam- 
melt und geordnet werben, von gleicher Art zu fein und ohne 
Unterfcheidung an einander zu hängen fcheinen mögen, wohl eben 
fo deutlich und Elar getrennt find, wie dad bomerifche und home: 
ridifche Epos, und wie die erſte und Die zweite Maſſe der heſiodi⸗ 
fchen Periode der epifchen Kunſt. Nach dem Schilde, als dem 
Vängften und wichtigfien Bruchftüde, zu urtheilen, bildet die hero⸗ 
ifche Poeſte der beflodifchen Periode eine Dritte und letzte Maffe 
derfelben, welche zwifchen der Theogonie und dem cykliſchen Epos 
in der Mitte fteht, und den Uebergang macht. Un Gelegenheit zu 
Zeugungsgefchichten jener Art Eonnte es den Eden Des Heflobos fo 
wenig fehlen, als ander zu heroiſchen Fampfſchilderungen nach Art 
der Titanomachie. 

Je mehr die Sänger dieſer hiſtoriſchen Periode des ceykliſchen 
Epos auch in der Heldenfage nur Genealogen waren, wie Altos ’"), 
je örtlicher ihr Inhalt, je näher Der hellern Gefchichte, oder je 
gerwebter mit mährchenhafter Erbfunde fpäterer Zeit, wie Die bem 
Arifiend beigelegten arimafpiichen Gefänge; je mehr näherten fle 
fih den jonifchen Mythographen, unter Denen auch noch Herodotos 
ein Rhapſode in Profa, feinen Gegenftand mit einer epifodifchen 
Fülle von Mythen cyElifch erweitert. 

Doch darf man nicht denken, daß der in diefem geitalter 
überwiegende biftorifche Geift und Zweck der epijchen Poeſie, ihren 
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bichterifchen Werth und ihre Lünftlerifche Ausbildung völlig ver- 
brängt habe. Ein Epos biefer Art und Diefed Zeitalterd konnte 
ein Kenner für homeriſch Halten, und Paufaniad nach der Ilias 
und Odyſſee am meiften ſchaͤtzen ?*). Pifanbros aber, welcher der 
erfte unter den alten Dichtkünftlern den Sohn des Zeus, den rüſti⸗ 
‚gen Löwenbändiger, vollftändig befungen, und die Arbeiten, bie er 
durchkaͤmpfte, befchrieben Hatte »2), verdiente und erhielt durch 
bie Aufnahme unter die Glafjifer den Vorzug vor feinen Zeitge⸗ 
nofien. Es laͤßt ſich begreifen, Daß unter allen chElifchen Gefän: 
gen gerade ein biographifches Epos das wichtigfte und würdigfte 
Kunftwerk, und dag unter allen Lebensgefchichten von Helden, Die 
bes Herakles für Die Poefle am günftigften war. Aus ber oft be 
Deutend vorfommenden Bemerkung, daß Pifanbros zuerft den Hera: 
kles mit der Löwenhaut befleidet, und mit ber Keule bewaffnet 
bargeftellt habe, darf man folgern, daß er bie Heldenzeit und die 
Heldenwelt wilder und ungeheurer gebichtet habe. Der Geift des 
Zeitalterd und der geringere Umfang des Gebichts dürften vermu⸗ 
then laſſen, Pifandros habe den Faden der Gefchichte, ohne Home: 
rifhe Fülle von Epifoden, ftreng verfolgt, ber Held und beffen 
Leben fei der ganze Inhalt und Zweck feines Werks geweſen. 

Panyafis, der zweite nachheftobifche Claſſiker der epifchen 
Kunft, ward von einigen Kritikern gleich nach Homeros geftellt, 
von andern erft nach Heflodos und Antimachos **). Bei. ihm dür⸗ 
fen wir uns vielleicht nicht bloß mit Spuren und Vermuthungen 
begnügen. In der Sammlung der theofritifchen und der Dem 
Theofritos und andern Bufolifern beigelegten Gedichte, wo fo 
manches ganz fremde fteht, finden fich drei überrafchend gleichartige 
Bruchftüde eines epifchen Gebichts vom Herakles. Der erfte unter: 
fuchende Blick Iehrt, daß fle dem Theofritos, der flkelifchen Schule, 


#2) Pausan. IX. 9. Dem Zufammenhange nach an urtheilen, bezieht ſich 
biefe Etelle, in welche man die Thebais eben fo überflüffig als hart 
hinein vermuthet bat, auf das unter dem Nahmen E pigonoi fo berügmte 
alte Epos, welches für homeriſch gehalten warb, und beffen Aechtheit 
Herodotos, der älteſte Ghorigont, nur bezweifelt. »e) 'Theocr. Epigr. 
XIX. Brunck. Anal. I. 381, ?*) Suid. voc. Panyasis, 
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ja überhaupt dem Tritifchen Zeitalter durchaus .nicht angehören 
fönnen, fondern Theile einer ältern voralerandrinifchen oder nach⸗ 
befiodifchen Herakleia fein müſſen. Es fann faft nur die Frage 
fein, ob Pifandros oder Panyaſis der Verfaſſer fei; denn die hohe 
Bortrefflichfeit der Bruchſtücke beutet auf einen berühmten Urhe⸗ 
ber, und ſchon dadurch, daß fie erhalten find, wird es wahrfchein- 
licher, daß fie von einem ber Claſſiker herrühren mögen, welche 
jo ungleich häufiger, ja in fpätern Zeiten faſt ausſchließlich ge- 
lefen und abgefchrieben wurden. Es ift aber aus manchen Spu⸗ 
ren 22) ungleich wahrfcheinlicher, daß es Panyaſis fei. Der elegi⸗ 
ſche Ueberfluß in den überftrömenden und fich antwortenden Klagen 
ber Mutter und Frau des Herafles zeigt, daß die epifche Kunft in 
diefem Zeitalter von ben Einflüffen ber herrſchenden Iyrifchen 
Poejte nicht frei blieb, und dag Panyaſis, Vorgänger wie Steſi⸗ 
horos, nicht ohne Nachbildung nupte Nach diefen Bruchflüden 
zu urtheilen, war der Gang ber Erzählung verflochten genug ; die 
Gleichniſſe find gefpart, Die Darftellung ift reicher an jenen bedeutſa⸗ 
men Kleinigkeiten, welche zu bem Reiz der Domerifchen Poeſie jo viel 
beitragen, als die heſiodiſche. Doch ift die Darftellung oder Ans 
deutung von Eigenthümlichkeiten, felbft des ausfchlieplich einzigen 
Helden, jo wie alles andere, nur Nebenfache: und das Herrfchende, 
woran fich alles übrige anfchließt, find Die genau und vollftändig 
mit Liebe dargeftellten Arbeiten des Helden. Das Schwere der 
Yufgabe ift Darin eben jo fehr hervorgehoben, als die Kraft des 
Ueberwinders. Selbſt in ben Jugendgefchichten des Gerafles gebt 
er über vieles flüchtig weg, nachdem er eine wunderbare That des 
Heldenfindes ganz umftändlich erzählt hat, Die in eben dem Geiſte 
und Sinne gedacht und ausgebildet ift, wie ein Athlos der jpätern, 
eigentlich fogenannten herfulifchen Kämpfe von beftimmter Anzahl. 
Ein jeder folcher Athlos fcheint eine Maſſe des Gedichts gebildet 
zu haben, wohin fich alles ungleich gemwaltfamer und entfchiedener. 
zu einem Gipfel zufammendrängte, wie in der homeriſchen Ariſteia 





2) 3. 8. Paus. IX. 11. werden Stefichoros und Panyafis als die An« 
toren ber in einem ber Bruchflüde erwähnten Sage, wie Herakles in 
ber Raferei feine Kinder von der Megara ermordet habe, genannt, 
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Ein Held als ber hoͤchſte und vortrefflichfte vor den andern hervor⸗ 
tritt. Die Naturen, melde Herakles bezwang, und die Geftalten 
der umgebenden Welt erfcheinen roher und wilber als in den Tha⸗ 
ten homerifcher Heroen; aberjelbft in der Eräftigen, gedrängten aber ge 
nauen und ausführlichen Befchreibung bed Kampfes mit dem Löwen 
iſt auch nicht Eine Spur von Nehnlichkeit mit dem bürftigen 
Ueberfluße beftodifcher Schlachtftüde. Da die Bruchftüde der alten 
Herakleia eine innige Vorliebe für ben Athlos verrathen, und da 
der dichterifche Begriff davon und die Eünftlerifche Behandlung 
beftimmt genug geweſen zu fein ſcheint; fo bürfte es, bei der durch⸗ 
gängig vermebten und wechfelfeitigen Ausbildung der beilenifchen 
Sage, Dichtung und Kunft, nicht zu kühn fein, wenn man vermu⸗ 
then wollte, der Athlos fei nicht bloß eine Maſſe und ein Theil 
der Heldengefchichte, ſondern zugleich auch eine befondere Geftalt 
und beftimmte Art des vielgeftalteten und wanbelbaren Epos der 
Hellenen gemwefen, vote die homerifche Arifteia oder bie heſiodiſche 
Titanomachie; zu der erfteren am meiften fich hinneigend, Die Ber- 
ſchiedenheit des Dichterifchen Styls, und die beftimmtere ſymboliſche 
Bedeutung, die wir hier vermuthen Dürfen, bei Seite gejebt. 
Antimachos, ber fpätefte unter ben epifchen Claſſikern, ein 
Schüler des Panyaſis und älterer Zeitgenofie bed Platon ver: 
Drängte den zu feiner Zeit berühmten Choerilos, welcher bie per- 
fifchen Kriege befang, aus der Zahl der auserwählten Dichter, und 
Die Kritiker flimmten meiftend überein, ihm den zweiten Platz an- 
zumeifen, *%). Wer ein gebildetes Ohr erhielt, jagt ber Dichter 
Antipater ?”), wer eine ernfte Rebe vorzieht, und neue, von dem 
Haufen nicht betretene Wege liebt, müſſe den rüftigen Vers bes 
ausgearbeiteten Antimachos Toben, welcher der Hoheit der alten 
Halbgötter würdig, und auf dem Amboß ber Pierinnen gefchmiebet 
fei. Wenn Homeros der König der Sänger, und Zeus erhabener 
fei ala Enoſichthon; fo fei Enofichthon doch nach ihm der höchfle 
ber Götter. So fet auch der Bürger von Kolophon dem Homeros 
zwar untergeordnet, ftehe aber an der Spige der übrigen Sänger. 


26) Quinct. X. 1. ??) Brunck. Anal. II. 113. 
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Hadrianus 2°), welcher das Gelehrte, Dunkle und Schwere Tiebte, 
zog ihn fogar dem Homeros vor. Kraft und Würde, und eine nichts 
weniger als gemeine Art bes Ausdruds waren, nach dem Quinc⸗ 
tilianus 29), feine eigenthümlichen Vorzüge; Cicero *°°) nennt 
fein großes Werk ein gelehrtes Gedicht, und Proklos *") führt ihn 
als ein Beifpiel des Tünftlichen und dem aus göttlicher Eingebung 
und Begeifterung entfpringenden entgegengefegten Erbabenen an, 
welches viele Mittel und Vorkehrungen brauche, einen großen An: 
lauf nehme, und ſich meiftens uneigentlicher Bilder bediene. Er 
war auch ein Gelehrter, Schüler des Stejlmbrotos, und einer ber 
erften Krititer der bomerifchen Poeſie, und ftrebte, die Menge 
verachtend, nur nach dem Beifall der Kenner. Da einft alle Zube: 
ter, außer dem Platon, feine Borlefung verließen, fagte er: „Ich 
will dennoch leſen, denn der einzige Platon gilt mir fo viel, als 
ale Diefe Laufende »2).“ Auf Anrathen des Platon behauptet 
auch Heraklides 22), feine Gedichte zu Kolophon gefammelt zu ha⸗ 
ben. Dionyflos ?*) nennt den Antimachos. als Beifpiel und Ur- 
bild der bis zur Härte erhabenen Wortftellung ; und nach dem 
Plutarchos *>) fehlte feiner Poefte, wie den Gemählden des Dio- 
nyſtos und ben Friegerifchen Thaten bed Epaminondad und Age: 
ſtlaos, jener Schein Der Keichtigkeit, welcher die Gemählde bes 
Nikomachos, die Verſe des Homeros, und den Feldzug des Timo⸗ 
leon auszeichnete. Auch gab es Kritiker, welche weniger günftig 
von ihm urtheilten; wie der wegen feiner Bewunderung des Choe⸗ 
rilos in einem fehr zweideutigen Epigramm ) vom Krates ver: 
fpottete Euphorion; und Kallimachos *), welcher Die lange, nad 
feiner geliebten Lyde benannte Elegie des Antimachos ein breites 
und nicht gebildetes Werk nannte. Der anerkannte Schwulſt *) 
des Antimachod könnte die Ver muthung erregen, er ſei in ber 
Thebais, deren Inhalt ein Lieblingsgegenſtand der Tragiker war, 
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28) Fragm. Antim. cur. Schellenh. p. 49. *°) Quinct. X. 1. 
20) Brut. c. 51. 21) Fragm. Antim, p. 44. °?) Cic. loc. cit. 
s5) Frag. p. 36. °*) De comp. verb. p. 22. I. 45. °°) Vit. 
Timol. p. 253. C. °°) Anthol. ed. Jacobs. II. 3. *’) Fragm. 
Antim. p. 37. 29 Catull, XCV. 
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feinen Vorbildern über Die Gränzen ber epifchen Dichtart gefolgt. 
Es fehle Ihm an dem Hinreigenden und Anziehenden, fagt Quine⸗ 
tilianus, auch an Anordnung, ja überhaupt an Schielichkeit, fo 
daß ſich Hier vecht Klar zeige, wie ganz etwas andres e8 heiße, ber 
nächte oder ber zweite zu fein. Durch Die Art der Anorbnung 
übertraf ihn Panyaſis, der ihm aber im Ausdrud nachſtand °*); 
und die oft erwähnte Weitläuftigkeit und Ausbreitung des Anti- 
macho® fcheint dem in ben Bruchftüden ber Herakleia ſichtbaren 
Sange, fih in wenige, mehr Hohe als weite Maffen dicht umd 
feit zufammenzubrängen, gerade entgegengefeßt zu fein. 

Wenn gleich die Drei Spätern Claſſiker der epifchen Kunft 
ſich über die zum Sprichwort gewordene Gemeinheit *°) ber cykli⸗ 
fchen Poefle erhoben, nicht bei Dem Ungebeuern bes beflobifchen 
Styls ftehen blieben, fonbern ſich der Schönheit der homerifchen 
Poeſte wieder zu nähern fuchten; fo zeigen doch alle Bruchftüde 
Nachrichten und Spuren zur Genüge, in wie geringem Maaße 
ihnen dieſes gelungen fein mag. Auch die Kindheit hat ihre Blüs 
the, welche ber Wann, wenn die Zeit einmahl vorüber if, nicht 
wieder erfünfteln kann, Wenn gleich die Vermuthung, daß felbft 
Die Beften unter dieſen Spätern, Durch Aufnahme und Beimifchung ly⸗ 
rifcher oder tragifcher Beſtandtheile, Die Reinheit der epifchen Dicht: 
art entftellt und verunftaltet Haben, noch zweifelhaft fcheinen koͤnnte, 
fo ift Doch Die Wahl eines Stoffs aus der Zeitgefchichte, wie bie, 
wodurch Choerilos Beifall fand, und welche ber urfprünglichen 
Natur des hellenifchen Epos, wie e3 von Anfang den- mit Dich: 
tung vermählten Sagen der Vorzeit geweiht gewefen, fo ganz wi⸗ 
berfpricht, ein eben fo unzweideutiged Zeichen vom gänzlichen Ver⸗ 
fall ber epifchen Kunft, als Chaeremons Kentauros, eine aus allen 
metrifchen Welfen äußerft unſchicklich ») gemifchte profaifche 
Mhapſodie *”), oder der Mangel an beroifcher Hoheit ber darge⸗ 
flelten Menfchennaturen, welche im Kleophon nur gemein und ben 
gewöhnlichen gleich, in der Delias bes Nifochares aber noch unter 





3°) Quinct. loc. cit. *°) Callim. Epigr. Bruuck. Aual. I. 461. 
41) Aristot. Rhet. III. 18. **) Poet. cap. 1. 24. 
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dem Maaß bes wirklichen Lebens waren **). War bie Behandlung 
eines niedrigen Stoffs in dem legten Dichter auch abfichtlich und 
zweckmäßig, indem fen Werk zu ber parodifchen Gattung ber 
epifchen Poeſie gehörte, deren Vater Hegemon war **); fo war 
doch die Ausbildung diefer Abart felbft Fein günftiges Zeichen für 
den Zuftand der Kunſt. Denn wenn e8 nicht etwa zugleich didak⸗ 
tiſch iſt, wie bie philofophifchen Sillen bes Skeptikers Timon, 
ober wie Die Küchenlehre des Archeftratos, welcher ſcherzweiſe ein 
Eßkuͤnſtler, ein Heftobos oder Theognis ber Schweiger genannt 
wird ); fo bleibt das rein parodifche Epos eine dürftige Spie⸗ 
Ierei, auf welche Die Kunft nur, nachdem fie fich fchon erfchöpft 
und überlebt hatte, verfallen fonnte, und wodurch fie nicht ſowohl 
ihr Gebieth erweiterte, als ihre Eigenthümlichkeit verfcherzte. 

An die Denfart und Dichtart der heſiodiſchen Theogonie Eonnte 
ſich Leicht die myſtiſche Poeſie der Priefter und Orphiker anſchlie⸗ 
fen, in welcher bie Lehre von der Würde und Heiligkeit des Lebens, 
und von ber Einheit der in unendlich vielen Geftalten geheimniß- 
voll erfcheinenden Urkraft, Die alles zeuge und alles nähre, eben 
fo fehr ausgebildet wurde, wie in der gnomifchen Poeſte, die von 
der Nothwendigkeit der Befchränfung und dem Werth einer weifen 
Mäpigung, welche mit jener zufammengenommen, Die Grundlage 
der älteren, noch ganz kunſtloſen bellenifchen Philofophie bilbet, 
Auch die in der heſtodiſchen Periode entftandene Lehre von ben 
verfchiedenen Zeitaltern fcheinen die Anhänger und Verkündiger ber 
Möfterien, auch hier Mittler der Poefle und ber Philofophie, umge: 
Bifdet zu haben 9); und vielleicht waren fie e8, welche bie Sage 
oder Dichtung von einer gränzenlofen vollendeten Wilbheit ber 
älteften Menſchen erfanden ). Der Enthuflasmus in einigen der 
längern orphifchen Bruchftüde ) aus myſtiſchen Lehrgedichten, 
vereinigt bichterifche Kraft und Kühnheit mit priefterlicher Sal- 
dung und Würde. Auch in den Hymnen äußert fich ein begeiftertes 
Ahnen der Unendlichkeit ber angebeteten Götter und ber lebendi⸗ 


8) Ibid. cap, IV. 4) ibid. *°) Athen. III. 22. VII. 5. VII. 
17. *°) Orph. ed. Gesn. pag. 397. *”) Ibid. p. 378. 4) Borzäg- 
U das VI. der Gesn. Ausgabe, 
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gen Einheit der Natur, aber bargeflellt wirb biefes Gefühl eben 
fo wenig, als die Beinahmen, welche durch ihre Menge alle Bebeut- 
ſamkeit verliesen, die befungene Gottheit und Die Eigenthämlichkeit 
derfelben Iebendig vor die Einbildung ftellen können. Die orphi⸗ 
ſchen Argonautifa fcheinen Die Abficht gehabt zu Haben, eine ganze 
Reihe von Verfälfchungen burch eine neue Verfälfchung zu beglaubi- 
gen *°), und zeigen, wie fich denken laͤßt, eine große Vorliebe für got: 
tesdienftliche Gegenſtaͤnde. Bon dichterifchem Geift und kuͤnſtleriſchem 
Werth aber find fie fo leer, daß alle Anftrengung vergeblich fein bürfte, 
irgend eine Eigenthüntlichkeit, die poetifch wäre, an ihnen erforfchen 
zu wollen. Welcher fchönen Behandlung ein myſtiſcher Stoff fähig 
fei, fönnen außer dem homeridiſchen Hymnos auf Demeter auch 
ber aus dem Sellenifchen eigentlich überfegte, nicht bloß nachge⸗ 
bildete Atys des Catullus, und fo manche Stellen und Züge bed 
Kallimachos, Apollonios und andrer alerandrinifcher und roͤmi⸗ 
fher Dichter, bemweifen, welche das Myſtiſche, wegen feines Scheind 
von Alterthümlichkeit und ala Gelegenheit, ihr Wiſſen zu zeigen, 
oder aus Hang zum Seltfamen und ganz Alterthümlichen, was 
bie fchon erfchlafften Gemüther von neuen reizen kann, oft auch 
wohl mit echter frommer Begeifterung vorzüglich Liebten, oder doch 
wenigftens als einen Beitandtheil in ihre, aus allen Arten und Ge 
falten des alten, gemifchten Epos aufnahmen. An dDichterifcher 
Schönheit, meint Paufanias °%), dürften die orphifchen Hymnen 
wohl die zweite Stelle nach dem bomerifchen erhalten; und nad 
einer Stelle des Plutarchos *) waren die Weiffagungen bed Ba- 
kis und der Sybille nicht ohne poetiſches Verdienſt. In biefen 
und ähnlichen Gefängen, wie in den metriſchen Antworten ber 
Orakel, konnte fich der prophetifche Sty! für den Fünftigen Ge⸗ 
brauch des Lehrenden Epos vorläufig entwideln. 

Die erften foftematifchen Werke der didaktifchen Poefle der 
Hellenen waren bie Gedichte ber Phyſiologen, vorzüglich bie gro- 
Ben von der Natur aller Dinge. Das auch für die Gefchichte ber 


. 4% Cfr. v. 9—46. '°) Libr. IX. cap. 90. °U De fem. virt. Pag. » 
433. ‘ed. Steph. 
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Doefte merkwürdige Epos diefer Schule erreichte durch Empedokles, 
welcher nach Theophraſtos ein Nachahmer des Parmenides, nach 
Hermippos aber bes Kenophaned war »), die höchſte Blüthe feiner 
Ausbildung. Maaß und Ausdrud ihrer Gefänge war epifch, und 
befonder8 Empebofles war, wie Ariftoteles urtheilte, homeriſch in 
feiner kraftvollen Bilderſprache °*). Daher wurden fie auch von 
allen ungelehrten Hellenen *), ja felbft von Kritikern *), zu ben 
epifchen Dichtern gezählt. In Gefingen pflegten Die Pytbagoräer ’*) 
ihre geheimeren Lehren zu überliefern; und Thales °”), welcher 
jedoch nach der Meinung einiger Alten keine Schrift hinterlaſſen 
dat, trug nach andern feine Wifjenfchaft in Gedichten vor. Xeno- 
phanes, ber ältefte Vielſchreiber *), Freigeiſt °°) und gelehrte 
Streiter *°) unter den bellenifchen Philoſophen, verfaßte epifche 
und elegifche Werke didbaktiſchen Inhalts, auch jambifche gegen 
Homeros und Heſiodos. Auch Parmenides, ein Schüler, aber nicht 
Nachfolger bes Kenophanes *"), philofophirte in Gedichten, welche 
fich durch Eurhythmie eben nicht auszeichneten *°), und verfaßte 
ein Epos von der Natur der Dinge. Sie waren fhlechtere Dich- 
ter *°) als Empebdofles, der höchfte Stolz und die fihönfte Zierde, 
der an großen Erzeugnifien fo reichen Sikelia **). Diefer ver- 
einigte bie Naturwiſſenſchaft des Anaragoras mit der Würde bes 
pythagoriſchen Lebens *°). Den Hinreigenden Schwung, Die Ho⸗ 
beit feines ftrömenden Gefanges findet Cicero der Größe feines 
Stoffs angemeffen **%). „Laut verfündigen feine Lieder die herr⸗ 
lichen Erfindungen feines göttlichen Geiftes, jo daß er kaum von 
fterblichem Geblüt erzeugt zu fein feheint 5" fagt mit feurigem 


#2) Diog. Laert. VIII. 2. 1. °°) Ibid. vi. 2. 3. °*) Arist. 
Poet. I. IX. ®) Dionys. de comp. pag. 22. C. ed. Sylb. °*) 
Cic. Tusc. IV. 2. ®°) Diog. I. 1. %. Plut. rıpı 709 pn XP- 
eu. p. 716. Steph. Die Acchiheit ber dem Thales zugefchriebenen 
Aftrologie war zweifelhaft. ®*) Diog. Prooem. XI. ?°) Cic. de div. 
1. 3. &r war ber einzige unter ben ältern Philofophen, welcher ohne 
die Götter zu Iäugnen, die Divination gang wegräumte, *%) Er ftritt 
gegen Thales, Pythagoras und Epimenibes, *') Diog. IX. 3. 1. **) 
Plut. p. 77. De aud. poet. ed. Steph. *°) Cic. Academ. IV. 23. 
9 Lucr. I. 717—733, °%) Diog. VIII. 2. 1. *°) Academ. IV. 23. 
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Ausdrud fein würdiger Schüler, der erhabene Lucretius. Die 
Vortrefflichkeit der Nachbildung Tann uns lehren, wie viel wir 
am Urbilde verloren Haben, und das Werk des Nömers muß bie 
Züge, welche fih aus den Bruchftüden, Nachrichten und Urthei⸗ 
Ien der Alten ergeben, zu einem vollftändigen Bilde vom Epos ber 
alten bellenifchen Phyſiologen, befonderd des Empedokles, ergän- 
zen. Es war des Lucretius Abſicht, Die Philofophie des Epi- 
kuros, deſſen höckrige und zerbrochene Schreibart, wie Die der rö- 
mifchen Epikuräer, eines Rabirius und Amafanius *”), viele ab: 
fihreden mochte, mit dem Zauber und der Anmuth der Poeſie zu 
fchmüden *%); und ſollte er nicht geftrebt haben, fich die Schön: 
heiten eines allgemein bewunderten Vorgängers, welchen er felbft 
fo Binreißend preifet, mit Freiheit anzueignen? Zwar fonnte auch 
Ennius als Lehrdichter °%) fein Vorbild fein. Lucretius hat eine 
eigne und einheimische Majeftät; feine bemunderungswürdige Dar: 
ftellung von der Unmöglichkeit, die raftlofe Begier zu fättigen, ift 
im Stoff und Geift ächt römifch; und Die Eräftige Sprache und 
der fröhliche Wi in feinem Gemählde von den Verirrungen der 
Liebe, hat etwas von dem rauben Styl der alten, noch nicht durch 
die Seile der bellenifchen Kunft umgebildeten und verfeinerten 
Satyre. Es Fonnte demungeachtet Die Geftalt und Eigenthümlich- 
feit feines Werks mit dem bes Empedofles im Ganzen überein- 
ftinnmend fein; und der auffallende Umftand, daß Lucretius Die 
Sittenlehre, über welche die Philoſophie des Epikuros fich fo weit: 
läuftig verbreitete, nur in fchönen Epifoden beiläufig berührt, 
ſcheint Dafür zu Sprechen, daß er feinem Vorbilde mit Ehrfurcht 
folgte, und fich Die Gränzen feiner durch vortreffliche Künftler bes 
Alterthums nun einmahl feftgeftellten und gefeßlich beflimmten 
Dichtart zu übertreten ſcheute. Die Einfachheit, leichte Beweglich⸗ 
feit und bedeutfame Umftändlichkeit des homeriſchen Ausdrucks 
mochte Empedokles Haben, aucd wie Xucretius, Die bomerifche 
Sitte, lange Stellen wörtlich zu wiederholen, eher Tieben als ver: 
ſchmaͤhen; nur von der gleichgültig fcheinenden Ruhe und reinen 


*7) Cic. Academ. I. 1. Tusc. IV. 3. *°) I. 920-950. *) Lu- 
eret. I. 118. 
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Yeußerlichkeit der homeriſchen Darftelung darf man auch Feine 
Spur in feinen leidenſchaftlichen Gedichten erwarten. Seine Kla⸗ 
gen über die engen Schranken des menschlichen Verftandes grängten 
an Wuth 70); feine Wortftelung war von der bis zur Härte erha= 
benen Art 79; und wie das Epos des Lucretius mochte wohl 
auch das feinige von ber Begeifterung eines würdigen Hobenprie- 
fterö der Natur durchgängig befeelt fein. Wie der, Enthufiasmus 
der müftifchen Poeſie durch Die Phyfiologen noc erhöht und von 
- einem größeren Geifte belebt ward ; fo gefchah es wohl auch mit 
der AUllegorie, welche nicht felten in ihren Dichtungen die zarteften 
Geheimniffe der denfenden und ahnenden Vernunft in finnreiche 
Bilder hüllte. Doch war Poefie und Philofopdie in ihren Werken 
eher vermifcht als verfchmolzen; im Lucretius fteht das Dunkelſte 
und Trodenfte, was der Verſtand denfen und die Wifienfchaft 
Iehren Fann, dicht neben den kühnſten Ergießungen Teidenfchaftli- 
her Begeifterung. Man kann fie wohl nicht ganz aus dem Gebie- 
the der Kunftgefchichte verbannen, obgleich, ‚mie Ariftoteles ’*) 
gegen ein allgemeines Vorurtheil der Hellenen richtig bemerkt, das 
Maaß allein den Empedofles nicht zum Dichter macht ; denn wenn 
man Das Werk des Herodotos auch in Verſe brächte, fo würde es 
dennoch eine Hiftorie und nicht Poeſie fein ’°). Die Dichtung war 
dieſen Stiftern der didaktifchen Poeſie nur Mittel, Stoff und 
Werkzeug der Mittheilung; fie entlehnten nach Plutarchos 29) 
Maaß und Ausdrud von der Poeſie nur wie einen Wagen, um 
nicht zu Buße einberfchleihen zu dürfen. Ihr Zweck war Wiffen- 
fhaft und Wahrheit ; ganz unähnlich den alerandrinifchen Dicht: 
fünftlern, welche nur, um auch den trodeniten und fpröbeften 
Stoff durch ihre feine und zierliche Behandlung zu beflegen unb zu 
bilden, wiffenfchaftliche Gegenftände Dichterifch darftellten ; oft ohne 
gründliche Einficht, wie Nikander die Landwirthfchaft, und Aratos 
die Sternfunde °°). 

Unter den mannichfachen Geftalten, in welchen das alte Epos 
70) Cic. Acad. IV. 5. 23) Dion. de comp. p. 28. ed. Sylb. '°) 

Poet. 1. ?*) Poet. cap. IX. ’*) De aud. poet. pag. 27. 38 ed. 

Steph. °®) Cic. de Orat. 1.16, 
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ber Hellenen, verfchieben und Doch dasſelbe, erfcheint, iſt die zulegt 
bargeftellte Gattung nicht die unmürdigfte. Die Angemefjenheit der 
epifchen Dichtart für die Ichrende Poeſie und die Verwandtfchaft 
beider wird noch einleuchtender durch die Betrachtung, daß nur 
im Epos ein Syſtem bargeftellter Wiſſenſchaft möglich fei, und 
daß einige Theile und Arten bes Epos erft im philofophifchen Ge- 
dicht ihre ganze Beſtimmung zu erreichen, ihren vollen Sinn zu 
erhalten fcheinen. So gelangt Die Epifode erft bier zu einem ſelbſt⸗ 
ftändigen Dafein, da im homeriſchen Epos eigentlich alles oder 
nichts Epifode ifl, und der kürzere einleitende Hymnos, welcher in 
der beften beroifchen Poeſie weniger bedeutend oder doch einzeln 
zu fein pflegt, kann bier durch eine große Behandlung zu dem 
wichtigften und glänzenbften Theile ber Schönheit des Ganzen wer⸗ 
den; ber Eingang bes Lucretius ift eines folchen Tempels der Na- 
tur und der Mufen wohl würdig. 
Der Geiſt und die Eigenthümlichkeit Diefer älteften Kunftart 
ber Poeſie, des ehrmwürdigen Epos, iſt fo unerfchöpflich reich und 
nimmt fo mannichfache Geftalten an auf den verfchiebenen Stufen 
ihrer Dichterifchen Bildung, und nad) ber verfchiedenen Richtung 
der künſtleriſchen Abſicht, daß jebe Unterfuchung über dieſen Ge: 
genftand 'mit bem Gefühle endigen muß: 
Wenn das Haupt nicht erreichen ſich läßt an Gdttergebilden, 
Wird der geweihte Kranz ihnen zu Füßen gelegt. 


II. 


Bruchftücke 


jur | 
Geſchichte der lyriſchen Dichtkunſt. 
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1. 
Sonifher Styl der Iyrifhen Kunft. 
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Harmonie tft nicht bloß die Außere Blüthe der heilenifchen Bil 
dung, fondern ihre innerfte Natur. Die fehönen Glieder des gro: 
fen Gewaͤchſes find entfchieden gefondert; aber als verwandte Theile 
Eines vollendeten Banzen ftehen fte in der innigften Berührung, 
fie atmen und wachfen mit einander, und find befeelt von einem 
gemeinfchaftlichen Lebenshauch. Jede Schwingung ift überall fühl: 
bar, und jede Regung, jede Veränderung, jede Umgeſtaltung ift, 
mehr ober weniger, allgemein. Natürlich mußte daher jene große 
politifche Veränderung, durch welche an Die Stelle der nach väter: 
lichem Herfommen berrfchenden Fürſten eine genauere Gefeßgebung 
trat, bie Gewohnheit der Erbfolge den Wahlen der verfammelten 
Bürger wich, das Königthum aus den bellenifchen Staaten plög- 
lich verfchwand, und mit bemerfenswerther Uebereinftimmung Die 
republikanifche Freiheit faft überall zur gleichen Epoche aufblühte, 
eine ähnliche, eben jo wichtige Ummwälzung in der Kunft zur Be: 
gleiterin Haben. Schon die äußern Folgen dieſer Veränderung 
für die Poefle waren unüberfehlich, und ihr Wirkungsfreis wurde 
durchaus neu, ba Freiheit und Liebe, Ruhm und Gefelligkeit fie 
mehr in die fchönere Gegenwart lockte und verwebte, wo Die Leis 
denfchaft nun erhabner glühte, die Eigenthümlichkeit fich felbftftän- 
diger beftimmte, und die Freude gebilbeter fpielte; da Die Weifen 
und Mächtigen unter ben Blüthen ber Kunft in ebler Muße lebten, 
dba Poeſie die Geſetze überlieferte, Die Feſte verherrlichte und bie 
Seele der öffentlichen Erziehung war. Mit der äußern Lage ver: 
wandelte fich ſelbſt das Innere der Poeſie, in welcher nun auch 


186 


4 
wie im Leben, Eigenthümlichkeit und Leidenfchaft herrichend wur- 
den, wie ber Geift der Gefeglichkeit und der Geſelligkeit. Die Zeit 
ber jugendlichen Begeifterung war für die heflenifche Poeſie gekom⸗ 
men; es brauchte nur einen warmen Sonnenblid, um Die fchwel: 
Iende Knospe zur vollen Blume zu entfalten, und es war nicht 
die Wirkung bes Zufalls, fondern eine natürliche und nothwen⸗ 
dige Stufe ihrer Innern Entwiclung, nachdem fe, während ihrer 
Kindheit, Die frifche Kraft ganz nach außen gerichtet, fich im 
Dargeftellten Stoff gleichfam verloren Hatte, nun auch in fich felbft 
zurüdzufehren, fich felbft zu befchränfen und Tiebevoll zu betradh- 
ten, und bie barftellende Natur felbft zum Gegenftande ber Dar: 
ſtellung zu machen. Wie die Entftehung der bellenifchen Republi- 
fen, fo war auch der Urfprung der Iyrifchen Kunft eine Revolution, 
aber eine lange im Stillen vorbereitete und ohne gewaltfamen Kampf 
vollendete; beide find mit allen fie begleitenden Erfcheinungen jo 
innig in einander vermwebt, dad man im Einzelnen oft zweifeln 
kann, was Urfache und was Folge fei. Dieß darf um fo weniger 
befremden, da beide Doch nur zwei verfihiedene Seiten und Aeuße⸗ 
rungen einer und berfelben großen Umgeftaltung waren, deren eigent- 
liche Natur darin befland, daß die hellenifche Bildung, welche zuvor 
mehr einer allgemeinen und einfachen Maſſe glich, nun anfing, 
ſich aufs fchärffte zu trennen, alle Gränzen gefeglich zu beftim- 
men, und die Eigenthümlichkeit durch Selbftbefchränfung zu be: 
flätigen und zu verdoppeln. Diefes Streben erſcheint überall als 
ber Geiſt und das Geſetz eines Zeitalters, von deſſen Werken und 
von befien Geſchichte der Nachwelt nicht viel mehr geblieben ift, 
als Bruchflüde von Bruchftüden, verlorne Winke zu fernen Spu- 
ren, und abgebrochene Worte aus Dunkeln Raͤthſeln. Wie fich Die 
innern und aͤußern Verbältniffe der Staaten orbneten, entwidelte 
ſich auch Die Geſetzgebung des Rhythmus nach allen feinen ent- 
gegengefeßten und beigeorbneten Richtungen und Weifen; und wie 
fich Die Völker vereinigten und fonderten, fo theilte fih nun auch 
Die Poeſie in ſcharf begränzte und gefeglich beftimmte Arten, Die 
nicht mehr in einander verfchmelzen und überfliegen. Aber e8 war ' 
nur, damit das Gleichartige fich deſto feſter vereinigen fönnte, daß 
848 Ungleichartige ſich fo fehr ala möglich zu ternnen Yeekte, und 
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die Gattungen der Bildung, deren Arten und Theile fich immer 
von neuem zu fpalten fuchten, ftanden felbft in ber innigften Ge: 
meinfchaft. Die Kunft und das Leben griffen überall in einander 
ein, Poefle und Muſik waren unzertrennliche Gefährten, und Har⸗ 
monie, bie allgemeine Eigenfchaft der gefammten hellenifchen Bil- 
dung, offenbart fich hier fichtbarer, iſt vorzugsweiſe das Eigenthum 
biefes Zeitalters, in welchem die Muflt und Gymnaftik blühte, 
Sreundfchaft und Liebe fich in den größeften Handlungen auf das 
wunberbarfte äußerten, wie das Auszeichnende bes in Diefem 
Zeitalter berrfchenden dortfchen Stammes, welcher jene Harmonie 
unb die beilenifche Eigenthümlichkeit überhaupt bis zur Seltfam- 
feit trieb. 

In Vergleichung mit der heroifchen und mythiſchen Befchaf- 
fenheit bes alten Epos Fönnte man die lyriſche Kunft der Hellenen, 
welche mit Kallinos und Archilochos zur Zeit begann, da bie 
epifche Kunft lange vollkommen ausgebildet, ja ſchon wieder in Miß⸗ 
bildung verfunfen war, und im Pindaros, bei weiten bem Erſten 
aller Lyriker nach dem Urthetle der Alten, ben Gipfel ihrer Vollen⸗ 
dung erreichte, als die Tragödie noch auf der früheften Stufe 
ihrer Entwidlung fland, eine republifanifche und muſikaliſche Poeſie 
nennen, deren Stoff fo neu und verfchieden von der vorbergehen- 
den epifchen war, als ihr Zweck und ihre Geſtalt. Selten nur 
mifchte fchon Archilochos alte Sagen, welche des Epos erfter Quell 
waren, und fein einziger Inhalt blieben, wie zur Würze in feine 
Gedichte. | | 

Die alte jonifche Elegie athmet die tapfre Begeifterung ber 
Triegerifchen Bürgertugend, 

Und mit Gefängen fpornte Tyrtaeus männliche Seelen 
An zu bes Mavors Kampf. 
In ernften Rhythmen wurden die Geſetze freier Staaten gefungen, 
überliefert und erhalten. Eine Sitte, bie fo allgemein war, daß 
Ariftoteles die Urfache, warum eine Gattung der gottesdienftlichen 
Feftgefänge der Hellenen Nomoi genannt wurde, darin zu finden 
glaubt 7%). So war e8 wohl mit ben fpartanifchen Satzungen, da 


9) Probl. XIX. 28, - 
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ber Fretifche Thaletas, ein Geſetzgeber und melifcher Dichter, wel: 
chem viele Gebräuche. und vaterländifche Gedichte in den männlich: 
ften Rhythmen beigelegt wurben ’”), als Lehrer und Gehülfe des 
Lykurgos genannt wird. So auch die Altern jonifchen Geſetze, da 
noch Solon die feinigen zuerft rhythmiſch abfafjen wollte. Die von 
Geſetzgebern geftifteten oder ausgebildeten und durch dffentliche 
Richter geordneten Bürgerfefte, welche das Volk inniger verban: 
den, waren Veranlaffung, Inhalt und Kampfplag chorifcher Lieber. 
Nicht bloß mit dem Schwerte, auch mit Gefängen führte Alkaeos 
den Bürgerkrieg, die Tyrannen, wie er fle nannte, verfolgend, und 
in diefen Theile feines Werks, wie Quinctilianus ?*) meint, 
würdig, mit einem goldenen Plectrum befchenkt zu werden; Doch 
felöft nicht rein von Neuerungen Diefer Urt "%), das Haupt der 
Verbannten gegen den großen Pittafos, deſſen Gefeßgebung neben 
der des Solon genannt werden durfte 0). Steſichoros fuchte feine 
Mitbürger gegen den Tyrannen Phalaris zu reizen 1). „Ich, der 
einzelne, fürs Gemeinfame berufen,“ fagt Pindaros **), und 
Drängt in Diefe wenigen Worte den ganzen Geift feiner öffentlichen 
Gefänge, welche fich überall auf den Ruhm und das Heil der 
Staaten beziehen, die Edeln und Großen auf eine edle und große 
Art verherrlichen, und fle oft leife mit Würde zum Beſſern Ienfen. 
Man dürfte die Poefle des Pindaros in dieſer Rückſicht eine 
ariftofratifche nennen; auch Tiebte er die Ruhe fo fehr, daß er 
Die Thebaner in ihrem Entſchluſſe, am medifchen Kriege Teinen 
Antbeil zu nehmen, beftätigte *2). Faſt jede große Begebenheit 
feiner Zeit gab dem Simonides Stoff zu einem Gedicht. Die poli- 
tifche Denkart in den Bruchftüden des Bakchylides fcheint der pin- 
dariſchen zu ähneln, und feine Verbannung ift ein Beweis- feiner 
bürgerlichen Thaͤtigkeit. Selbft die gnomifche Elegie ift ungleich 
politifcher und gefellfchaftlicher in ihren Beziehungen und Lehren 
als das gnomifche Epos des Heſtodos. Der Dithyrambos vollends 


2 Strab. libr. X. pag. 737. B. 738. C. °') X. I. ’°) Strab. 
XIV. p. 917. C. cfr.p.895. °°) Dion. Halic. Aut. Rom. lib. Il. 

p. 298. ed. Heiske. °') Arist. Rhet. II. 20. °?) Olymp. XIII. 
69. 2) Polyb. IV, 31, 
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konnte als Urbild volltommener Freiheit nur für ein demofrati- 
ſches Volk feinen vollen Sinn Haben. . 

Auch genoffen Die Dichter öffentliche Ehre, und lyriſche Poefle 
und Mufl war ein Gegenftand ftrenger Geſetze bei den Spartanern, 
Argeiern **), Mantineern und Pellenern *°). Tyrtaeos, Terpander 
und Alfman waren zu Sparta Gaftfreunde des gemeinen We⸗ 
ſens; und die Sagen, daß einige derfelben auf ben Rath der Böt- 
ter berbeigebolt, daß bürgerliche Uneinigfeit durch ſie vernichtet 
und befänftigt fei, beweifen wenigftend für das nahe Verhältnig 
des Staats und der Muſik und Iyrifchen Poefte, wie die Verban- 
nung der Gedichte des Archilochos und die fpätere Einſchraͤnkung 
bes Timotheos. Nicht bloß in Republiken, auch bei Fürften und 
groß gefinnten Tyrannen waren Die Sänger diefer Zeit und dieſer 
Art hoch geehrte Baftfreunde. Arion fand Schug beim Periander, ° 
Ibykos und Anakreon lebten beim Polykrates, von defien Erwähnung 
die Gedichte des legten voll waren **), Simonides war der Günftling 
‚vieler Großen und Herrfcher, und der ſikeliſche Hieron -Iebte in der 
Blüthe der Muſik *”), unter den Spielen feiner geliebten Kunftfreunde. 
Es waren Männer von Anfehen, nicht fo genügfam und mit leichten 
Borzügen befriedigt, wie Die homerifchen Sänger, ober der Haus: 
väterliche ländliche Heftodos. Wenn fie fingen unb loben follten, 
mußte mit gewaltigem Lohn das Gold in den Händen erfcheinen ); 
die Zeit, da die Mufe noch nicht geminnjüchtig arbeitete, da Die 
fügen Gefänge noch nicht verkauft wurden, ift den Pindaros *") 
ſchon eine längft verfchwundene alte Zeit; Simonides **) wußte 
das Verhältniß der Föftlichften Waare mit dem Preife zu meſſen, 
und ihm ähneln, bedeutet beim Ariftophanes ») Tprüchmwörtlich 
jo viel, als in Eünftlerifche Habſucht verfallen. 

Es find ‚bedeutende Sagen, daß dem Heſtodos der Zutritt 
zu dem pythiſchen Wettfpiele verfagt fei, weil er den Gefang nicht 
mit der Kithara zu begleiten wußte”) ; und daß Terpander Die 





24) Plut. de mus. p. 2097. ed.Steph. *) p. 2093. ibid. *°*) Strab. 
ib. XIV. p. 845. C. ®”) Pind. Olymp. I. 32. seq. *’°) ayavopı 
PIoIG Xpuoos &v Xspoiv Yaveis. *%) Pind. Isthm. IX. nik. ) 
Arist. Rhet. III. 2. °') Eıo. 697, *?) Pausan. X. 7. 
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Melodie zu den homerifchen Mhapfodien gejeht Habe, So ſchwer 
es auch fein mag, die eigentliche Befchaffenheit der mit dem Ent: 
fiehen der Inrifchen Kunſt gleichzeitigen und verfnüpften großen 
Veränderung in dem Verhaͤltniſſe der Muſik und der Poefie genau 
zu beftimmen ; fo ift doch Elar, daß erſt jet Die Muſik eigentlich 
Kunft ward, und durch ihren Mitausdrud den der begleiteten 
Poefte verftärkte, da das Spiel auf der Kithara für den epifchen 
Sänger der Altern, beſonders Der homerifchen Zeit vielleicht nur 
zur Vorbereitung und zur Ausfüllung ber Zwifchenräume und 
Lücken der fingenden Rede dienen mochte. Selbft der Gottesbienit 
und die Schlachten im Homeros find ohne Muſik. Nicht jo im 
lyriſchen Zeitalter, von dem es zuerſt gilt, was Cicero jagt: „Vor 
Alters wären diefelben Muſiker und Poeten geweien," und Simo- 
nides, Pindaros und andre der Art werden beim Philodemos *®) 
unter die Muſiker im engften, Die beiden Schwefterfünfte fcharf 
trennenden Sinne des Worts gezählt. Muſik begleitete Die gym⸗ 
naftifchen Befte, und der Aulos war, nach Pindaros Ausdrud, 
der Verfündiger und der Gefelle der fpielenden Kämpfe, die der 
geheiligte Stoff und ernſte Zwed der würdigften Iyrifchen Kunſt⸗ 
werke waren. Die Mitwirkung der Muſik war bedeutend, ihr An- 
theil an dem gemeinfchaftlichen Ganzen fehr groß. „Auch wohl 
ein Gedicht des Kreros, obgleich es fehr Fünftlich fei, erfcheine wür- 
Diger mit mufifalifcher Begleitung, und die zu Epheſos und von 
den Chören in Lakedaemon gefungenen Hymnen würden, wenn 
man ihnen Diefe nähme, durchaus keine ähnliche Wirkung mehr 
bervorbringen koͤnnen“ *9). Doch läßt fich freilich von dieſen Eunft- 
Iofen Gefängen: des Alterthums nicht auf Die Igrifche Kunft der 
Hellenen fchließen, Deren Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit von 
der untergeordneten Muſik alle noch vorhandenen Denkmahle, 
Die ganzen Werke fowohl als die Bruchftüde und Trümmer, 
laut und Elar beweifen. Wenn Plato ed, oft nicht ohne Spott 
als befannt vorausfegt, wie unvortbeilhaft vom Rhythmus ent: 
Eleidete und in Profa aufgelöftte Gedichte erfihienen; fo iſt 
dieß eben da, wo er die ungünftigfte Seite ind Licht feen will, 


»#) p. 117, cfr. p. 111. 9%) Philod. p. 48. At. 
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und dann ging ja durch diefe Behandlung mit der mufifalifchen 
Begleitung»auch Die feinere Nebenausbildbung im Ausdrud und 
in der Wortfielung verloren. Die wenigen veritändlichen Winke, 
welche jich über Die älteſte Ausbildung der Tonkunft finden, mas - 
hen es glaublich, daß fie auch im Ganzen dem Gange und ben 
Umgeftaltungen ber Poeſie folgte. Es waren alte Poeten, welche 
die Sage als Stifter der zweiten Verfaſſung oder Grundordnung 
der Muſik, und deſſen, was Dazu gehört, in Sparta nennt *°), 
Mit und durch die Iyrifche Kunft der Hellenen endlich entftand 
und Hildete fich eine jo vollftändige Mannichfaltigkeit von Rhyth⸗ 
men, daß der Dramatifchen Kunft nichts übrig blieb, als die 
verfchiedenen Arten zu einem geglieberten Ganzen zu verbinden, 
und in den Geſetzen und ber Beichaffenheit des Einzelnen went: 
ges zu Ändern. Schon darum verdient die jambifche, elegiſche, 
melifche, chorifche und bithyrambifche Poeſie der Hellenen den 
Nahmen der muftfalifchen, und ſchon dieſes äußere Merkmahl 
würde erlauben, fie unter dem Nahmen der Inrifchen Kunft zu: 
fammenzufaffen und als eime Gattung zu betrachten, wenn auch 
nicht wefentlichere innere Aehnlichkeiten und gemeinfame Eigenfchaf: 
ten und Berfchiedenheiten dazu berechtigten. Wenn das Eigenthüm- 
liche der Muſik darin befteht, die tiefiten Gefühle auszuhauchen, 
einer fchönen Seele eine fihöne Stimme zu geben, und um alle 
Reidenichaften zu fpielen; fo ift die Igrifche Poeſie der Hellenen 
nicht bloß in ihren äußern Berhältnifien muflfalifch, fondern in 
ihrer innern Natur felbft; fo iſt fle nicht bloß befreundet mit ber 
Muſik, fondern felbft nichts ander8 als eine poetifche Mufik: 
Wem treten bei Diefer Betrachtung nicht die Wuth des Xr- 
chilos, die Zärtlichkeit des Mimnermos, die Gluth der Sappho 
und des Lieberafenden Ibykos vor das Auge des Geifles ? 
Nicht das Alterthum, die Helden und deren Thaten waren 
Stoff ihres Gefanges, fondern die Schönheit der ZJünglinge, 
bie Blüthe des Genußes, der Gipfel der Sehnfucht und je 
bes lebendigſte Gefühl des Augenblicks: denn fie bezeichne⸗ 
ten nicht das Unfterbliche mit fterblichen Worten , fondern das 





*) Plut. de mus. p. 2077. fin. ed, Steph. 
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Vergängliche verewigten fie burch einen Ausdruck, ber überall 
und immer ebel und reizenb erfcheinen muß. Nicht bloß Die Ge: 
dichte de8 Anakreon waren voll von dem Saar des Smerdis, den 
Augen des Kleobulos und der Blüthe des Bathyllos. Auch folche 
horifche Dichter, welche wie Steſichoros, nach dem Ausdrucke des 
Quinctilianus, bie Laften bes epifchen Gefanges mit der Lyra 
trugen, und das Melos durch heroifchen Stoff reicher und wür- 
Diger machten, bejangen Die Liebe wie Alkman; und Pindaros 
ſelbſt, an Vollendung ein borifcher Sophofles, an Würde ein 
Pythagoras der Poefte, laͤchelt, wie der freundliche Chiron über 
ben Tiebenden Apollo, mit milder Hoheit, wenn er die Breuben 
der Gefelligkeit betrachtet, den Genuß der Liebe barftellt, ober 
Die weichen Gaben der Aphrodite preifet. 

Wie ganz verfchieden ift dieſes Beziehungsvolle, dieſes Ge: 
genwärtige und Wirkliche, diefe Leidenfchaftlichkeit und Innerlich- . 
keit der lyriſchen Poeſie der Hellenen von der beziehungslofen und 
ruhigen Aeußerlichkeit des alten Epos , beſonders bes homerifchen ! 
Man möchte beide Gattungen durch alle Merkmahle entgegengefeßt 
finden ; und wenn e8 bie Alten im Epos für das Höchſte Hielten, 
daß man den Dichter gar nicht gemahr werde, fo ift es im hel⸗ 
Ienifchen Melos ohne Zweifel der Gipfel der Ausbildung und ber 
Gipfel der Schönheit, wenn der gefellige Geift des Dichters fich 
felbft anfchaut , und er fich im Spiegel feines Innern mit frohem 
Erflaunen und edler Freude zu betrachten fcheint. 

Aber nicht bloß in dem, was in allen Stufen und Arten 
der Bildung bleibend und allgemein ift, weicht bie epifche und bie 
lyriſche Gattung der hellenifchen Poefte fo fehr von einander ab, 
fondern auch in ber Weiſe, wie fich beide in Unterarten theilen. 
Die epifche Gattung neigt fich bald zu dieſer, bald zu jener Ge 
ftalt; aber ihre Arten, wenn man es fo nennen darf, find nicht 
fo ſcharf getrennt, wie Die Arten der lyriſchen Kunft, welche 
ſich ſchon durch die äußeren Merkmahle bes Rhythmus und der bes 
ſtimmten Geftaltung ‚unterfcheiden, die Verſchiedenartigkeit bes 
Stoffs, der Sprache und ber äußern Beziehung und BVeranlaffung 
nicht zu erwähnen. Bel der Eintheilung ber Tyrifchen Gattung 
mag man aber nun, wie die Alten, auf die rhythmiſche Form 
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ſehen, welche die. Dichter zwar nicht eben mit wiſſenſchaftli⸗ 
her Berechnung, aber boch mit Sinn und Urtheil, der Natur 
des Ganzen gemäß wählten, oder auf bie verfchiebenen Stufen 
dee Eünftlerifchen Ausbildung, oder auf ben nationalen Charakter 
der Gedichte fehen ; fo ift der Erfolg ganz bderfelbe, und alle biefe 
Eintheilungen fallen in Ein! zufammen. Denn bei einem jeden 
der vier großen Volksſtämme, welche in ber ſchönſten Zeit der 
belenifchen Bildung zu einer gemeinfamen, bleibenden, felöfts 
fändigen und gebildeten Eigenthümlichfeit gelangten, blühte und 
seifte eine der ftufenmweife auf einander folgenden Hauptgattun⸗ 
gen der Iyrifchen Kunft; bei den Soniern Die rhythmiſche, bei den 
Aeoliern die melifche, bei den Doriern die chorifche, bei den Athes 
nern die dithyrambiſche; und die Natur der Dichtart entfpricht der 
Eigenbeit des Volks‘, bei dem fie einheimifch war, eben fo fehr 
wie dem Zuftande der Iprifchen Kunft überhaupt, und dem Maaße 
von Bildung, welches die Gattung hatte, da die Art. ihre Voll: 
endung erreichte. Wenn es die Denkmahle felbft, und alles, was 
noch übrig ift vom Igrifchen Alterthum, nicht verkündigten, wie 
jehr auch die Poeſie dieſes Zeitalter in Geftalt, Bewegung und 
Farbe dem Charakter der Nationen entſprach, welcher jich eben fo 
in der Baukunſt, Bildnerei und Mahlerei unterfchied ; fo würde 
es boch fchon Die Vermuthung über allen Zweifel heben Fönnen, 
daß es in einer Gattung der Kunſt, die fo ganz geeignet ift, bie 
Zuftände und die Eigenthümlichkeit bes Einzelnen wie einer ges 
meinfamen Maſſe auszudrücken, einen jonifchen, aeolifchen, borifchen 
und attifchen Styl werbe gegeben haben, wie es einen folchen in der 
Muſik, in der gebildeten Sprache der Dichter, in Sagen, Lebensart 
Gebraͤuchen, Sitten, Verfaffung,, Gefeßgebung, Erziehung gab, 
bis auf den Götterdienft und die Kleidung, ja zum Theil in 
ber Profa und ſelbſt in der Philofophie. Ganz beftimmt nur 
vier verfchiedene Style ber lyriſchen Kunft fegen, wie vier 
verfchiedene nationale Arten der fittlichen und gefellfchaftlichen 
Bildung ber Hellenen, beißt ben Zeugniſſen und Winken der Al⸗ 
ten folgen; und es iſt um fo weniger zu beforgen, daß man fich 
dadurch befchränfen und die Anjicht der unerikhöpfihen Wie Ver 
bildenden Natur in merkwürdigen Eigenthümliägteiten werrongt 
Gr, Schlegel4 Werte. III. 1% 
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werbe, da Diefe eben im der lyriſchen Poeſte ohnehin fo ſichtbar 
iR, daß man fle nie verlieren kann, und fo leicht zu bemerken, bag 
"wan nicht lange dabei verweilen darf. Auch wird durch jene An- 
nahme keineswegs etwa 'geläugnet, daß bie lokrifchen Lieber zum 
Beifpiel, welche Klearchos **) ganz fo fchön wie die fapphifchen 
und anafreontifchen Gedichte fand, ſehr national fein mochten ; 
denn gewiß Hatten auch biefe Föftlichen Blüthen der natürlichen 
Boefte die Farbe des mütterlichen Bodens. Uber, wie nicht jedes 
feidenfchaftliche oder geiellfchaftliche Gelegenheitsgedicht ohne be: 
ſtimmte, gefegliche und allgemeine Eigenthümlichkeit und ohne 
die innigfte Uebereinftimmung und Aehnlichkeit aller gleichmäßig 
geftalteten Theile mit der Natur des Ganzen bis auf bie einzel 
nen Bilder, Beifpiele und Gedanken, ein Iprifches Kunftwerk ge: 
nannt werben darf; fo bat auch nicht jede Nation einen Styl 
ober Fünftlerifchen Charakter im firengeren, höheren Sinne bes 
Worts. Dazu gelangt ein Volk nur durch eine geriffe glückliche 
Vebereinftimmung der ftttlichen und geiftigen Anlage und äußern 
Umgebung, und durch Gleichartigkeit ber urfprünglichen Beſtand⸗ 
theile beim Anfange der eigentlichen Bildung, wenn das gemeine 
Weſen zur Selbftftändigkeit fähig geworden ift; durch unbefchränfte 
Freiheit im Entwideln und Beftimmen feiner ſelbſt, und durch 
heftigen Kampf mit einem Volke von entgegengefegter Art; Durch 
Geſellſchaftlichkeit und Gemeinfamkeit alles Einzelnen, durch Ver: 
bündung und Verbrüberung ber freien Staaten, durch Grundſaͤtze 
endlich, welche bie zufällige Eigenthümlichkeit zum nothwenbigen 
Geſetze frei erheben, fie durch öffentliche Erziehung auf Lünftige 
Geſchlechter fortzupflanzen und zu verewigen, oder auch über verwandte 
ober nachbarliche Völferfchaften zu verbreiten fuchen ; durch Streben 
nach Allgemeinheit und Bollfländigfeit der Ausbildung mit weltbür 
gerlichem Sinn, und ohne eine umbildende Annahme des Fremden zu 
verfchmähen. Jeurfprünglich entfchiebener, je ausgearbeiteter und ges 
bildeter Die Natur eines Volks ift, defto Teichter und ficherer Taffen 
fich Die außerſten Umriſſe an Dem Elaren und beftimmten Bilde feiner Ei: 
genthümlichkeit feftfegen und. angeben. Doch bleibt auch in bemall- 
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gemeinften Charakter etwas Unaufloͤsliches, was fich burch Fels 
nen Begriff erfchöpfen läßt, und was jener bei rohen Völkern fo 
häufigen,erblichen Sonderbarfeit gleicht oder ähnelt, welche aus 
reinem Zufall entflanden zu fein, und nur aus Eigenjinn fortzu⸗ 
dauern fcheint. Bei urfprünglichen und felbftfländigen aber gebil⸗ 
beten Nationen ift Diefes fchlechtbin Eigenthümliche mit dem All⸗ 
gemeinen überall innigſt verwebt und verfchmolzen. Den Sinn 
dafür muß man mitbringen; und wenn Ennius fchon drei Seelen 
zu baben glaubte, weil er helleniſch, roͤmiſch und ofkifch reden 
fonnte, fo wird der Alterthumsforſcher der Poeſie noch weit mehr 
eine gewiſſe Mehrheit geiftiger Sinne und Seelen in ſich vereini: 
gen, und für die verfchledenften Richtungen der menfchlichen Na⸗ 
tur und Kunft gleich empfänglich fein müflen. Mit Hülfe dieſes 
Gefühls, wenn es durch flete Uebung gefchärft wird, kann die 
Unterfuhung vielleicht dad Gewebe von Sagen, Meinungen unb 
Andeutungen entwirren, fich bis zum Wahrfcheinlichen und ends 
lich bis zur Einficht erbeben. Der Uneingeweibte ahnet wenig von 
allen dem, was einer, der zum Beifpiel des jonifchen Style nicht 
mehr ganz unfundig ift, bei den Kunfturtheilen der alten Kritis 
fer von der fügen, klaren und reinen Schreibart des Kteſias ober 
Hekataeos, des Demokritos ober anderer. jonifcher Philofophen, 
bei einigen Stellen und Nachrichten vom Herakleitos, bei den 
Sagen vom Archilochos, bei einigen Worten vom erſten Styl 
der jonifchen Muſik und Baukunſt, oder gar bei Betrachtung ber 
älteften Denkmahle der elegifchen‘ Kunft und der früheren Geſchichte 
Athens wahrnimmt und orbnend benkt. Vielleicht kann die Kunft, 
weldye das Leben der Menichheit aufzeichnet und nachbildet, in 
ben feinern Theilen ihrer geiftigen Gemählbe auch das Eigenthüm⸗ 
lichfte und Zartefte eines nationalen Charakters, dem fie bis in 
bas Dunkel feiner Erzeugung und bis inalle Zmeige feines Wacho⸗ 
thums nachgeforfcht hat, einigermaaßen ausdrüden und wieberge- 
ben. Bei dem allgemeinen Umriſſe unb vorläufigem Begriffe vom 
jonifchen,, aeoliſchen, borifchen und attifchen Styl und Charakter 
kommt es aber nur darauf an, ohne Unfprüche auf eine gefchicht- 
liche Vollftändigkeit und Darftellung, ben Standart ud Ge: 
ſichts unkt der ganzen Brage richtig zu beitiamen, den beinnern 
4,3? - 
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Antheil jeber diefer Nationen an der gefammten Bilbung ber 
Hellenen anzugeben, befonber& aber Vorurtheile und Srrthümer 
wegzuräumen. Unter biefen verbient ber Glaube oder bie Ein: 
bildung , daß alle Dorier vom Doros und alle Jonier vom Ion 
abftammten,, billig Die. erfte Stelle. Nach der Analogie zu ur: 
theilen, bürften dieſe und andre ähnliche etymologifche Sagen 
wohl nichts mehr fein, als Erfindungen genenlogifcher Dichter 
in der cykliſchen Periode ber epifchen Poeſie. Freilich fprechen 
fie auch fo für das Dafein defien, was fie erklären wollten, für 
Die verhältnigmäßig frühe Ubfonderung der Maſſen und Entſte⸗ 
hung der verfchiedenen Arten bes bellenifchen Charakters. Aller: 
dings legten bie alten Hellenen einen fehr großen Werth auf 
die Herkunft. Dieb äußert ſich auch in ihrem Hange, ſich für 
unbedingt urfprünglic zu halten. Der Glaube an die gemein- 
fhaftliche Abftammung Hat oft großen Einfluß bei ihnen ge- 
habt ; vorzüglich wenn Verwandtſchaft der Sitten und Gleich⸗ 
artigkeit der Verfaſſung, die Völker einander näherte, wenn 
Feinere benachbarte Staaten fih in gemeinfamen Verſammlun⸗ 
gen verbrüderten, ober wenn ein gemeinfchaftlicher Zweck und 
Sinn fie auch aus der Berne, im Gegenfag mit andern Bölfer: 
bündniſſen, die für Stämme gehalten wurden, an einander. Fet- 
tete. Iene Sagen konnten Leicht fehon früh Eingang und Anfehen 
finden, wie ber Umftand anzubeuten fcheint, daß die vier Al- 
tern Abteilungen oder Stämme bes attifchen Volks vor Klifl- 
henes nach ben vier Söhnen bed Ion benannt waren *”), wenn 
diefe nicht etwa Nahmen und Dafein ben Stämmen verbanfen, 
Das Wefen der verfchiebenen Hauptarten des bellenifchen Cha⸗ 
rakters in die Verfchiebenheit der Abftammung zu fegen, ift um 
fo unflatthafter, da nicht bloß die Gelehrten unter den Alten 
bei der Eintheilung in Hellenen und Barbaren mehr auf ben 
gegenwärtigen Zufland der Sitten als auf den Urfprung des 
Geſchlechts ſahen, und das Kigenthümliche der Hellenen, wie 
Ariftoteles *%) in der Mitte, die er überall liebt, oder wie 
beim Strabo *") in dem’ liebergewicht bes Geſetzlichen und Ge⸗ 


9 Herod, Terps. 66. ®*) Polit, VAL. 7. W) Ylhr. 1. On. 


197 - 





‚felligen, der Bernunft und ber Bildung fanden, fonbern auch) 
bie Achäer am Pontos, welche, obgleich ganz vom reinften 
helleniſchen Stamm, Doch . alle Barbaren an Wildheit übertra= 
fen *°°), allgemein nicht mit zu den Hellenen gezählt wurden. 
In dem’ ganzen Kleinaften,, jagt Plinius *) in diefem Sinne, be- 
haupte man, würden nur drei Völker mit Necht helleniſch ge⸗ 
nannt, Das dorifche, joniſche, neolifche; Die übrigen feien bar: 
barifch. Auch der Begriff der Mittheilung und Verbreitung bes 
nationalen Charakters ift den Alten ſehr geläufig ; unter den Be: 
wohnern des Peloponnefos , meint Herodotos *), fchienen die ein- 
zigen Kynurier Jonier zu fein, wären aber von den Argeiern, 
welche fie beherrfchten, unb durch bie Länge ber Zeit, doriſirt 
worden ; und Strabo °), nachdem er von der Mifchung des bo: 
riſchen und aevlifhen Stammes und den mannichfachen Mundar: 
ten im Peloponnefos geredet, jagt: alle ſchienen zu dorifiren, we: 
gen des Uebergewichts, das biejes Volk erhalten habe. Obgleich 
die aͤlteſten Athener Ionier waren, und ihre Mundart jonifch *) 
und Herodotos es gar zum Kennzeichen ber ächten Jonier macht, 
von Athen abzuftammen und die Apaturien zu feiern °); fo kam 
doch eine Zeit, wo ſie ſelbſt biefen Nahmen flohen, unb nicht 
mehr Jonier beißen wollten ). Dem Charakter nach können fie - 
e3 auch nicht feit Themiſtokles; und früher fchon äußert ſich man: 
ches, was mehr als jonifch if. Aber auch Die reine Abſtammung 
ber brei urfprünglichen Nationen ift eine grundlofe Vermuthung. 
Daß die Bewohner ber zwölf Städte, die ſich zum panionifchen 
Fefte nach. Samos verfammelten, mehr Jonier wären als die übri- 
gen, oder von edlerer Abkunft, fagt Herodotos ’), ſei eine große 
Thorbeit zu behaupten; „da Fein geringer Theil von ihnen Aban⸗ 
ter aus Euboea feien‘, die felbft mit dem Nahmen Jonias nichts 
zu fchaffen ‘haben; da Minyer aus Orchomenos unter fle gemifcht 
geweien, Kabmeier und Dryoper, Phokaͤer und Molofier, auch 
Pelasger aus Arkadia, Dorier aus Epidauros, und viele anbre 


tee) Dionys. Aut. rom. I, p. 838. ed. Reiske. ') Lib. VI, 2. °)Uran. 
278. .®) Lib. VII. pag. 513 C.—3514. D- *) Herod. WNM. ”\ Ola 
147. °) ibld. 148, ) Clio. 146, 
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Bolker; und da ſelbſt Die unter ihnen, welche vom Prytaneion 
ber Athener auszogen, und fich für Die Achteflen Sonier hielten, 
feine Frauen in die Kolonie mitnahmen, fondern kariſche Hatten, 
deren Eltern fle umgebracht.“ 

Wie unauslöfchlich aber der Charakter dauerte, wenn ſich 
einmahl ein folches Gemiſch von wandernden und einheimifchen 
Stämmen, ähnlichen aber nicht gleichen Urfprungs, zu einer 
Nation oder gar zu einem Syſtem von Mepublifen gebildet Hatte; 
wie wenig Die weiteſte Entfernung eine einmahl anerkannte und 
beftätigte Verwandtſchaft der Völker und der Staaten auflöfen 
konnte; davon gibt vorzüglich Die Gefeßgebung merkwürdige Bei⸗ 
fpiele. Aus der Mitte des Peloponnefos ward der Arkadier De: 
monar berufen, um Die DBerfaffung von Kyrene zu verändern und 
zu verbeſſern °). Das waren Dorier, könnte man denken, bie 
fih durch Anhänglichkeit an das Alte und Gemeinfame auszeich- 
nen; aber von ben Soniern finden fich eben fo auffallenbe Züge. 
Androdamad aud der chalkidifchen Pflanzſtadt Nhegion war Ge- 
feßgeber der Chalkider in Thrakien 9); bie Gefege , welche Cha⸗ 
rondas den chalkidiſchen Staaten in Italien verfaßte, zu fingen, 
war zu Athen eine gewöhnliche Unterhaltung bei Gaftmahlen ’9; 
vielleicht waren auch Die Geſetze des Solon wiederum bet den jonifchen 
Hellenen Italiens im Umlauf, und wurden bei Diefen von den Roͤ⸗ 
mern gefunden und benußt ; und noch Strabo '") nennt Die Ge⸗ 
feße Maffiliens, welches die fliehenden Phofäer flifteten, jonifche. 
Nach biefen TIhatfachen darf es vielleicht nicht übertrieben ſchei⸗ 
nen , wenn Ariftoteles 22) Die Vermifchung der Achaͤer von aeoli- 
ſchen und der Troizener vom dorifchen Stamme in Sybarid als 
ein gefährliches Beifpiel anführt, und darin Die erfte Urfache von 
dem Untergange Diefes Freiftants fucht. 

Zu welcher Nation ein Gedicht zu ordnen jet, in welchem 
Styl ein Künfller gedichtet babe, das muß: weniger nach ber 
Helmath und Abkunft des Dichters als nach dem Charakter bes 
Werks beurtheilt werben. Allerdings Eonnte ber Glaube bes Pin⸗ 





9) Herod, Melpom, 161. 9) Arist. Polit. II. 13. 2°) Atbon. xIV. 
p- 619. =") Lib, 1, p 371. B. 3°) Palit, V. &, 


199 


daros, daß er von Sparta abftamme **), feine Vorliebe für al- 
les Dorifche verdoppeln. Aber Alkman ſelbſt, der Stifter der 
borifchen Poefle, war nur ein eingebürgerter Fremdling. Der 
Nheginer Ibykos und ber cötfche Simonides dichteten im bori- 
ſchen Dialekt; und obgleich die Poeſie des erſten fern von dori⸗ 
fcher Ruhe und Würde geweſen fein mag, und ber legte ein Künft- 
ler von ſehr allgemeiner Ausbildung war, den man nicht auf ei⸗ 
nen Styl befehränfen darf, wenn man nicht den lebendigen Cha- 
rafter der verfchiedenen Bildungsarten in ein todtes Fachwerk ver- 
wandeln will, welches alles erfchöpfen und Feine Ausnahme dul⸗ 
den fol ; jo mußte doch, bei hellenifcher Harmonie bed Innern 
und Aeußern, die Wahl bes Dialekts, der oft auf ähnliche Wahl 
bes Rhythmus fchliegen laͤßt, und das finnlichfte und doch ziem⸗ 
lich fichere äußere Kennzeichen bleibt, auf das Ganze einen fehr 
großen Einfluß haben. Der jonifche, aeoliſche, bdorifche und at: . 
tifche Dialekt war aber keineswegs eine bloß örtliche Verſchieden⸗ 
heit der Sprache und Ausfprache, beren rohe Unbeſtimmtheit 
felbft Die Bezeichnung zu fliehen pflegt. Wie der Charafter ber 
vier gebildeten helleniſchen Nationen allen übrigen Handlungen 
und Werken berfelben fein Gepraͤge aufdrüdte, fo hatte eine jede 
derfelben auch ihren eigenthümlichen grammatifchen Styl, welcher 
befonder8 in der Bildung und Ausbildung ber Worte, weniger 
in den Worten ſelbſt und in der Stellung ber Worte abwich, und 
allerdings durch DVereblung der Mundart und Auswahl bes All⸗ 
gemeinften, des Eigenthümlichften und des Bebeutfamften aus der⸗ 
felben entftanden, oder vielmehr von den Dichtern und Autoren 
gemacht worden ift, felbft aber um fo weniger mit der Mundart 
verwechfelt werben darf, da Die Jonier zum Beifpiel zwar nur 
Einen Dialekt, aber in den zwölf Staaten allein vier verfchiebene 
Mundarten Hatten **). 

Wenn man alles das wegbenkt, was nur von einzelnen Bes 
rioden des jonifchen Charakters gilt, fo fcheinen Die Züge, welche 
die Alten als feine unterfcheidenden angeben, bloß die erften und 
einfachften Beftandtheile des helleniſchen Charakters überhaupt zu 


18) Pyth. V, 96. seg. ’*) Herod. Clio. 14%. 


fein ; regfame Empfaͤnglichkeit und kunſtſinnige Geſchicklichkeit ). 
Aber eben dieſes Uebergewicht der bloßen Elemente ohne weitere _ 
Steigerung ober höhere organifche Geſtaltung berfelben koͤnnte hin- 
reichen, eine fehr entſchiedene und beftimmte Eigenthümlichkeit zu 
bezeichnen, und es ift in ber That faft in allen Werken unb 
Handlungen der Ionier ſichtbar. Sich in Pflanzftäbte zu verbrei⸗ 
ten und Keime der politifchen Bildung audzuftreuen , war ber Gi: 
pfel ihrer Staatskunſt. Ihre: Kraft firebte nicht ſowohl fich zu⸗ 
fannmenzudrängen, als fich zu erweitern, bis zur Xeerheit und 
Oberflächlichkeit. Die Empfindungsmeife und lyriſche Poeſie ber 
Sonier treibt alles bis zu einem Aeußerſten, ohne es doch 
ſchoͤn zu vollenden ; fle ift rafcher al ausdauernd, und leidenſchaft⸗ 
lich ohne Tiefe. Außer der innern Gleichartigkeit ber Bildungs: 
beftandtheile fcheinen ihre Werke, in denen alles einzeln und 
durchfichtig ift, Keine andre Einheit zu Tennen, als Die der An: 
haͤufung. Selbſt die jonifche Philofophie, welche ben klugen Kunft- 
finn und die fließende Deränderlichkeit Diefes Nationalcharakters 
auf.die Natur zu übertragen liebte, fammelte nur einzelnes, ober 
trennte das gefammelte in feine natürlichen Beftandtheile. 





35) Dionys. de comp. pag. 39. 46. 66. ed. Sylb. 4. 
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Vorarbeiten zur Gefchichte der verfchiedenen Schus 
len und Epochen der Iyrifchen Dichtkunft bei den 
Ä Hellenen. 1795 *8). 





4. Zur Geſchichte und Charakteriſtik der jont- 
ſchen Säule. 


Durch die Rückkehr der Herakliden wurden mehrere helleniſche 
Völkerfchaften aus aeoliſchem, joniſchem und doriſchem Stamm 
vom feiten Lande verbrängt, flücdjteten übers Meer, ließen fich auf 
den Infeln und an ber Küfte von Kleinaflen nieder, wo fie brei 
Koloniengruppen oder Stammovereine und Staatenbünde nad jenen 
dreifachen hellenifchen Voͤlkernahmen ftifteten. Die Jonier, welche 
früher im Peloponnes an dem nörblichen Uferlande, Aegialus 
wohnten, zogen nach der Rückkehr der Herakliden, aus ihrem alten 
MWohnftg durch Die Achäer verbrängt, von dort nad) Attifa, und 
bald unter den Söhnen des Kodrus weiter nach Aflen, wo fie ſich 
an der Küfte und auf den Injeln anftebelten, unter dem fchönften 
Simmel, in einem Lande, das an mannichfaltigen Erzeugnifien reich, 
zum Handel wie zur Schifffahrt ungemein günftig gelegen war. 
Das attifche Volk, welches ſelbſt vor Alters pelasgifh war, und 
erft fpäter zur Hellentfchen Sitte und Sprache überging '%), wurbe 





*) Indem bier zur Ergänzung des unvollendet gebliebenen Werkt, aus ben 
damahle für die Fortfegung besfelben entworfenen Vorarbeiten, das 
Vorzüglichfte und Weſentlichſte mitgeteilt wird, if bie und ba and 
manches Neue gegenwärtig angefügt worden, was ber Lefer leicht beurer- 
Ten und unterfiheiben wird, 2%) Herod. Clio, cap. &3. Uran. cap. AA. 
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als das eigentliche Stammlanb der Jonier betrachtet, welche eben« 
falls früher jenen Nahmen trugen *"),. wie auch bie Infelbewohner 
von Urfprung ein pelaögifcher Stamm waren, und erft fpäter den 
- jonifchen Nahmen erhielten ). 

Die jonifchen Städte an der aftatifchen Küfte und auf ben 
Infeln waren nicht ohne einigen Zufammenhang, wie ihre gemein: 
fchaftliche Zufammenkünfte im Panjonium andeuten; e8 war ein 
Staatenbund, wie etwa ber Berein ber Amphiktyonen oder aud) 
der. Zateinerbund. In Denkart und Gebräuchen, in Sage, Sitten 
und Sprache hatten fie viel Gemeinfchaftliches, welche Eigenthünlich: 
feit des Charakters fich aus ihrer ganzen Lage erklärt. Als Be: 
flegte und Flüchtlinge waren fie nicht ſtolz und übermüthig, 
fondern fuchten Schub und Freundſchaft im Verkehr mit fremden 
und mächtigeren Völkern. Sie mußten thätig und gewandt fein, 
um fich felbft zu Helfen und erft ein Dafein zu gründen. Die 
Kräfte, welche das Bedürfniß zuerft in ihnen entwickelte, wucher⸗ 
ten dann unter einem üppigen Himmel zum Ueberfluß ; ſte waren 
nicht ohne Künfte und Bildung hingekommen an die Küfte von 
Alten, wo bie Bildung mancher Völker ſchon in Weichlichkeit aus: 
geartet war. In Diefer glücklichen Mifchung von begünftigter Tage 
und zwingenden Bebürfnig, betriebjam von Natur und mit erfin- 
Derifchem Geifte begabt, blühte bald Gewerbe, Handel und Kunſt⸗ 
fleiß bei ihnen, eine rege Thätigkeit aller Art. Sie waren vorzüg- 
Tich geneigt und fähig, die Ideen und Sitten fremder Völker an- 
zunehmen; und während fie bem pelasgifchen Urfprung näher ge: 
blieben waren, unterfchieden ſie fich durch Diefe Sinneigung zur 
aflatifchen Sitte vorzüglich von dem aeolifchen und dorifchen Stamm 
in denen ber heflenifche Geift ſich am reinften und ftrenger abge: 
fondert darftellt und entwickelt Hat. Eine vielfeitige rege Empfäng: 
Tichkeit und Eünftlerifcher Sinn ; die raftlofe Beweglichkeit und 
Thätigkeit im Leben, eine reizende Fülle im Dichten unb belle 
Klarheit im Denken bilden die Grundzüge der Eigenthümlichkeit 
bes jonifchen Geiſtes. Diefem günftigen Zufammenfluß ! geiftiger 
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Borzüge verbanten wir bie letzte vollendete Blüthe ber epiſchen 
Poeſie in der Homeriden-Schule von Ehios, die Anfänge der Igri- 
ſchen Dichtkunſt, der alten Hiftorie und ber jonifchen Philoſophie. 
Die Bevölkerung des jonifchen Stammes verbreitete fich in unzaͤh⸗ 
ligen Anpflanzungen auf Infeln und Küften, bis in bie fernſten 
Gegenden des: fchwarzen und bes mittelänbifchen Meeres, bie von 
Milet, Chalfis und Phofäan audgingen. Aber eben dadurch zer- 
freute fich ihre Kraft; Tapferkeit in der Landſchlacht war nie 
ihr Borzug, fie waren Schiffer und Handelsleute, Küſten⸗ und 
Stäbtebemohner ohne tiefer begrünbete, höher emporftrebenbe krie⸗ 
gerifche Bildung. Sie hatten noch nicht einen fo ungleichen Kampf 
zu befteben vermocht, wie jenen, aus welchem fpäterhin Die attifche 
Größe hervorging. Brühe fchon unterlag ihre DBerfaffung und 
Freiheit der Uebermacht benachbarter Bölker, unb ihre bürgerliche 
Entwillung und fittliche Bildung ward in dem Augenblide ihres 
üppigften Wahsthums unterbrochen und in Stillftand verfegt, fo 
dag fortan auf ben höhern Stufen beilenifcher Geiftesbilbung der 
jonifche Nahme durch den Ruhm des borifchen und attifchen ver: 
drängt ward. Sie geriethen zuerft in die Dienfibarkeit der Lydier, 
dann ber Berfer, und endlich unter die Abhängigkeit bes hochherrs 
ſchenden athenifchen Volks. In ben kurzen Zwifchenzeiten ber Brei: 
heit erzeugte fich fehnell aus ber eignen Mitte eine Schaar von 
Heinern und größern Tyrannen. Ihre jeberzeit fchlechte Verfaffung 
war entweder Dligarchie oder ganz oblofratifch ; das einzige Maſſi⸗ 
lien, die Pflanzſtadt ber Phokaer an Galliens Sübküfte macht 
bier eine ruhmvolle Ausnahme '9). 

Ihre Lage ſelbſt hinderte fle an höherer politifcher Bildung. 
Sie unterlagen fchon frühe den lockenden Verführungen eines Appiz 
gen Himmels und zerfloßgen in Weichlichkeit. Gegen Diefen Gang 
and ben Durch Hanbelsfleiß erzeugten Ueberfluß war kein Gegenge: 
wicht in ihrer einfeitigen Bildung enthalten, welche fi nur auf 
die Einbildimgskraft und ben Verſtand erfirecite, aber weber bie " 
Sitten bildete, noch auch bie Willenskraft gefeglich ordnete. Die 
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ganze unendliche Fülle ber Natur wußte ihr reger Geift mit zartem 
Künftlerfinn und Scharfiinn Tebendig zu erfafien und in einen 
leichten Strom von Maren Bildern und finnigen Sprüchen zu ent- 
falten. Sie hatten aber mehr Einbildungsfraft ale tiefes Gefühl, 
fie waren heftig ohne Innigfeit und Tiefe, raſch ohne ausdauernde 
Randhafte Kraft; und ihr Gemüth war durch Fein inneres Geſetz 
zur hoben Eintracht harmonisch geordnet. Daher ihre Unruhe und 
Xeidenfchaftlichkeit, ihre Neigung zum heftigen Zorn unb graͤnzen⸗ 
lofen Schmerz in ber Klage, fo wie auch wieder zu dem finnlich- 
fen Genug. Wie aber im Allgemeinen die Sittenbildung bie Grund: 
lage der bellenifchen Staaten war, fo blieb auch Die jonifche Ver⸗ 
faffung fchlecht und unvolllommen, als die fich nie zu einer. inni⸗ 
gen Bereinigung und Lebensgemeinfchaft noch zu einer gefeglich 
freien Ordnung erheben Tonnte. In den Einzelnen zeigte fich ber 
jonifhe Stamm und Geift bewunderungsmwürdig ; und von ber 
Natur begünftigt, bilden ſie die fchönfte Zierde der hellenifchen 
Entwicklung. Als Staat und Gemeinmwefen aber waren Die joni- 
ſchen Völferfchaften: unter den gleichzeitigen und umgebenden Voͤl⸗ 
fern fo ſchwach und wenig geachtet, daß ſelbſt Athen, die Mutter: 
ſtadt und der einzig bedeutend mächtige Staat bed Stammes, ben 
Nahmen desfelben floh und verläugnete. unb nicht jonifch genannt 
fein wollte ?*). 

Die der jonifchen Schule eigenthümlichen Dichtarten der lyri⸗ 
ſchen Kunft find bie Elegie und bie Jamben. Wer der Erfinder ber 
Elegie fei, darüber ftritten Die Grammatiker, und auch ber Urfprung 
ber Jamben verliert fich in dunkle Sagen. Unftreitig aber ift eb, 
daß die Erften, welche biefen Rhythmen und Dichtarten zuerft 
eine beflimmte Geſtalt und Bildung gaben, fo wie die Sänger, 
burch welche ſie die hoͤchſte poetifche Blüthe vereinigten, Jonier 
waren. Wenn Kallinus früher gelebt hat *'), als Archilochus ; fo 
iſt vielleicht auch ber elegiiche Rhythmus, befien Erfindung dem 


20 Herod. Clio. 143. Bam einige Stellen und Thatfachen, bie fchom 
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Hexameter viel näher lag, Alter als ber jambiſche. Die Veſtaub⸗ 
theile dieſes Rhythmus enthalten den raſchen daktyliſchen Schwung 
mit der gewichtigen ſpondaͤiſchen Schwere vereint; in einem Gleich⸗ 
gewicht, welches doch nicht fo beſtimmt iſt, daß die Freiheit, bald 
ber Schnelligkeit, bald der Schwere ein merkliches Uebergewicht 
zu geben, dadurch ganz benommen ober zu fehr befchräntt wäre. In 
der Ungleichheit diefer beftänbig wieberfehrenben Doppelverfe bildet 
die Elegie gleichjam einen zugleich gebrochnen und doch auch wies 
ber verfchränften Gerameter; ihre Bewegung ift eine georbnete 
Unordnung, und gebrochne Harmonie flatt ber alten geflügelten 
Kraft des freim beroifchen Verſes; die Fülle ift überftrömend, Die 
Abſaͤtze und Einfchnitte find gebehnt und gleichſam nachziehend, 
und bie Richtung mehr ſinkend und niebergefchlagen. Daher find 
Die eigentlichen Gogenſtaͤnde ber Elegie reizende Schwermuth und 
wehmüthige Freude, jene anziehende Mifchung von Schmerz und 
Zuft, welche dem reinen Drama faft ganz verfagt iſt und ben 
fchönften Vorzug ber lyriſchen Gattung bildet. Die Elegie, fo wie 
fie in dieſer früheren joniſchen Schule durch Mimnermus ihre fchönfte 
Blüthe erreichte, war ber angemefienfte Abbrud und. Spiegel des 
jonifchen Charakters dieſer Zeit, fo wie in allen Beitaltern Die 
glüdlichfte Form für dieſe Art des fchönen Gefühle und der Iyri- 
ſchen Schönheit. In der älteften Zeit aber, ehe bie männlichen 
Rhythmen und LXiederformen erfunden und gebildet wurben, war 
dieſes bie einzige rhythmiſche Weife, welche Kallinus und Tyrtäus 
zu ihren Schlachtgefängen vorfanbden ; und ihre biegfame Natur 
wußte fich auch Diefem Bebürfnig anzufügen und fich noch ganz im 
heroiſchen Schwunge feft und gewaltig zu erhalten, aus welchem 
fie ihren erſten Urfprung genommen hatte. 

Zyrtäus muß als Athener zu ber jonifchen Schule der Poeſie 
gerechnet werben, weil die älteften Athener Jonier waren *°), fo 
wie auch ihre Mundart jonifch, wie denn auch Die vier älteften 
Stänme ober Tribus bes attifchen Volks vor Klifihenes von den 
Söhnen bes Ion benannt gewefen **). Wenigftens von den Elegien 
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bes Tortäns muß bieß gelten, bie gar nichts Dorifches an fich 
haben, und auch in der Sprache ſich zunächft an bie alte epiſche 
und homeriſche Art anfchliefen; mag er auch fonft, zu Sparta 
einbeimifch geworben, einiges andre Lyriſche vielleicht in lakoni⸗ 
ſcher Mundart und in doriſchen Rhythmen gedichtet haben. 

„Mit dem raſchen Jambus bewaffnete bie Wuth den zürnen- 
ben Archilochus“, welcher zugleich der Stifter feiner Dichtart war 
und der vollkommenſte Meifter derfelben geblieben ift. In ber Zu= 
fammenfegung biefes Rhythmus tft mehr bewegliche Schnellkraft 
als gewichtige Schwere; die Richtung ift auffteigend und empor: 
fliegend, in der Gliederung Tiebt er die kurzen Abfäge und Ein⸗ 
fhnitte, und Die Bewegung iſt auf eine der überftrömenden Ge- 
brochenheit bes elegifchen Rhythmus entgegengefegte Art ungeord⸗ 
net und abgerifien. Die ohnehin nicht langen Glieder werben noch 
durch- Lücken unterbrochen, welche Die haſtige Eile ber. heftigften 
Seidenfchaft, ber Wuth, des Zorns, des Sreudentaumels gleichfam 
überfprang. So in jenen Epoden, deren Erfinder Archilochus war, 
welche fich theilweife noch an den heroifchen Vers anfchließen, und 
feinen daftylifchen Schwung als einzelnes Element in ihre firo- 
phifche Zufammenfegung aufnehmen. Wie fpäterhin das alcäifche 
und andere flrophifche Obenmaaße, fo fuchte auch die jambifche . 
DVerdart, Die an und für fi ganz Funftlos aus der Natur ber 
lebendigen Rede und des Gefprächs hervorgeht, Durch Anfchließung 
an den alten epifchen Rhythmus mehr Schwung und Gewicht 
und eine Tunftgemäßere Würbe zu gewinnen. 

Eine Dichtart entfteht durch den Unterjchieb, welcher Die Gat⸗ 
tung befchränft und näher beftimmt. So lange der Rhythmus und 
die Leidenfchaft Herrfcht in dem Igrifchen Gebicht, werben alfo bie 
verfchiedenen lyriſchen Dichtarten durch Die möglichen Unterſchiede 
bes Rhythmus beftimmt. In ben Beitandtheilen und der Zuſam⸗ 
menfegung berfelben giebt e8 eine endlofe Mannichfaltigkeit ; aber 
bie rhythmiſche Bewegung Tann nur zwei Nichtungen haben, ent⸗ 
weber eine fleigende oder eine finfende. Die Zufammenfegung der 
einzelnen rhythmiſchen Beftandtheile, wird felbft durch jene Rich: 
tung allein ober vorzüglich. mit beſtimmt, fo lange dieſe noch das 
Erſte und Herrſchende if; wie manntäfaltig auch Tpäterbin nach 


dem ſtrophiſchen Bebürfnig und verſchiedenen Charakter ber Voe⸗ 
fie Die Anordnung berfelben entwidelt werden mag; Daher benn 
auch durch die Elegie und bie Jamben Die reinen Arten ber Iyri- 
ſchen Gattung, fo fange Diefe noch ganz einfach rhythmiſch ift, er⸗ 
fhöpft werben. Beide Rhythmen entfprechen der eigenthümlichen 
Stimmung der jonifchen Leibenfchaftlichkeit fehr gut. In die Elegien 
ergoß fich ihre wollüftige Schwermuth und bie jambifche Poeſie 
nach der Weife bes Archilochus und feiner Nachfolger, konnte 
nur in Berfaffungen blühen, wo Herrfcherwillführ mit Anarchie 
wechfelte, kaum in einer wohlgeordneten fireng ‚gefeglichen Demos 
fratie, am wenigften aber unter ber ariftofratifchen Verfaffung bes 
Dorifchen VBölkerflamms. Mit dem Charakter der jambifchen Bere: 
art flimmten die Gegenftände der Xeidenfchaft, welche Archilochus 
in derſelben barftellte, wohl überein ; fo wie auch der gewaltfame 
Ausdrud und ganze Bedankengang. Seine Gedichte waren voll 
Leben und Kraft 29, und nicht an feiner Dichterfraft und Größe 
lag e8, fondern an ber Dichtart felbft, wenn er den Erften nicht 
gleich gefeßt warb. Selten und nur wie zur Würze, mifchte er 
etwas von mythifchen Sagen in feine Gedichte. Es war jet mit 
einemmahle ein ganz neuer Stoff in die Kunft eingetreten, das 
wirkliche Leben nähmlich und Die ins Leben eingreifende Leiden⸗ 
ſchaft; Die Heldenfage, fonft der vornehmſte ober einzige Gegen- 
ftand der alten Poeſie trat nun mehr in den Hintergrund zurüd 
für Diefe neue Dichtungsweife, in welcher die Iebendige Gegen: 
wart fo ganz vorherrfchend war. In dieſer Hinficht beginnt mit 
der jambifchen Dichtart, in welcher auch fchon ber Keim zur alten 
Komödie lag, eine ganz neue Epoche der hellenifchen Poeſie. Selbſt 
die ernfte dramatiſche Kunft ging aus jener jambifchen Grundlage 
hervor, und auch die gefammte lyriſche Poeſte nahm ihren Anfang von 
Diefem Punkte aus, der ihre ganze Entwidlung und Richtung we⸗ 
fentlich beftimmte. Nur bie Elegie, von Natur mehr zur dichteris 
fchen Erinnerung, ald zum wirklichen Ausbruch gegenwärtiger Leis 
benfchaft fich Hinneigend, blieb wie in Sprache und Rhythmus dem 
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epifchen Gange verwandter, fo auch in Geiſt und Inhalt dem 
alten mythiſchen Sagenkreife näher und treuer. Wollten wir un- 
fere gewohnte dreifache Eintheilung ber Dichtarten nad) gewiffen 
allerdings grundweſentlichen Kategorien bes Gegenſtandes oder ber 
Darftellung felöft, für einen Augenblick vergefien ober bei Geite 
fegen, und die ganze Maſſe und Mannichfaltigkeit helenifcher Dich: 
tungdarten und Bormen rein gefchichtlih und nach ganz eigen- 
thümlich helleniſchen Anſichten und Begriffen überjchauen , fo 
würbe fich Diefelbe vielleicht richtiger noch in zwei Hauptgattungen 
ſcheiden und eintheilen laſſen. Auf bie eine Seite bliebe Dann alle 
und jede Art von mythiſcher und epifcher Poeſie geftellt, und feloft 
bie Elegie würde, vermöge ber angeführten Verwandtſchaft in 
Sprache, Rhythmus und Inhalt diefer Hauptgattung als ein Ne: 
benzweig beigeordnet.. Die andre Hauptgattung aber bilbete Die 
gefammte übrige Iyrifche ober melifche, und Die Dramatifche Poe⸗ 
“fie, die tragifche ſowohl als bie Eomifche, indem das ganze Ge: 
Gilde diefer mannichfaltigen Dichtarten insgeſammt auf der jambi- 
ſchen Grundlage ruht, und zuerft aus ihr hervorging. So bildete 
denn Archilochos einen zweiten an fich geringeren Unfangspunft 
ber Poefie nach oder neben Homeros, ber aber in ber fpätern Ent: 
widlung faft größer erwachſen ift, als ber erfle Stamm aus ber 
alten Wurzel; indem bie jambifch:melifche Gattung in der Tra⸗ 
gödie, als ihrem Gipfel, allerdings auch ben Sagenftoff und my: 
thiſchen Inhalt, der urfprünglich der andern, ältern Hauptgattung 
angehörte, in einer neuen unb eignen Art wieder ergriff und in 
ſich aufnahm. Der wefentlichfte Unterfchieb aber der beiden Haupt: 
gattungen ift in der Idee ber einen wie ber andern felbft gegrün⸗ 
bet; in ber erften epifchen und elegifchen wird das dichteriſch 
Schöne oder das Ewige ber Bantafle, in dem Unbeftimmten- und 
Unendlichen der alten Sage und bichterifchen Erinnerung darge: 
ftellt ; in ber zweiten melifchen und bramatifchen Gattung aber 
fol dasſelbe in ber endlichen und beftimmten Umgränzung ber 
wirflihen Gegenwart und Iebendigften Wirklichkeit anfchaulich 
erſcheinen. 
So wie die Alten in ber joniſchen Baukunſt und Muſik einen 
Altern Styl von dem ſpatern wunierielten, Gkonnen mir auch 
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in ber jonifchen Schule ber lyriſchen Dichtkunft, ſo wenig uns 
auch yon ihren Werken übrig geblieben iſt, einen ältern, mittleren 
und neuern Styl berfelben deutlich wahrnehmen und abfondern. 
Den ältern Styl werden, den Bruchftüden und Kunfturtheilen ber 
Alten von ihnen zufolge Kallinus, Iyrtäus und Archilochus an- 
gehört haben. Die Härte dieſes Altern Styls Hat vielleicht das 
Eigenthümliche, daß fle nicht aus dem Mangel an Vollendung 
ober an genügender Bülle entfpringt, fondern allein aus der ha⸗ 
figen Unruhe der Leidenfchaft, und der herben Heftigkeit ihres 
Ausdrucks. | | 

Zu dem mittleren Styl zählen wir vorzüglich Die Elegien des 
Mimnermos und Solon; denn obwohl die folonifche Befeggebung 
die erfte Veranlaffung war, daß der attifche Geift und Charakter 
fih von feiner Wurzel losriß, und von der jonischen Eigenthüm⸗ 
lichkeit trennte, fo war dieſes doch damahls noch nicht gefcheben, 
und die Bruchſtücke dieſes großen Geſetzgebers und weifen Dichters 
tragen alle Kennzeichen der jonifchen Schule unverkennbar an fi. 
In feinen Gedichten erfcheint Solon gleich frei von der Herbigkeit 
deö ältern, wie von der Ueppigfeit bes neuern Styls. Im Mims 
nermos aber fcheint Die reine Blüthe der joniichen Eigenthümlich- 
keit unb Gefühlsweife in der fügen Mifchung von weicher Schwers 
muth und fanfter Freude am meiften fich zur vollen Reife ent⸗ 
faltet zu haben. „Höher gilt als Homeros bes Mimnermos Lieb 
in ber Liebe;“ fingt der tief empfindenbe römifche Elegiendichter 
Propertiuß ; „denn weiche Gefänge verlangt der fanfte Amor ).“ 

Bon dem fpätern Styl ber jonifchen Schule Fönnte uns die 
anakreontifche Sammlung wohl einen anfchaulichen Begriff geben, 
wenn wir vorausfegen dürften, daß Diefe fpätern Nachbildungen 
im Rhythmus und im Ton noch einen nicht ganz untreuen Nach: 
ball von den Liedern bes tejifchen Geiftes enthalten mögen. Die 
wenigen Stüde und Bruchftüde, welche von früheren Autoren 
angeführt, allenfalls für ächt gelten Eöunen, find firenger und her⸗ 
ber in Form und Sprache, wenigftens im Vergleich gegen die an⸗ 
dern fpätern. Was aber den Inhalt und Ton betrifft, jo Dürfen 
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wir wohl annehmen, daß die fliegende Eile Teichter Freude, die 
ſchnelle Luft des Augenblicks, umfränzt von den Bildern füßer 
Sinnlichkeit den Charakter jener Lieder bildete, ber Ticy auch in 
den anafreontifchen Rhythmen ausdrüdt. 

Bon diefer Epoche an bis in bie fpäteften Zeiten blieben bie 
Jonier ſo ganz in Weichlichfeit zerflofien und in Ueppigfeit auf: 
gelöst, daß ihr Nahme felbit zur Bezeichnung diefer Eigenfchaf: 
ten diente. So ‚nannte man Die unzüchtigen Lieder bed Sotades 
und feiner Nachfolger nur jonifche Gefänge **), und wenn Hora- 
tius das Sittenverberben feiner Zeit recht ſtark fchildern will, ſo fagt 
er, „daß das reife Mädchen jegt ſchon jonifche Tänze zu lernen Liebe, 
und von ber zarteiten Kindheit an auf unerlaubte Liebe denke" >”). 

Ein unterfcheidendes Kennzeichen ber jonifchen Dichterfchule 
Ing in der Sprache und jonifchen Mundart, beren fte fich bedienten. 
Es war aber nicht mehr jene ältere homerifche, in der alle Dia- 
lekte, wenigftens Die urfprünglichen zwei noch gemifcht find, und 
bie man Daher vielleicht eben fo gut zur aeolifchen als zur jonifchen 
Mundart rechnen Fönnte, fondern der reine jonifche Dialekt der 
fpätern Zeit, der in feiner Abfonderung einen Gegenfag zu bem 
Dorifchen bildet und von dem das größte Werk in Profa, was ſich 
bis auf und erhalten bat, Die Geſchichte des Herodot ift. Indeffen ift 
wohl auch die fpätere jonifche Dichterfprache von der jonifchen - 
Mundart, wie fle in der Profa war, noch unterfchieben geweien, 
Durch fo manches, was fle aus der Altern Poefle annahm ober bei⸗ 
behielt, da beſonders Die Elegie wie im Rhythmus, fo auch in ber 
Sprache näher an der epifchen Weife fefthielt. Der Irrthum aber, 
welchen wir befonderd zu vermeiden haben, iſt, Daß wir und biefen 
jonifchen Dialekt nicht als eine ſchwankende Provinzialmundart 
und bloß örtliche Sprachmanier zu denken haben, da es vielmehr 
eine durch eine Reihe von Dichtern und Autoren derfelben ober 
verwandter Gattung gleichförmig gebildete und feft beftimmte, für 
ben ganzen jonifchen Stamm gültige Schriftfprache war, wie wir 
e8 in unfrer Weife nennen würden. Der Provinzialmundarten gab 
es in den Städten und Rändern jonifchen Stamms fehr viele; 
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in den zwölf Küften und Inſelſtaaten von Kleinaſten allein vier, 
wie fchon oben aus Herodot angeführt worden iſt; wie viele meh⸗ 
zere mochten es erſt fein, wenn Die entfernten Pflanzitäbte mit 
gerehnet würden. Der jonifche Schriftdialeft iſt aber nur Einer, 
verschieden in Profa und Poeſie und den verichiedenen Gattungen der 
legteren ; beitimmt und gleichförmig feftgeftellt,, nicht ſowohl nach 
wiſſenſchaftlich gebachten Grundfägen, ald vielmehr nach einem. 
innern Gefühl von bem Sprachähnlichen und einem befondern 
Wohllaut. Die gefchleiften Vokale und befondern, kaum burch Die 
Schrift zu erfaffenden eigenthümlichen Diphthongen und Vo— 
Talübergänge find dem Seeküftendialekt- in vielen Sprachen eigen, 
wie fie fich auch Hier in dem jonifchen zeigen, und fehr wohl zu 
der weichen Gefühlsweife Diefer helleniſchen “Aftaten flimmen. 
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2. Charakter der aeoliſchen Schule 


Ehe wir die Bruchſtücke der aeoliſchen Dichter zuſammen⸗ 
ſtellend betrachten, und daraus den eigenthümlichen Styl und 
den Charakter der lyriſchen Gattung auf dieſer beſondern Kunſt⸗ 
ſtufe zu beſtimmen verſuchen; wird es noͤthig ſein, über den 
aeoliſchen Völkerftamm und fein Verhaͤltniß zu den übrigen hel⸗ 
Ienifchen Stämmen. fowohl, als zu den pelasgiſchen Urbewoh- 
nern von Hellas, überhaupt eine allgemeine gefihichtliche Bemer⸗ 
fung einzufchalten, und dadurch alles in Einen Geſichtspunkt zu⸗ 
fammenzufaffen, was an mehreren Stellen in den einzelnen Zu: 
fügen über die Peladger und Aeoliden eingeftreut worden. 

Der aeolifche Stamm ift, wie dieſes ſchon aus der gefamm- 
ten Sage und Ahnenreihe der deufalionifchen Heldengefchlechter 
und der von ihnen geftifteten Reiche und Staaten offenbar her⸗ 
vorgeht, der ältefte, erfte und vornehmfte unter den übrigen hel⸗ 
Ienifchen Stämmen , von welchen diefe ganze neue Voͤlkerbildung 
und Lebensgeftaltung ausgegangen ift, durch deren immer weiter 
eingreifende Einwirkung die alten pelasgifchen Völker allmählig 
faft überall, bie früher und dort fpäter, In Hellenen ungenau 
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belt wurden. Ganz in Diefem Sinn und mit fehr bezeichnenden 
Ausbrüden rebet Herobotos davon , wie auch die Athender, als 
noch die Pelasger das jehige Hellas inne gehabt, Pelasger ge: 
wefen feien 29); wie das attifche Volt mit feiner Umwandlung 
zu Hellenen, zugleich auch die Mundart umgeändert habe 29; 
oder wie bie Athenaͤer, b. h. die Ionier aus dem Aegialus, welche 
ſelbſt früher Pelasger hießen, und erft von dem Sohne des Xu: 
thus, den Nahmen ber Ionier annahmen °%), in Attika mit den 
Pelasgern zufammengewohnt haben, daher dann auch biefe feit: 
dem für Hellenen gehalten worden feien *'). Desgleichen, wie das 
pelasgifche Volk auf den Infeln fpäterbin Joniſch genannt wor: 
ben, und wie die Ueolier zu Hellenen geftaltet jeien, Die vor Al 
ters auch Pelasger geheigen Haben **).. Der helfenifche Volks⸗ 
flamm , der fih von dem peladgifchen abgetrennt, fei ſchwach ge: 
weien und habe Klein angefangen, nachher aber fei er in viele 
Voͤlkerſchaften angewachſen, da fich befonders auch fremde Stäm- 
me darunter gemifcht Haben *). Diefe mochte vorzüglich in Klein: 
aſien der Fall fein, wo die Jonier mit den Lydiern in vielfacher 
Verbindung waren, oder auf den Infeln, wo ſich auch phönici⸗ 
ſche Niederlaffungen vorfanden. Diefed aber waren doch nur ein- 
zeine Ausnahmen und es betrifft vorzüglich nur ben jonifchen 
Mebenzweig des großen hellenifchen Stammes, ber nach vielfäl- 
tigem Zeugniß der Alten auch in den Sitten einige mehr aflatifche 
Farbe angenommen hat. Als rein helenifch in Sitten, Abſtam⸗ 
mung und Mundart wirb und aber jederzeit wie der neue dori⸗ 
fhe, fo auch der alte neolifche Stamm gefchilbert. Wollte man 
ja eine fremde Einmifchung vermuthen, in dem ganzen Stamme 
beö Deufalion, der vom Kaufafus ausging, um die Pelasger in 
Hellas zu bekriegen und zu überwinden, fo müßte es mehr eine 
nordifche vieleicht mit ber arifchen Völkerfamilie verwandte fein, 
Dagegen das Pelasgifche nicht bloß durch Anfledelung, fondern ſchon 
urſprunglich, dem einen Beſtandtheile der altitalifchen Bevölke⸗ 


**) Herod. Urau. cap. 44. *°) Herod. Clio. cap. 57. ®°) Poly- 
‚ hymn. cap. 94, ®!) Euterp. cap. 51. 22) Polyhymn. cap. 95. 
3) Clio. cap. 58. 
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sung näher ſtehen mag. Bei der großen Mannichfaltigkeit ber pe⸗ 
lasgiſchen Volkerſtaͤmme, kann auch Teicht unter ihnen noch manche 
BVerfchiedenheit in Stamm und Art und felbft in der Sprache Statt 
gefunden haben, Sehr richtig aber, obwohl gegen bie Hypothe⸗ 
fen mancher ſpätern alerandrinifchen Gelehrten und ihre Etymolo- 
gien von wanbernden Pelargern , betrachtet Herodotos gerade bie 
Pelasger als das Urvolf, die alten Eingebornen von Hellas, bie 
nie ihre Wohnfige verändert haben; der hellenifche Stamm dage⸗ 
gen fei ein vielwandernder gewejen **). Diefe Meinung iſt auch 
Die Naturgemäßere, da die Aeoliden, von fremden Eaufajifchen 
Ahnherren herſtammend, als Eroberer in die verfchiebenen Pro⸗ 
vinzen von Hellas eingezogen find und Hier auf dem alten pelas⸗ 
gifchen Grund und Boden, an die Stelle ber frühern mehr prie- 
fierlichen Lebenseinrichtung, neue Heldenſtaaten errichtet haben. 
Der Gegenfayg und Zwiefpalt, welcher ſich in der fpätern Ge⸗ 
fchichte. und blühenden. Zeit. ber bellenifchen Größe zwifchen bem 
jonifchen und dorifchen Völkerſtamme fo ſchneidend offenbart hat, 
war alfo dem erſten Keime nach ſchon in jener Urzeit vorhanden*), 
und ftellte Pelasger und Aeoliden feindlich gegen einander, bis ber 
glänzende Nahme ber flegreichen Hellenen, bie alten Peladger und 
felöft ihren Nahmen immer mehr verdrängte; fo daß er, der vor 


s4) Siehe die ganze Stelle Clio. cap. 56-58. im Zufammenhange. 
Bon ben mandernden Pelargern dagegen ſ. Strab. lib. V. p. 337 
C.— 339. B. 

*) Ein ganz ähnlicher Gegenfag findet fich unter den germanifchen Böl- 
terflämmen, zwiſchen ben feft angefiebelten Sachfen und ben viel- 
manbernden, eroberuben Branten, oder wie biefe Stämme in ber 
früheren Zeit hießen, zwilchen Ghernsteru und Chatten, wie auch 
in dem füdlichen Germanien zwifchen den rauheren, alten Sueven und 
bem neu aufjtrebenden Heldenvolte der Gothen. Denn auch dieſe Achn- 
lichkeit findet hier Statt, zwifchen ber Entwidlung ber pelasgifch-hel- 
lenifchen und der mannichfaltigen germanifch-gothifchen Stämme, baf es 
nicht neue oder gar fremde Völter find, bie mit den neuen Nahmen im 
Verlauf der Jahrhunderte auftreten, fondern nur eine nene Bölterbil- 
bung aus Ginem und demfelben alten Stamm, wie irgend ein welt« 
gefchichtliches Ereigniß fie wohl veranlaßt, und fo lang ber Stamm 
noch lebendig iſt, in neuen Zweigen hervortreibi. | 
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Alters in ganz Hellas vorherrfchend war *) fi nun mehr und 
mehr in ben andern verlor, indem jett alle, in ber mannichfe- 
chen Mifchung der wandernden und erobernden ober fich wechfelnd 
anftebelnden und wieder vertriebenen Völker und Geichlechter , neu 
gebildeten Staaten und Stämmen ihren Urfprung vom helleni⸗ 
fhen Nahmen berzuleiten und an den Ruhm besfelben anzulnü- 
pfen ſtrebten. So fchwierig es bei oft mangelhaften Nachrichten 
wegen biefer vielfach ſich durchkreuzenden Mifchungen und Berän- 
derungen bleibt, ein ganz vollftändiged Stammverzeichniß aller 
bellenifchen Völkerfchaften zu entwerfen; fo ift doch die Erſchei⸗ 
nung im Ganzen Elar, wie burch das aeolifche Helbenleben aus 
dem alten pelasgifchen Stamm eine neue VBölkerbifdung ſich ent- 
widelt hat; und diefelbe Stammeserneuerung hat fich in dem glei⸗ 
hen Sinne nachher noch einmahl wiederhohlt, durch die feit ber 
Rückkehr ber Herakliden, überall emporwachiende Macht der do- 
sifchen Völker, welche wir daher nur als eine neue Entwidlung 
bes aeolifchen Urftammes betrachten, in welcher neuen borifchen 
Lebensbildung,, das Helleniiche überhaupt fich beſonders rein ent- 
faltet Hat. Wie demnähft Athen, das pelasgifche Mutterland, 
von welchen der jonifche Nebenzweig ausgegangen, nicht bloß als 
Staat vor allem groß geworben , fondern vorzüglich auch in je- 
ber Kunft und in ber Sprache feldft, alle jonifchen und dorifchen 
Beſtandtheile hellenifcher Geiſtesbildung wieber in fich aufgenom- 
men und zu einem vollftändigen und alles umfaflenden Ganzen 
geftaltet Habe, das bildet die glänzenbfte Periode in der Kunſtge⸗ 
f&hichte des Alterthums. | 
Wie aber auch in ber mittleren Epoche zwifchen dem heroifchen 
Alterthum und dem athenifchen Glanz, in ber Zeit, da der Ge 
genfag zwifchen dem jonifchen und borifchen Geift und Leben am 
entfchiedenften entwickelt und noch keineswegs wieder vermifcht 
und verfchmolzen war, ald eben bie lyriſche Kunft recht in ihrer 
Blüthe fland, der aeolifche Völkerſtamm nod) weit verbreitet ges 
weien; das wollen wir nun noch mit Kurzem in Erinnerung brin⸗ 


3) Strab. loc. cit. 
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gen, um auch im ber Befchichte ber Poeſie ber aeolifchen Schule ihee 
rechte Stelle anweiſen zu koͤnnen. 


* % 
* 


Vier Menfchenalter **%) vor ber jonifchen Wanderung zog 
ein anderer althellenifcher Stamm, unter den Söhnen des Ore: 
ſtes vom Peloponnefus, aus jenem Lande und Reiche ber Atri- 
den, beffen Bewohner in ben homerifchen Gedichten AUchäer ge: 
nannt werden, zuerft an die Küfte und dann nach mannichfachen 
Wanderungen und Tangem Auffchub durch Hellas nach Klein 
Alten bin, wo er auf der fchönen Küfte angefiedelt, unter den 
Infeln vor allen zu Lesbos blühte, und hier ein von dem fonifchen 
und dorifchen Staatenverein abgefondertes Wölkerbündnig unter 
den Nahmen des aeolifchen *”) bildete. Die Wanderung felbft 
hieß Die aeolifche oder auch Die. böotifche »5), weil viele Böotier 
fih dem Zuge angefihloffen hatten, und weil ohnehin die Bäotier 
"urfprünglich felbft zum aeolifchen Stamm gehörten. Ueberhaupt 
aber wurden noch in den fpäteren Zelten alle Bölferfchaften auf 
bem feften Lande von Hellas außerhalb des Iſthmus, nur Attika 
und Megara und Dann die Dorer am Barnaf ausgenommen, Xeolier 
genannt und dem aeolifchen Stamme beigezählt. Auch die Be: 
wohner des Peloponnes waren vor der Ankunft der Dorier, größ- 
tentheils Aeolier, und es find bei ihnen viele Spuren aeolifcher 


20) Strab. lib. XIII. p. 878.C. 29 Das Wort, wovon biefer Stamm ben 
Nahmentrug, bebeutet in allen feinen Berzweigungen : mannichfaltig, bunt, 
vielfach, verfchiebenartig, Schnell, beweglich, in geiftiger und in finnlicher Be⸗ 
giehung, lebensfreudig und auch vollgebrängt ; wenn wir anders aoAAns, als 
verwandt mit adoAos hinzunehmen dürfen. Wohl war diefer Nahme geeig⸗ 
net, einen Heltenftamm zu bezeichnen, von welchem ein nenes, fröh- 
lich heroiſches Leben ausgegangen und tn ben alten pelasgifchen Ernft 
eingebrungen war. Der Stammesnahme ber Jonier hürfte kaum helle» 
niſch, fondern cher aflatifch Teinz und auch der borifche Nahme läßt 
fi nicht fo Leicht und rein helleniſch deuten, ale her ber Aeolier, **) Strab, 
IX. 617, B. . 
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Mundart unb Sitte übrig geblieben, befonders in Elis und Ar⸗ 
tadien , ungeachtet ber ganze Peloponnes feit ber Rückkehr ber 
Herakliden, durch den Einfluß des flegenden Stammes, Achaja 
allein ausgenommen, borifirt worden war ?"). Die Achäer, welche 
von den Doriern an die früher von Belnsgern und Joniern be: 
wohnte Küfte waren binaufgedrängt worden, find als ein rein 
neolifche® Volk zu betrachten. Sie haben fich als ſolches auch bis 
in Die ſpaͤteſte Zeit ihrer politifchen Bedeutung und blühenden 
Macht erhalten; und werden jederzeit forgfältig von Diefen, das— 
felbe Land vor ihnen bemohnenden Ioniern, fo wie von ben im 
Peloponnes nachher vorberrfchenden Doriern unterfchieden. Die 
merkwürdigſten Unfiedelungen der Achäer waren Kroton im un: 
tern Italien, und Sybaris, deſſen feltfame Ueppigkeit zum Sprich: 
wort geworden ift, und welches wie Lesbos in der eignen Weich: 
lichkeit zu Grunde ging und fich felbft zerflörte. Bemerkenswerth 
ift auch noch, daß jener aeolifche Stamm der. in der fpätern Nö- 
merzeit fo berühmten Achäer, ben alten Nahmen beibehalten hat, 
welcher beim Homeros den herrſchenden Volksſtamm bezeichnet, 
oder auch bie ältere, allgemeine Benennung aller Sellenen bildet. 
Die Thefjalier aber wurden vor allen als biefenigen betrachtet, bei 
benen ſich der Aeolismus am reinften erhalten unb bie höchfte 
Blüthe erreicht Habe *°), jo wie Sparta der Mittelpunkt und 
Kern aller dorifchen Berfaffung und Sitte, Athen dagegen ber 
Gipfel der jonifchen Macht und Bildung geweien. Lange vor dem 
achäifchen Bunde, war das mächtige und uralte Völferbündnig . 
ber Theffalier berühmt *'); Theffalien aber ward als das Mut: 
terland aller Hellenen betrachtet. 

Manche Pflanzftäbte, wie das achälfche Kroton, ober ehe⸗ 
dem aeoliſche Staaten außerhalb bes Iſthmus, wie Theba, find 
freilich mit der Zeit ganz bdorifch geworben, fo daß ber Doris: 
mus ber reinften Dorier nicht reiner fein Tönnte. Der lesbiſche 
Charakter wiederum fteht weit ab von der Sitteneinfalt ber Achäer 


29 Strab. VII. 513. C—514.D. *°) Athen. Ub. XV. 684. ©. *?) Strab, 
IX. 657. A. 
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und fchehnt ſich mehr zur jonifchen Ueppigkeit hinüber zu neigen.- 
Diefe zwiefache Annäherung, wobei doch ein Uebergang in bas 
Dorifche viel bäufiger gefunden wird, darf und um fo weniger 
Wunder nehmen, da ber aeolifche Charakter eben kein andrer iſt, 
als der allgemeine Hellenifche, ehe fich dieſer in ben jonijchen und 
borifchen getrennt Hatte. Veide Tiegen noch vereint und wie im 
Keime beifammen, in ber urfprünglichen Grundanlage des ältern 
aeolifchen Lebens. Schwer ift es daher auch, dad Weſen des Aeolis: 
mus, wegen feiner noch weniger entwidelten Unbeſtimmtheit, in 
fharfen und fichern Umriffen zu erfaflen und einen beftimmten 
Begriff Davon zu geben; dagegen die borifche und fonifche Eigen- 
thümlichkeit, fich burch ihren fchroffen Gegenſatz ſelbſt wechſelſeitig 
einander leicht erhellen. Wohl laſſen ſich manche Kennzeichen an⸗ 
geben, durch welche Die Ueolier fich auch noch in ber fpätern Zeit 
fowohl von den Ioniern als von den Doriern unterfcheiben. So 
waren fie frei von ber fonifchen Unruhe und raſtloſen Freiheits⸗ 
liebe oder Veränderungsluft. Als der mediſche Krieg Hellas über: 
ſchwemmte, fo blieben die Achäer ganz ruhig, als ginge dieſer 
Feldzug, zu welchen ſich die fonft feindlich gegen einander flehen- 
den jonifchen und dorifchen Stämme vereinigt hatten, bie aeolifchen 
Völker gar nichts an. Die Böotier aber und Phokenſer neigten 
ſich gar auf Die mebifche Seite; und bei biefer Gelegenheit tritt 
die aeolifche Stammesverfehiebenheit auch in ber politifchen Ge⸗ 
finnung und in den gefchichtlichen Ereigniffen beſonders Deutlich 
hervor. Mit inniger Anhänglichleit fehen wir Die Aeolier in ben 
uralten Sitten ihrer Väter beharren, wie dieſe Anhaͤnglichkeit an 
bas Alte auch den ganzen borifchen Stamm auszeichnet ; aber ohne 
bie fchroffe und folge Abſonderung der Dorier, ohne Diefe befchränkte 
Verachtung gegen allen fremden Geiſt, und ohne baf ber Haß gegen 
das Ausländifche ausdrüdlih zum Geſetz erhoben worden wäre. 
Auch für die Entwicklung des politifchen Lebens und ber bürger: 
lichen Berfaffung, fcheint die Bilbung bes. aeolifchen Stanımes 
uralt und früher geweſen zu fein, als Die borifche und jonifche. 
Unftreitig waren bie Achäer gebilbeter als Die Dorier, von benen 
fie verbrängt wurben ; die Jonier vor ihnen wohnten in Achaja in 
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Dörfern zerftreut, die Achäer flifteten Städte *°) und bieten und 
bad ältefte Beifpiel einer fehr einfachen Demokratie dar, die bis 
auf Die fpätern Zeiten ganz rein blieb von dem unruhigen und 
gewaltfamen attifchen Ummälzungsgeift, und in ber fich nur die 
allgemeine Anlage der Hellenen zur bürgerlichen Lebensordnung 
und einer gefehlich freien Verfaſſung ſchon frühe in hoͤchſter Rein: 
beit und Einfalt entwidelt bat 2). Eine folche Demokratie be: 
durfte einer ſehr kuͤnſtlichen Gefebgebung, da die Verbältnifie fo 
einfach und bie Sitten noch xein waren. Gleichwohl fand ſich 
Die gleiche fchlichte Einfalt der Sitten und alterthümlichen Denk: 
art, welche bei ben Achäern bemerkt ward, unter ganz andern 
Berbältnifien, als wäre es eine allgemeinere Stammeselgenichaft, 
auch zu Kumä wieder *%). Die Lokrer in Italien hatten die aͤlte⸗ 
ften gejchriebenen Geſetze **) und unter ihnen erbielt fich dauerhaft 
und länger als irgend fonft, eine wohlgeordnete Verfaſſung und 
Geſetzgebung, deren Vorfrefflichkeit jo berüßint mar, daß Die mei- 
ften italifchen Städte, nach ber Ummälzung, welche auf den Un⸗ 
tergang bed Pythagoräerbundes erfolgte, biefelbe annahmen und 
bei ſich einführten *%. Die Gefeggebung des Pittalus in Lesbos 
verdiente fogar mit der des Solon verglichen zu werden *°). 
Obwohl der eigentliche hoͤchſte Glanz des aeolifchen Stam- 
med und Nahmens in das heroiſche Zeitalter fällt, während er 
in der Periode der blühenden Republiken vor der jonifchen und 
Dorifchen Uebermacht in ben Hintergrund zurüctritt ; und obwohl 
e& mehrentheils nur fo geringe Bruchftüde find, was wir von ben 
kleineren bellenifchen Staaten aus dieſem Zeitraume wiſſen; fp 
5* 
5 Strab. VIH. 592. A. *°) Strab. VII. p. 389. Polyb. II. 38. 
*) Strab. XIV. 9234. *°) Strab. V. 397. C. Als Kolonie ber Lo- 
rer am Mriffäifchen Dieerbufen rechnen wir auch jene epigephyrifchen 
Lokrer zum aeolifchen Stamm; wenn gleich die Anfieblung nicht ohne 
borifche Beimifchung war und felbft von Spartanern angeführt wurde, 
ba auch jene gerühmte Verfaffung und Gefengebung keineswegs eine 
rein borifche, fonbern eine ſehr gemifchte geweſen zu fein fcheint. **) 
Strab. VII. 589. Polyb. II. 39. *’) Dionys. Helic, ib, Al. 
Vol. I. p. 293. ed. Beiske. 
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werden boch die angeführten Züge hinreichend fein, um es bemerk⸗ 
lc zu machen, daß die aeolifchen Staaten in Hinficht auf bie 
Eigenthümlichkeit ihrer Verfaſſung und bürgerlichen Entwicklung 
feineswegs fo unbedeutend waren, als fle auf dem großen Schau: 
platz der allgemeinen Gefchichte für den erften flüchtigen Blick er⸗ 
fiheinen mögen. Ihre Demokratie war eine wahrhafte, fchlichte, auf 
alterthümliche Sittemeinfalt Dauerhaft beruhend; nicht eine folche, 
bie gewaltfanm und übertreibend aus dem Umfturz vorbergegange- 
nen oligarchifchen Drudes hervorgeht, und durch Ummwälzungen 
erzeugt, auch unaufhaltfam von neuem zu folchen wieder hinführt, 
wie zu Athen und in den jonifchen Staaten. Wo aber Ariſtokra⸗ 
tie in ben aeoliſchen Verfaffungen war, ba ſcheint es auch mehr 
eine natürliche Adels herrſchaft gewefen zu fein, wie fle aus der 
ganzen Befchaffenheit des Landes und bes Lebens in angeflammter 
väterlichen Sitte hervorging; dagegen bie Ariftofratie in ber Ver⸗ 
faffung der dorifchen Staaten mehrentheils eine auf Unterbrüdung 
des Gegentheild gegründete Partheigewalt war, feftgeftellt durch 
firenge Geſetze, welche das ganze Öffentliche Leben und auch die ge⸗ 
meinfame Erziehung umfaßten, und mit republikaniſcher Härte 
durchgeführt. 

Der aeolifche Beift war einfacher und milder, und wir können 
fein Eigenthümliches faft nur mit den allgemeinen Zügen ber allen 
Hellenen gemeinfamen Eigenfchaften bezeichnen, die vor der Ab⸗ 
fonderung der jonifchen Sitte und Weife und vor ber volllomme: 
nen Ausbildung der doritchen Eigenthümlichkeit, Hier noch in un⸗ 
getheilter Fülle und Einfalt beifammen waren. Die beitere Freu⸗ 
bigfelt des Lebens und bes Geiſtes bezeichnet ben aeoliſchen Che- 
rakter in der älteren beroifchen Zeit, unb biefem Grundzuge ber 
bellenifchen Sinuesart ift er in milder Einfalt näher und immer 
mehr treu geblieben. In ber fpätern Zeit aber ift e8 bie feelenvolle 
Tiefe des Gefühle, woburch ſich alles Aeolifche befonbers auch in 
der Kunft und Poefle auszeichnet. Darin Itegt auch eben ber inter: 
ſchied, wenn wir die ſybarttiſche ober lesbiſche Weichlichkeit mit 
der jonifchen Ueppigkeit vergleichen, zu ber. fonft jene, ganz fern 
von ber borifchen Strenge hinüber neigt; fo weit fich dieſer Cha⸗ 
rakter auß einzelnen Zügen abnehmen läßt, nber wood ie \xduiiiien. 
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Sitten betrifft, in den Befängen ſelbſt ausgefprochen iſt. Es ift 
eine tiefere Innigkeit und unendliche Reizbarkeit in dieſen Liebes- 
und Luftgefühlen fichtbar ; und e8 vereinigt fich hier und verfchmilzt 
zufammen, bie dorifche Milde und Weichheit, mit ber jonifchen 
Heftigkeit und rafchen Beweglichkeit, in eigenthümlicher Tiefe der 
hoͤchſten Seelenglutb. 

Diefes ift der Styl ber aeolifchen Befänge, wie er ſich Tund 
giebt in den Bruchflücden ber fapphifchen Lieber und in dem we 
nigen, was ſonſt noch übrig iſt von der aeolifchen Dichtkunft ; 
und eben dahin gehen auch, und einen eben folchen und ganz 
ähnlichen Geift bezeichnen auch die Urtheile der Alten von ber 
aeolifchen Muſik. In andern Gattungen geiftiger Bildung mögen 
fie ben Joniern ober Dorlern gefolgt fein; fo bat Hellanikos 
von Lesbos, wie alle Mythographen, jonifch gefchrieben; wie 
man denn überall in der Hellenifchen Kunftgefehichte nicht fo fehr 
auf das Geburtsland eines. Dichters oder Autors. ſehen muß, als 
auf die Form, die er wählte, und den Styl, welchem er ſich 
anfchließt. Bon aeolifchen Werfen in Profa aber iſt Feine Kunde 
vorhanden, eben fo wenig von einer acoliſchen Philoſophie, 
fo wie etwa von einer jonifchen und Dorifchen die Rede iſt. In 
ber Poeſie aber waren fie einheimifch, und in den melifchen und 
ſtrophiſchen, zum Theil vielleicht ſelbſt in den chorifchen Geſaͤn⸗ 
gen find neolifche Männer die Erſten geweien und geblieben ; in 
welcher Gattung bie größten unter den borifchen Dichten ihnen 
gefolgt find. Auch bie aeolifche Mundart bat fi nur in Diefen 
Geſaͤngen und in ber Poefte zu einem feflen Styl eigenthümlich 
beftimmter und gebilbeter Sprache entwickelt. Der dorifchen Mund⸗ 
art flieht dieſe fpätere aeolifche, fo wie fle im Zeitalter ber blü⸗ 
henden Inrifchen Kunft war, wohl am nächflen, und bildet bie 
Grundlage derfelben ; doch mögen auch noch manche Verſchieden⸗ 
beiten Statt gefunden haben, wie 3. B. die Neigung zu ben brei: 
ten Vokalen weniger eintönig und vorberrfchend im Aeolifchen er 
fgeint, als fie wenigſtens in andern Gattungen dorifcher Kunſt 
und Rede, auch in der Profa, gefunden wird. Es darf dabei nicht _ 
überfehen werben, daß wie alle epifchen Dichter ihre Sprache 
nach ber homerifchen bildeten und bie eigenthünlichen Wendungen 
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derſelben beibehielten, ſo auch in dem lyriſchen Geſange, die ſpaͤ⸗ 
tern Dichter ihren aeoliſchen Vorgaͤngern in ber Sprache vielfäaͤl⸗ 
tig folgten und oft mehr gefolgt fein werben, als ihrer befondern 
dorifchen Landesmundart, da. bie fogar bei einigen der Fall if, 
die Fonier von Geburt waren. Wie alfo in allen epifchen Dichtern 
die homerifche Sprache burchfchimmert, fo neigt der höhere lyri⸗ 
fche Gefang überhaupt zum Aeolismus, der befonders in der bori- 
ſchen Kunft nun unzertrennlich beigemifcht, oder vielmehr ald ihr 
von Anfang eingepflanzt erfeheint. Selbſt Pindaros nennt feine 
doriſchen Gefänge oftmahls auch neolifch; und allerdings war und 
blieb der aeolifche Geiſt und Styl vorwaltend in aller melljchen 
Borfte und ging aus dieſer felbft in die chorifche des Pindaros 
über. Daß der dorifche Styl in der Igrifchen Kunft, ungeachtet 
Diefer Hinneigung zum Xeolifchen, dennoch ein ganz eigenthümli⸗ 
«her war, bleibt unbeftritten gewiß, und wird aus der nachfolgen- 
Den Gefchichte besfelben noch Elarer hervorgehen. 

Mit Ruͤckſicht auf eben diefe Verſchiedenheit, und um jeben 
eigentbümlichen Styl richtig zu bezeichnen, nennen wir auch Diefe 
Schule der Poeſie mit dem allgemeinen Stammesnahmen eine aeoli⸗ 
fche, wiewohl fie in einem befchräntteren biftorifchen Sinne viel: 
mehr eine Iesbifche heißen koͤnnte. So nannten auch die Alten 
jene Muſik, welche vor allen zu Lesbos blühte, dort erfunden und 
in dieſem beftimmten Styl ausgebildet warb, ebenfalls die aeoli⸗ 
fche; und noch Horatius, wo er ald römifcher AUlcäus feine Vor: 
Hilder rühmend erwähnt, nennt biefe lesbiſchen Gefänge und Die 
Iesbifche Dichtkunft nicht felten aeoliſch **). Lesbos war wie ein 
lieblicher Garten ber Kunft, wo bie fchönften Blüthen des Ge: 
fanges und der Muſik fich auf das üppigfte entfaltet und üßer ganz 
Hellas ihren bezaubernden Duft verbreitet haben. Als lesbiſche 
Dichter und Muſiker glänzen ſchon aus der ältern Zeit, der Er: 
finder Terpander, und ber fagenhafte Arion uns entgegen, wie 
fpäterhin Alcaus und Sappho das Höchfte in der Kunft und be: 
geifterten Kraft, wie in ber Liebesgluth des Gefanges erreicht ha⸗ 
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ben. Terpanber, welcher bie erfte Grunbverfaffung ber Muſik zu 
Sparta angeorbnet *”), und Die Geſetze der Lakedaͤmonier in Lieder 
gebracht, und auch den homerifchen Gedichten Die Melodie des be 
gleitenden Gefanged angefügt °”) oder fte fefter beftimmt bat, 
wird nebft manchen andern Kunftweifen auch als Erfinder der ffo- 
liſchen Lieder und Gefangedarten genannt °?); wie Arton als 
erfter Ditbyrambendichter und Erfinder **) des cykliſchen Ehors, 
oder des dithyrambiſchen Tanzes, und jener eigenthümlichen Poeſie 
des Gefanges ohne ein beitimmtes Gefeh des Rhythmus. 
Srüherhin war die Iyrifche Dichtkunft, und Die fie begleitende 
Mufit, bloß rhythmiſch, wie in ber jambifchen und elegifchen 
Poeſie; jet erhielt auch die Melodie Geftaltung und vollendete 
Ausbildung, und von diefer neuen Gattung melobifcher Lieder find 
Die ftrophifchen Versmaaße bes Alcäus und der Sappbo als bie 
höchfte Blüthe zu betrachten. Wenn die Melodie, oder Die Stimme 
des Geſanges berrfcht über den Rhythmus, und zwar eine einzelne, 
nicht eine gemeinfame Mafje vereinter Stimmen, welches die Har⸗ 
monie in den chorifchen Gefängen bildet, fo theilt fich Die Stimme 
bes Geſanges, wie die Natur jelbft fie getheilt Hat, in eine männ- 
liche und weibliche, und Die alcäifche und fapphifche Obengeftal- 
tung bietet und Die beiden Hauptgattungen dar, in welche das 
ftrophifche Gedicht fich feinem Innern Weſen nach fpaltet. Im 
Chor ift eigentlich Fein Befchlecht, da herrſcht das gemeinfame Ge: 
fühl der Maffe; ja auch Die Unruhe ber Leidenfchaft ſchweigt meh⸗ 
rentheils und tritt zurüc ‘vor der würdevollen Ruhe des Ausdrucks 
ber flarf vereinten, bauernden Gefinnung. In der noch unvollfom- 
menen, bloß rhythmiſchen Lyrik, iſt allerdings auch Die jambifche 
Weife überwiegend männlich und mehr herbe, Die Elegie aber neigt 
zum Ausbruc des Weichen, Schwebenden, Dahinfinkenden, Weib⸗ 
lichen. Diefe zwiefache Richtung des rhythmiſchen Ausdrucks, 
wird nun in den ſtrophiſchen Versarten der aeoliſchen Schule zur 
Schönheit des Geſanges geſteigert; indem ſich das alcaͤiſche Maaß, 
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ſelbſt in feinen Veſtandtheilen, wie auch durch. bie raſch hinanſtei⸗ 
gende Richtung und fchnelle geflügelte Bewegung ber überſtroͤmen⸗ 
den Kraft, dem jambifchen anfchließt, das fapphifche aber, wenn 
auch nicht in der Zufammenfeßung des Einzelnen, doch in ber 
Weichheit des ganzen Ausdruds und dem fanften Bange fich dem 
Elegifchen nähert. Beide aber gewähren uns für bie Idee des 
vollkommnen männlichen wie des weiblichen Gefanges Die ent- 
fprechende Anjchauung, als vollendete Urbilder des Schönen, in 
Diefer befondern Weife und beftimmten Art. In Strophen aber ift 
das melodifche Gedicht feiner Natur nach georbnet ; denn bie 
Strophe ift ſelbſt nichts anders als der einmahlige volle Erguß 
der Stimme’ des Gefanges, der fich mehrmals zurückwendend, öfter 
in der gleichen Weife und Stimmung bes Gefühle wiederhohlt. In 
einem Gedicht, welches bloß rhythmiſch ift, giebt e8 in der ſtets gleichen 
Fortbewegung keinen folchen Abſatz, und Feine melodifche Gliederung ; 
daher dasſelbe auch für die Höhere Igrifche Schönheit ungenügend bleibt. 
Die Strophe felbft aber wird, wo der hoͤchſte Ausdruck begeifterter 
Reibenfchaft und fchöner Gefühle im männlichen oder weiblichen 
Geſange das Ziel iſt, wie bei den beiden aeolifchen Dichtern, kunſt⸗ 
zeicher, voller, großartiger gebaut und georbnet fein, als in Dem 
Leichten Volksgeſange oder heitern Gefellfchaftsliebe, dergleichen 
Hellas wohl auch unter dem Nahmen der Sfolien befaß. Auf der 
andern Seite ift die Strophe bes aeoliſchen Gejanges aber auch 
nicht fo verfchlungen und in kurzen Sägen lang hingezogen, als 
in den chorifchen Gedichten ; fondern leicht geordnet, aus wenigen 
aber vollen und großen Gliedern und rhythmiſchen Zeilen. 

Den Alcaus rühmt und der römifche Rhetor, Duinctilias 
nus ®°), als einen Dichter der erften Größe, und dem Homeros 
vergleichbar ; auch in ber Sprache fei er gedrängt, großartig und 
Funftreich gebildet ; wohl Iaffe er fich auch herab zum Gefühle und 
Spiele der Liebe, doch feien ihm höhere Gegenflände mehr ange 
meſſen.“ Den Horatius aber könnten wir nicht höher loben, ald wenn 
wir annehmen dürfen, daß er die hohe Schönheit und hinreißende 
Kühnheit des Alcaͤus auf feine roͤmiſche Weife nicht ganz unebel 
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nachgebildet, und daß wir hie und ba in feinen Oden noch einen 
Nachhall oder Anklang von jenem vernehmen. 

Wen aber ergreift und bezaubert nicht Die zarte Hoheit jener 
aeoliſchen Frau **),. Deren Stimme wahrhaft mit euer gemifcht 
ift? In Diefen wenigen Gefingen und verlorenen Lauten ber hoch⸗ 
gefeierten Sappho athmet die tieffte Gluth Der begeiſterten Seele, 
welche fle, "wie in jenem Gedichte liebevoll zu der fchönen Göttin 
hinaufgewendet, ganz aushauchen möchte in Raute ber klagenden 
Sehnfucht. 

„Durch ben Wohllaut der Lieber linderte fie, wie Philo⸗ 
xenos fagt, ben Eros ??),“ der in ihrem Herzen wohnte; und 
wohl war es „Eros, der fle Die Kunft ber Mufe gelehrt hatte ;“ 
‚ oder wie e8 auch Plato fagt: „Eros ift felb ein wunderbarer 
Dichter und auch jeder, den er berührt, wird ein Dichter, wenn 
er auch vorber die Muſe nicht kannte“ ?%. Bor allen aber muß 
man bei folchen Naturen und den Liebesgefingen einer fchönen 
Seele, auch defien eingedenk bleiben, was Plato an einem an⸗ 
bern Orte jagt: „daß ber Dichtergeift ein zartes Weſen fei, 
Teichtgeflügelt und Heilig." Sappho war ein Höcites in ihrer 
Art, volllommen wie Sopholles, und erflaunendwürdig wie Ho- 
merod in der feinigen. So reden auch Die größten unter ben Al: 
ten von ihr, und alle mehr ober minder, nach bem regen Sinn für 
jedes Große, welcher das ganze Alterthum befeelte. Noch in ber 
fpätern Zeit geräth ein gelehrter Geograph mitten in feinen anti: 
quarifchen Unterfuchungen ganz in Begeifterung darüber, indem 
er ausruft, dieſe Brau ſei ein Wunder einzig in aller Geſchich⸗ 
te >”). Aber nur wenige Blätter aus ber reichen Külle diefer un- 
fterblichen Roſen der göttlichen Mufe find uns erhalten worden, 
Ein Grammatiter hat und die eine Ode erhalten, um den Wohl: 
laut des Rhythmus daran zu erklären; und ein Rhetor ben Ans 
fang einer andern, als ein Beifpiel des Erhabenen; biefem Zu: 
falle verbanten wir bie fchönften Befänge , welche vorhanden find. 

Gleichzeitig mit bee Sappho und befreundet mit ihr blühte 
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auch Die jüngere Dichterin Erinna ruhmvoll im aeoliſchen Ge- 
fange ; und leicht würden ſich noch mehrere einzelne Züge, Bruch- 
flüde und gefchichtliche Erwähnungen aus den Alten zufammenftel- 
len laſſen, zu einem vollfländigeren Gemählde des reichen lesbi⸗ 
ſchen Kunſtgartens. 

In ben ſpaͤteren Zeiten ſcheint die aeoliſche Kunſt, gleich ber 
joniſchen, ganz im bie weichſte Ueppigkeit verſunken zu fein. Phry⸗ 
nid von Mytilene, zur Zeit bes Sokrates, verbrängte Die alte, 
ernfte Muſik des Terpander durch feine weichlichen Neuerungen ; 
und in noch fpätern wird Simos, aus ber neolifchen Stadt Mag- 
nefla am Mäander, als ber gänzliche Verberber der Muſik be: 
zeichnet, welcher Die ſogenannte Simodie eingeführt, wie man 
diefe molläftige Tonweiſe nach ihm benannte °*), | 


3. Bon der borifhen Schule und dem dorifchen 
Styl in der Dichtkunſt. 


Um das Eigenthümliche des joniſchen Styls in der Poeſie 
richtig aufzufaffen, mußten wir auch Die jonifchen Sitten in eini⸗ 
gen Zügen näher berühren; und um ber aeolifchen Schule ihre 
vechte Stelle in bem Ganzen anzuweifen, war es nöthig, auf 
eine « gefchichtliche Weberficht des weniger bekannten aeolifchen 
Stamms einzugehen, wenigftend auf die wefentliche Verfchieben- 
heit und den erften gefchichtlichen Grund dieſes Stamms und ſei⸗ 
ned eigenthümlichen Charafters hinzudeuten. 

Die dorifche Stammeseigenthümlichkeit dagegen, fo wie die 
befondere Sinnesart und Sittenbilbung ber Dorier, ihr gemeins 
fames Leben in ftrenger Freiheitsverfaſſung und Geſetzordnung, 
tritt ganz heil und deutlich hervor in ben fpätern Seiten der all: 
gemeinen bellenifchen Gefchichte und erfüllt mit feinem Nuhmeund 
großen Thaten die ganze Periode des Hellenifchen Glanzes, indem 
die borifchen Staaten unter Sparta’3 flegreichem Vorgang oder 
nach feinem glänzenden Beifpiele, Hier mehrentheils im Wechfel 
Allgemein bekannter weltgefchichtlicher Exeigniffe, bie Uebermacht 
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und Segemonie in Hellas behauptet haben, bis auf bie macebo: 
nischen Zeiten hinab. Es würde daher überflüßig fein, was hinreichend 
bekannt ift, von dem Charakter und Wefen ber borifchen Ges 
fege , Sitten und Eigenthümlichkeiten, wieberhohlen und aus: 
führlich erörtern zu wollen, was, wo es von Grund aus gefchehen 
ſollte, faft die gefammte helleniſche Bildungs: und Staatenge⸗ 
ſchichte umfaffen müßte; und wollen wir uns hier nur auf dasje⸗ 
nige befchränten, was dazu dienen kann, den dorifchen Styl in 
der Kunft und Poeſie richtig zu erfaffen und genau zu bezeichnen. 

An binreichendem Stoff, an mannichfaltigen Zügen unb 
einer Fülle von bekannten Thatfachen fehlt es nicht zu einer be . 
fondern borifchen Stamm- und Staatengeſchichte. Es tritt uns 
bier aber ein andres Hinderniß in ber gefchichtlichen Flaren Auffaffung 
des dorifchen Charakters und Lebens entgegen; indem ſchon bei 
ben Alten felbft die Würbigung Desfelben ein Begenfland des Par: 
theiftreitö geworben war, feitdem Sparta und then, jenes im 
Verein ber dorifchen Staaten, Diefes an ber Spige des jonifchen 
Stammes, um bie Uebermacht und erfte Stimme ober um ben 
Vorrang der Hegemonie in Hellas den Kampf begannen, und noch 
mehr feitdem Sokrates und feine Schule dem athenifchen Sitten: 
verderben Die dorifche Gefehesftrenge, in ber beften Abſicht entges 
genftellten und ſie in ihrem Sinne, ber aber keineswegs immer 
ber einfache altborifche fein mochte, rühmten und priefen, und 
manche der übertreibenden Nachfolger der gegründete Vorwurf ei- 
ner fehr einfeitigen Lakonomanie traf, deſſen wir in den Denk: 
mahlen jener Zeit fo häufig erwähnt finden. Dieſer Partheiftreit 
über den Vorzug und Werth der borifchen Berfaffung und Les 
bensweife Hat fih nun bis auf bie fpätern Zeiten fortgepflanzt 
und welter vererbt, und hat mehr ober minder alle Schriftiteller 
bellenifcher Sprache ergriffen, fo daß nur wenige berfelben, ganz 
rein und Ear in ihrer Anficht des Gegenftandes, aus diefem allge: 
meinen Nationalzwiefpalt und über ihn erhoben baftehen. Die: 
fer Partheiſtreit, welcher ſich aus dem politifchen Zwieſpalt 
and aus dem Gegenfag der Philofophie gegen die ausgeartete 
und verwilderte Beitfitte über alle Zweige des Lebens und bes 
MWiſſens oder Denkens verbreitete, hat weatürlich auch auf bie 
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hiſtoriſche Beurtheilung und Anſicht der Altern borifchen Seit 
und Gefchichte flörend zurüdgewirkt, und die richtige Auffaffung 
berfelben vielfach erfchwert, getrübt und verkehrt, da bie Mei: 
nungöverfchiebenheit und ber falfche Anſtrich und fchiefe Geſichts⸗ 
punkt, in den fich alles geftellt bat, von den Autoren des Alter: 
thums feldft, wenigftens zu Anfang, auch auf Die neuern Forſcher 
wieberum übergeben mußte, und man fich jet in jebem alle erft 
burch Die ganze Verworrenheit einer fo großen und hoͤchſt ver⸗ 
wickelten hiſtoriſchen Streitfrage Durcharbeiten muß, ehe man zu 
einem klaren Umriß, gefchichtlichen Begriff und Bilde von bem 
dorifchen Charakter und Leben , befonderd wie es urfprünglich in 
der Altern Zeit war, gelangen kann. 

Wohl haben fchon einzelne Forſcher, von Fünftlerifchem Sinn 
geleitet, angefangen, die milde Größe, die weiche Hoheit, die 
zarte Schöne bei fo ſtarker Kraft und der naturvollen Anmuth in 
dem borifchen Styl zu erfennen ; inbdefien bleibt noch ein großes 
Feld offen, um alle bahin einfchlagenden Irrthümer und Mißver⸗ 
fländniffe zu befeitigen und zu loͤſen, beſonders aber um das bori- 
The Leben in feiner vollen Entfaltung und ganzen Verzwei⸗ 
gung in Kunft und Sitten nach dem innern Grunde feines eigent- 
lichen Weſens volländig und richtig zu erfaffen und ein gefchicht: 
liches: Bild davon zu entwerfen. Nur diefe innere Idee des dori⸗ 
ſchen Staats und öffentlichen Lebens Fönnen wir bier hervorheben, 
um den Styl der borifchen Kunft daraus zu erklären; bie übri- 
gen Punkte jener gefummten Streitfrage aber, mögen für jetzt un: 
berührt bleiben. Weit entfernt, die Schranken der doriſchen Ei- 
genthümlichkeit Läugnen zu wollen, wird vielmehr gerade Die be: 
ſtimmte Anerkennung derſelben um fo eher zu einem klaren Be 
griff führen, von dem Innern Grunde und Wefen dieſes befondern 
Stammcharakters und ganz eigenthmlichen Volksbildung. Gern 
wollen wir Daher zugeben , daß nicht bloß die Inkonifche, fondern 
mehr oder minder alle dorifche Verfaſſung und Ariftofratie oft 
fehr drückend nach außen und nach innen war, felbft in der gu⸗ 
ten alten Zeit, gefchweige denn in der fpätern flttlichen Entartung, 
wo fpartanifche Harmoſten in dem beflegten Hellas mit roher Se: 
walt durch Schrecken übel Berrfchten. Der jontige RGGoo rl 
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erſinderiſchen Geiſtes im wiſſenſchaftlichen Gebieth war ben Dertern 
eigentlich fremd; und gegen den Pythagoras und feine Verbünde⸗ 
ten waren die dorifchen Völker in Italien nicht weniger unbank 
bar, als die Athener gegen den Sokrates; und haben fle fich der 
großen Belchrung im gleichen Maaße wie jene unwürdig und um 
faͤhig gezeigt. 

Selbft die Hiftorie, zuerſt unter den Ioniern durch bie My: 
tbograpben entwidelt, dann von den großen athenifchen Staats 
denkern Eunftreich vollendet , Hlieb den Dortern fremd; unb ber 
lafonifche Schriftfieller Hippaſos *), Derüber Die Verfaſſung von 
Sparta gefchrieben, bildet eine Ausnahme, wie au die Philofophie 
der Pythagoraͤer, von welchen bie einzigen bebeutenden dorifchen Werke 
in Proſa berrühren, nur einen nicht zur Vollendung gebiehenen 
Derfuch, oder eine ohne bdurchgreifende Folgen vorübergehende 
Epifode in der doriſchen Bildung geweſen if. Urfprünglich war 
Diefelbe befchrankt auf die bürgerliche Verfaſſung, Geſetzgebung 
und Erziehung; und was das innre geiftige Lehen und die Bil⸗ 
dung der Seele betrifft, auf Muſik und Poeſie, nebft den gym⸗ 
naftifchen Uebungen und dem Tanz, infofern fie mit jenen zufam- 
menbingen, und auf bildende Kunft. Selbſt die Mythologie, 
welche in Sagen und Sprüchen, alles Belehreude ber Vorzeit 
über göttliche und menfchliche Dinge umfajjend, nebft der Mufif - 
und Gymnaſtik, den britten Beſtandtheil der urfprünglichen bel 
lenifchen Bildung ausmacht, war bei den Doriern buch Sitte 
und Gefeg enger in den Graͤnzen bes väterlichen Glaubens be- 
ſchraͤnkt, um alles fittlich Störende in der ausſchweifenden Dich: 
tung zu vermeiben, deſſen bie alten Theogonien und epiſchen Ge⸗ 
fänge nur allzu viel enthielten. Wollen wir aber, was in den 
Myſterien Hoͤheres und tiefer in bie verborgene Wahrheit Ein- 
dringendes, von der Unfterblickeit ber Seele, von dem früheren 
feligen Zuftande, und dem künftigen göttlichen Leben, zu dem ber 
Eingeweihte burch jene- Reinigung gelangen folle, gelehrt wurbe, 
als den vierten und geiftigfien obwohl nicht allgemein verbreiteten 
Beſtandtheil der helleniſchen Geiftesbilbung betrachten ; fo fcheint 
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es wohl unliugbar, daß auch bieran bie doriſchen Stam⸗ 
me weniger Theil gehabt, indem die Hauptſitze der berähm- 
teften und weitwirkendflen unter jenen Stiftungen und Der 
bündungen an Orten des jonifchen Stammes, am meiften aber 
in bem Wutterftant Athen gelegen waren. Wenn Pythagoras bie 
ſem Mangel der höhern Myſterienerkenntniß bei dem borifchen Stam⸗ 
me hat abhelfen wollen, jo iſt biefes Unternehmen erflens nicht 
vollfländig gelungen; und überdem war es fchon ein frembes 
Element einer neuen und andern Geiftesbildung , welche den ur: 
fpränglichen altheilenifchen Umkreis berfelben eben fo gut über: 
ſchreitet, als die dunkle Philofophie des Herakleitos bei ben Jo⸗ 
niern oder Die wohl £fare aber doch wenig verftandene Lehre bes 
Sokrates, Die auch zu Athen ald etwas Fremdartiges erfchien 
und zwar in fruchtbarer Erweiterung fortgedauert bat, aber bo 
ganz abgeichloften und bloß für fich beſtehend, ohne allgemeinen 
Einfluß auf das öffentliche Leben. Hier ftehen uns nun in ber ge⸗ 
fchichtlichen Erfaſſung bes alfo befchränkten doriſchen Geiftes und 
Lebens, unfre jetzigen Begriffe von wifionfihaftlicher Bildung ent: 
gegen , die wir und einerfeit nicht. ohne das ganze Beiweſen ge: 
Iehrter Hülfsntittel und Anftalten denken Tönnen, indem wir an 
derfeit3 die gefellichaftlichen Berhältnifie und finnlichen Künfte ber 
Berfeinerung , wie fte fich bei blühendem Welthandel und üppig 
wutherndem Gewerbe in ben großen Städten entwideln, allzu ause 
fehließend zum Maaßſtabe der Höheren Geiftescultur annehmen, 
Wir dürfen aber hiebei nicht vergefien, daß es unter ben Selle 
nen überhaupt eigentliche Gelehrte und. denkende Korfcher anfangs 
nur Einzelne gegeben, am meiften unter den Soniern, dann zu 
Athen; wo fich zuerft obwohl noch fehr ſchwach, eine Urt von 
Bemeinfamen der gelehrten Bildung entwidelt hat, was dann zu 
Alerandrien vollftändiger erweitert und dauernd begründet warb. 
Auch kann e8 nicht geläugnet werben, daß die bildende Kunft eine 
Höhe und Bortrefflichfeit, die wir nicht zu bezweifeln vermögen, 
vorzüglich grade in folchen dorifchen Staaten erreicht Hat, welche 
mit Ausnahme von Korinth und wenigftens im Vergleich mit ber 
rhetoriſchen Bielfeitigfeit und fophiftifchen Gelenkſamkeit des attt- 
ſchen Volks, oder mit ber ins Ungeheure gehenten Scuarlartsi 
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von Mom, ober gar mit unfrer modernen Vervollkommnung bes 
materiellen Lebens, noch in großer Sitteneinfalt und altoäterli- 
her Beichränttheit der Sinnesart beftanden haben , welche fie viel- 
leicht um fo geeigneter machte, das hohe Schöne in der Kunft. zu 
erreichen. Der dorifche Styl der Baufunft wirb vor allem be- 
wunbert; der alten dorifchen Säulenorbnung ward Die reichgezierte 
£orinthifche, als eine fpätere Dem Urfprung nach ebenfalls doriſche 
angefügt. Drei berühmte doriſche Schulen der blühenden bilbenben 
Kunft, werben und genannt: zu Aegina, zu Sichon und Ko- 
rinth. An den beiden zulegt genannten Orten erreichte die Mah⸗ 
Ierei und Bildhauerkunſt nach dem Urtheile der Alten überhaupt 
bie höchfte Blüthe *%);- und wollte man ben dorifchen Antheil an, 
ber bildenden Kunft in einent befondern Werke gefchichtlich entwi- 
deln, fo würde dieß viele Belehrung gewähren, und nicht min- 
ber Erftaunen erregen, über den großen Reichthum ber borifchen 
Kunft. Zur Zeit des Darius Hyſtaspes hatten die Bewohner: von 
Argos den Ruhm, die Erften in der Muſik zu fein *, Bei ben 
Arkadiern wie in Kreta *?) war die Muſik ein wefentlicher Theil 
ber Erziehung, die gefellige Bildnerin der Jugend bis ins drei⸗ 
Bigfte Jahr. Die Poeſie des Gefanges und Muſik, befonders Die 
Flöte blühtezu Thebä wie zu Sparta *°), „wo nebft dem Schwer: 
te der Jugend, wie ein alter Dichter fingt, die beiltönende Mufe 
waltet und Die gerechte Ordnung." Gajtfrei nahm Sparta bie edel⸗ 
fien Sänger aus der Fremde zu fich, den Terpander und Tyrtaeus, 
Thaletas und Alkman. Neben der Weisheit der Alten und un⸗ 
ter den Waffen ber Männer bewegten fich Bier freudig bie Chöre ber 
Mufe, und auch die Kunft des Tanzes, als eine Gymnaſtik fchöner Be: 
wegung , welche zugleich zur Triegerifchen Gewandtheit nuͤtzlich fein 
mochte, ward zu Sparta als ein wefentlicher Theil ber öffentli⸗ 
hen Erziehung geachtet **). Unter den verfchiebenen Kunftarten 
ber helleniſchen Nationaltänze, wurden nebft den wollüftigen jo: 
nifchen, beſonders auch viele borifche Tänze, wie der Iakonifche, 
' %) Strab. VIII p. 586. 4. *') Herod. Thal. 131. *°) Strab. 

X. 739. C, *°) Arist. Polit. VIII. cap. 6. *°) Quinct. I. 
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kretiſche, teoigenifche umb ber von Mantinea gerühmt, und vom 
Ariftorenes, diefen befonders auch in ber Bewegung ber Hände ber 
Borzug gegeben **). Um ben Gegenſatz ber barbarifchen und bel: 
lenifchen Sitten recht fühlbar zu machen, ſtellt der doriſch gefinnte 
Zenophon Die aflatifchen Tänze und die ſchoͤnen arfadifchen gegen 
einander, im Selbftgefühl bellenifcher Bildung und edlen Gefühls *9. 

An dorifchen Orten waren jene berühmten Wettfpiele ber 
Schönheit und Feſte bes Eros, den hiernach auch bie bildende 
Kunft als Borfteher der Kampfipiele in eigenthümlicher Art dar⸗ 
fiellte ; wie dergleichen Feſte der Schönheit Statt fanden, mehren: 
theild unter Jünglingen, zu Thefpiä, zu Megara am Feſte bes . 
Diofles zu Elis, am Feſte des Tiebenben ober bes Füffenden Apollo, 
und zu Sparta auch unter Jungfrauen; und noch in fpäter Zeit 
rühmt ein römifcher Dichter Die Schönheit der lakoniſchen Jüng⸗ 
linge *'). Die Spartaner waren nad) Hippafos *%) Erfinder der 
Gymnaſien; indem ſie bei ihnen als Mittelpunft bes öffentlichen 
Lebens die größte Bedeutung und höchfte Vollendung erhielten ; 
und wie Sofrated durch fein weiſes Gefpräch und die Philofophie 
feiner Vaterſtadt Ruhm brachte, jo bewirthete der Spartaner Li⸗ 
chas die Fremden, die nah Sparta kamen, nach Zenophons Aus- 
druck, mit gymnaſtiſchen Feſten *°), den Sitten feined Landes 
gemäß. Zu Sparta und zu Elid nahmen auch Die Jungfrauen 
Antbeil an den gumnaftifchen Spielen und Uebungen ; überhaupt 
aber lebten die dorifchen Frauen nicht auf jonifche Weife in ailati= 
ſcher Abfonderung und Unterbrüdung, fondern es war bie ganze 
borifche Bildung bes Leibes und ber Seele zum Schönen, Guten 
und Großen auch den Frauen, wenigftens denen von eblem Stamme, 
gemeinfam, bis zur fpartanifchen Aufopferung des weiblichen Zart⸗ 
gefühls. Etwas ganz Eigenthümliches bei dieſer nur nach der Idee 
des Schönen geftalteten und eingerichteten Lebensweiſe war auch 
Die Nadtheit jener gumnaftifchen Spiele, welche bei ben öffentli- 
hen Volksfeſten und olympiichen Wettkämpfen nach dorifcher Sitte 


*) Athen. lib. I. p. 23. °°) Anabas. lib. VI« cap. 1. *”) Martial, 
Vu, 79. *°) Athen. I. p. 14. *°) Xen. Memor. Saer. lib. I. 
cap. 8 j . 





aflgemein eingeführt war, und im Gegenſatz aflatifcher und jemi- 
fcher Verhüllung von den Alten felbft, welche ber Einführung jener 
Sitte noch nahe genug fanden, als das eigentliche Merkmahl 
. bellenifcher Sinnesart betrachtet und bezeichnet ward ?°). Diele 
Nacktheit, und die gymnaftifchen Uebungen ber Iungfrauen gehö⸗ 
sen zu den Sonderbarkeiten ber borifchen Sitten; und ſelbſt nach 
heibnifcher Götterlehre und Anſicht von dem @öttlichen ward es 
‚018 etwas Auffallendes bemerkt, wenn Philippos von Kroton, der 
fchönfte aller Hellenen feiner Zeit und Sieger in den olympifchen 
Spielen wegen der Schönheit feiner Geftalt zu Egeflä als Heros 
verehrt, und ihm als folchen ein Tempel erbaut und Opfer ge 
bracht wurden ). So ganz vorherrfchend war Die Idee und begei- 
flerte Xiebe des Schönen in bem dorifchen Leben. In Beziehung auf 
Die befondern Sitten des weiblichen Gefchlechts aber muß man da⸗ 
gegen auch den Antheil der. doriichen Frauen an aller edlen Bildung 
rubmwürbig bemerken. Sie bachten männlich und waren groß ge- 
finnt, wie uns dieſes in jo vielen Erzählungen und Zügen von 
fpartanifcher Aufopferung und ruhmvoller Vaterlandsliebe von 
dem Infonifchen und anderm borifchen Brauengefchlecht gefchilbert 
wird. Vorzüglich aber war ihnen auch die geiflige Kunft bes 
Schönen und der Gefang ber Mufe befreundet ; unter ben Lehren 
bed erhabenen Pindaros werden außer dem großen Muſiker Lafes 
und dem Zunfterfahrnen Simonibes, auch bie borifchen Dichte 
rinnen, Korinna und Myrtis rubmooll genannt. Ward aber 
von der einen Seite bei den borifchen Völkern auch Das zartere 
Frauengeſchlecht durch männliche Bildung geadelt und ſtark ge 
macht, fo fehen wir von ber andern Seite jelbft die Gebräuche 
Des Kriegs und die Sitten ber Schlacht bei Diefem wunber- 
baren bellenifchen Stamm durch ein eignes Gefühl des Schönen 
befeelt und gezügelt. Dem Eros opferten die Kreter, durch 
Jünglinge von auserwählter Schönheit, vor dem Kampf, bie 
Könige der Spartaner aber brachten ben Mufen bas Opfer beim 
Anbeginne der Schlacht, wie zu einem feftlichen Goͤtterſpiele. 





0) Die Hauptftelle beim Thukydidet ift betont, Vergl. Plat.-de logg: 
lib. V '‘) Herod, Terpsich. 47, 
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‚Unter einem mächtigen, aber fanften Gefange rüdten fie in 
den Kampf, feſtlich geſchmückt und mit Myrthen befränzt. Die, 
welche in den olympifchen ober andern geweihten Feſtſpielen 
als Sieger den Kranz errungen, flanden und fochten zunächft um 
ben König in der Ordnung bed Heer ’”). Im peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege unterbrachen fe einmahl den blutigen Kampf um bie 
Oberberrfchaft und ſchloßen einen Waffenftillftand, um vierzig 
Tage lang das ſchoͤne Götterfeft des holden Hiacynthos zu feiern, 
jenes geliebten Zünglings, den Apollo unvorfichtig. im jugend: 
lichen Spiel getödtet, und verwandelnd fein Andenken in ber 
Blume Diefes Nahmens verewigt hatte. So war alles bei ihnen 
in einem Sinne und Gefühl des Schönen geftaltet und das ganze 
dorifche Leben felbft war in Des Friedens weicher Ruhe, nur wie 
ein gymnaſtiſches Feſtſpiel, glänzend in aller Blüthe der Mufen- 
funft ; der Krieg aber einem olympifchen Wettfampf um den Sie: 
gerkranz des unfterblichen Ruhms zu vergleichen. Wohl mag man 
es in dieſem Sinne verftehen, wenn noch der rebliche Plutarchos, 
in Erforſchung der alten dorifchen Zeit und Sitte vertieft unb 
einheimiſch geworden, fagt: „Die tapferften Völker feien Die ge⸗ 
wefen, welche am meiften.von der Liebe befeelt waren 9), wie jene 
doriſchen Völker, die Thebaner, Lakedaͤmonier und Kreter; weil 
naͤhmlich die Begeifterung der. männlichen Breundfchaft, bie hohe 
-NRubmbegierde und innige-Liebe des Daterlandes, vor allem aber 
das gemeinfame Leben im würbevollen Gefühl bes Schönen, das 
‚Eine war, wovon alles bei Diefen Völkern ausging, im Krieg wie 
im Frieden, im Staat wie in der Kunft, in ber alten Sage und 
im Kampfe der Gegenwart, in ber Ordnung des Geſetzes und in 
der Bildung der Einzelnen. 

- Der Gang der Unterfuchung Hat uns mitten in den Gegen: 
fand Hineingeführt, und in ber That laͤßt fich das doriſche Leben 
in feiner Fülle und Eigenthümlichfeit nur in folchen einzelnen 
Zügen als ein Ganzes lebendig erfaſſen. Nur in dieſem geſchicht⸗ 


22) Plutaech. Sympos. lib. II: quest. 5. ) Plutarch. Amabax. 
Vol. IX, p. 37..0. Beiske, 
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lichen Zufammenhange und nur aus dem borifchen Leben ſelbſt 
laͤßt ſich ſodann auch das eigenthümliche Weſen bes borifchen 

Staatd richtig begreifen. Wenn uns die Philofopben Diefe bori- 
ſche DVerfaffung als eine Ariſtokratie der Tugend und durchaus 
wohlgeorbnete Gefeßgebung preifen, um fie der anarchifcherr Volks: 
berrfchaft, Die zu Ihrer Zeit fo berrfchend geworben war, entges 
genzuftellen ; fo Haben ſie ihren eignen Staatsbegriff von weifer 
Gerechtigkeit Hineingetragen, vote fte hinwieder zur lebendigen Dar: 
ftelung ihrer Ideen fehr vieles Einzelne aus den dorifchen Sitten 
entnahmen. So bat Plato in. fein Gemählde des vollkommnen 
Staats, wohl hie und da auch einiges Aegyptiſche aufgenommen, 
dad Ganze aber in doriſchem Sinne ausgeführt ; und beim Xeno⸗ 
phon trägt felbft jene zur Dichtung erweiterte Gefchichte des gro: 
Ben Perferfönigd und der Ariftokratie feiner Edlen die fpartanifche 
Farbe. Aber nicht auf den Begriff des Geſetzes und der Gerechtig- 
keit war ber doriſche Staat gegründet, in welcher Hinficht er we⸗ 
nigftend unfern Forderungen und Anftchten vom Recht und einem 
auf das Recht gegründeten Staat übel entfprechen würde; ſon⸗ 
bern e8 war der Zweck des dorifchen Staats bie Einheit, oder bie 
vollkommne Gemeinfchaft aller in ihm verbündeten Kräfte und 
durch ihn gebildeten Naturen, und die aus dieſem gemeinfamen 
Leben bervorgehende Liebe und DBegeifterung ber eblen Gefchlech- 
ter und freien Bürger ; die bald unter den befondern @eftalten ber 
männlichen Sreundfchaft, der Ruhmbegierde oder ber Aufopferung 
für das Vaterland hervortrat, zu der aber ber allgemeine Keim 
fon in dem ftillen Genug und Bewußtfein jenes fehönen, gemein: 
famen Lebens lag. Und weil nun Liebe und Begeifterung die Seele 
bes Staats, und diefer felbft nichts andres als die zufammenhal- 
tende Form und gefegliche Ordnung jenes ganz auf ben Genuß und 
Begriff des Schönen gerichteten dorifchen Lebens war; fo Fönnen 
wir nicht umbin, es zu geftehen und zu erkennen, fo auffallend und 
fremd uns dieſes auch ‚anfangs ſcheinen mag, daß ſelbſt ber 
Staat bei den borifchen Völkern auf ber Idee des Schönen ber 
ruhte und gerichtet war, und nur von biefer Idee alle befeelende 
Lebendkraft empfing. Ift aber dieſe Idee des Schönen überhaupt 
bas Borwaltende; was ben Geiſt und die Bilhung des helleniſchen 
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Alterthums auszeichnet; fo darf man nun um fo mehr auch im 
Ganzen fagen, und als großen geſchichtlichen Umriß feftftellen, 
was fchon aus fo vielen Einzelnheiten hervorgeht ; daß fich ber 
hellenifche Charakter in dem dorifchen Stamm am reinften, eigen: 
thümlichften und vollftändigften, fo wie auch eben deshalb am fon- 
derbarften und abweichendften entwidelt und entfaltet Hat, und 
daß eben dieß den dorifchen Stamm am wefentlichften auszeichnet, 
und geichichtlich feine Stelle und Bedeutung beftimmt. | 

Daß diefe fo ganz nur auf bie Idee des Schönen gegründete 
dorifche Bildung und Lebensweife nach dem Maaßſtabe aller in 
dem Menfchen Tiegenben höhern Kräfte und tieferen Anlagen, fo 
wie ihrer vollkändigen Entwidlung fehr einfeitig und ungenügend 
in geiftiger Hinficht befchräntt, auch in fittlicher Beziehung Feines: 
wegs fehlerfrei geweſen fei, foll dabei nicht verfannt oder geläug- 
net werben.. 

-Wenn ber bellenifche Geift nicht fo ganz hingenommen und 
erfüllt gewefen wäre von biefen gumnaftifchen Weiten, den Spie⸗ 
Ien der Kunft, überhaupt aber von ber Schönheit bes Lebens; fo 
möchten die zerftreuten Lichtfpuren der Myſterien und die neue 
Beiftesbahn bes Pythagoras oder Sofrates allgemeiner durchge- 
griffen und bingeführt haben zu einer tiefern GErfenntniß der 
Wahrheit; deren verborgnes Weſen die Hellenen meiftens nur 
ganz unvollfommen im Bilde bes Schönen erkannt Haben, Ein- 
leuchtend ift auch, daß biefer Gedanke einer vollfommnen Einheit 
bes öffentlichen Wefend und Alles umfuffenden und zufamnıen- 
fhmelgenden gemeinfamen Lebens, niemahls Hat fireng ausgeführt 
und ganz vollendet werben Fönnen; wie dieß mit jeder auf eine 
einfeitige Idee gegründeten Lebensorbnung ber Fall ift, daß fle 
nah am Ziele unfertig ftehen bleibt; obwohl es darauf angelegt 
und zu Sparta, wie Ariftoteles, ”*) von dem man bier Feine Ueber⸗ 
treibung oder allzu günftige Vorliebe beſorgen darf, bemerkt, 
wirklich bis zum gemeinfchaftlichen Gebrauch mancher Güter bes 
Gigenthums ausgebehnt war; und in dieſem Sinne kann man 
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wohl jagen, daß erft Plate in feiner Republik das vollendete Bilb 
biefes doriſchen Lebens, wie es nie vollkändig zur Wirklichkeit 
gelangt ift, entworfen bat, wo in ber Idee des Staats und ge 
meinfamen Lebens alle Berfönlichkeit untergeht, und ſelbſt das 
Helligthum der Ehe ihr zu Liebe vernichtet wird. Daß aber Dies 
ſes in ber Wirklichkeit doch nie geſchehen, und Platos Entwurf 
nur Idee geblieben ift, hat die Natur bewirkt, welche zu mächtig 
entgegen geflanden. 

Zu einer andern hellenifchen Entartung der Sitten und Un⸗ 
natur lag ber erfle Keim ber Gefahr allerdings ſchon in der gan- 
zen Anlage des borifchen Lebens, indem jene männliche Freund⸗ 
ſchaft, welche auf den Abweg führen Tonnte, aufs innigfle mit 
bem Weſen des auf Liebe und Die Begeifterung des Schönen ge 
gründeten dorifchen Staats verwebt war, wie und biefes die Alten 
feloft fo oft andeuten, in ihren Bemerkungen über die vom Gor- 
gidas geftiftete heilige Schaar ber Thebaner, andre Ahnliche Ver⸗ 
brüderungen und auffallende Sitten der Kreter und andrer dorifcher 
Völker. Indeffen muß man jich wohl hüten, das gränzenlofe Sit 
tenverberben der fpätern Zeit und alle anftößigen Thatfachen und 
Sittenzüge oder üppigen Gedichte berfelben, auf das ganze Alters 
thum zu übertragen, und fich dad Bilb fo mancher eblen Män- 
nerfreundfchaft und aus Diefer Vegeifterung bervorgegangenen bos 
ben Thaten, gegen den beſſern Geiſt ber alten Gefchichte, wegen 
ber möglichen unſittlichen Entartung, die in einzelnen Fällen auch 
in ber früheren Zeit Statt gefunden haben kann, zu entftellen. 
Es lag in ber dorifchen Lebendeinrichtung felbft ein ſtarkes Ge⸗ 
gengewicht wider diefe Entartung, Die aus ben gnmnaftifchen Schön: 
heitöfpielen, fo wie diefe das ganze Leben erfüllten, leicht hervor⸗ 
gehen konnte; zuerit in ber großen Sitteneinfalt der alten Zeit 
bann in der Begeifterung ſelbſt, welche nebft Dem Schönen zugleich 
alles Edle und Hohe mit umfaßte, und von unmwürdiger Sinnlich⸗ 
keit zurückhalten mußte; auch in der ebleren Bildung der doriſchen 
Frauen, Dagegen bie jonifche und aflatifche Geringachtung bes 
Geſchlechts, und der daraus entftehende Ueberdruß an demſelben, 
auf einem andern Wege zu dieſer Unnatur geführt, bat. Am meis 
fien aber Iag biefed Gegengewicht in ber rengen Gefeiggebung 
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floh; deun wenn ach bie borifchen Befehgeber meiftens, wie Solon 
nach ihnen, bie Liebe erfaubten, fo geichah biefes Doch immer in 
dem Sinne einer edlen männlichen Breundfchaft, in hoher Begei⸗ 
flerung ded Schönen, und für den Ruhm des DVaterlandes bis 
zum freiwilligen Heldentobe treu und ewig vereint. Diefer Geift 
belebte die Fretifchen und thebanifchen heiligen Schaaren ; und in 
Diefem Sinne tadelte Bammenes, erfüllt von der Ibee jener maͤnn⸗ 
Tichen Heldenliebe, den Homeros, daß er unkundig der Liebe, die 
Schaaren in ſeiner Schlachtordnung nach dem Stamm und Ge⸗ 
ſchlecht, nicht aber die Liebenden und Freunde zufammengefteit 
babe °>). 

Ueberhaupt aber war dieſe im dorifchen Leben herrſchende 
Idee ded Schönen, wenn fle auf der einen Seite in ihrer Begeiſte⸗ 
rung bi6 zur Vergötterung ging, von der andern Seite einer 
firengen Ordnung unterworfen, und wurbe burch beftimmte Ge⸗ 
feße in ihren Graͤnzen und in ber großartigen Form unverändert 
erhalten. Die Alten find voll von dem Lobe jener weiſen Gefehge- 
ber, welche befonbers in den borifchen Staaten fireng über bie 
Aufrechterhaltung der Muſik gewacht Haben, um jede Neuerung 
zu verhüten, durch welche Die große alte Tonweiſe ins Weichliche 
entarten, oder fonft in eine Verwilderung des leidenſchaftlichen 
Ausdrucks hätte geratben konnen. Unter der Muſik aber iſt in fols 
en Fällen, was wefentlich bamit verbunden war, bie Poefle und 
bie Tanzkunſt mehrentheils mit zu verſtehen; obwohl bie Geſetze 
zunächft vorzüglich auch auf bie eigentliche Muſik ſelbſt gingen. 
Nicht blog Die Spartaner hatten folche befchräntende Geſetze Aber 
Mufit und Poeſie; auch bei ben Thebanern, in Kreta ’") und 
Arkadien fand das Bleiche Statt; auch die Pellener und Man⸗ 
tinen °”), beffen vortreffliche Verfaſſung Polyblus anrühmt 9), 
hatten ſolche @efege, und zu Argos ward eine fchädliche Neuerung 
in der Muſik beftraft ”%). Uns bleibt eine folche Beſchraͤnkung ber 
Kunft durchaus fremd und will und nicht zufagen, fo wie wit 


12) Platarch. Sympos, tom VL p . 488. ?*) Strab. 1ib. X. 789. 
B. ’’) Piutarch. de mus. p. 2008. ed. Steph. '°) Polyh, Kac, 
VI. cap. 41. ’") Plutarch. ibid. p. 8097. 
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und auch auf der andern Seite in die unbegraͤnzte Freiheit, welche 
dem zpoetifchen Geifte in der alten Komödie zu Athen geftattet 
wurde, nicht finden Zönnen und Anftog baran nehmen. In dem 
dorifchen Leben waren aber einmahl die Kunft und die Sitten un: 
zertrennlich Eins; und wenn folche beſchraͤnkende Geſetze bei ben 
Thebanern-auch für die bildende Kunft *% flatt fanden, fo haben 
“wir bei der hohen Blüthe und Vollendung ber borifchen Bild⸗ 
ner- Schule und Werke eben Teinen Grund anzunehmen, daß dieß 
einen ſchaͤdlichen Einfluß für die Kunft gehabt habe. Bemerkens⸗ 
werth bleibt e8 immer, daß zu Sparta, einem der Hauptſitze ber 
borifchen Dichtkunft, wo eine fo große Liebe zu den bomerifchen 
Geſaͤngen *") berrfchte, Die jambiſchen Gedichte des Archilochos, 
als mit der Idee des Schönen und der wahren Poefte fireitend, 
verboten und nicht geduldet wurden *°) ; wie fpiterhin dasfelbe 
dem Timotheos, wegen feiner regellofen neuen Weiſe in der dithy⸗ 
rambifchen Dichtung geſchah; Daher denn auch die Spartaner, wie 
Ariftoteles fagt **), von fich behaupten mochten, daß fie ohne es 
befonders erlernt zu Haben, wohl beurtbeilen Fönnten, welche Ge: 
fänge gut feien und welche nicht. 

Die drückendſte Schranke der dorifchen Bildung für das Leben 
war bie Ariftofratie ihrer Verfaſſung, welche in dem ganzen We⸗ 
fen desfelben begründet war, wenn Die Anlage dazu auch nicht 
fhon von Natur vorhanden gewefen wäre. Denn jene öffentliche 
Erziehung und das ganze gemeinfame fchöne Leben unter fleten 
gymnaſtiſchen Uebungen, muflkalifchen Spielen und feftlichen Wett⸗ 
kaͤmpfen erforberte eine ganz freie Muße, und mur bie edlen 
Geſchlechter mochten fich wohlhabend und unabhängig dieſes 
Glanzes erfreuen. Und da nur auf denen, welche dieſe edle Er- 
ziehung genofien hatten, ber Staat berubte, Da nur ifmen die Waf- 
fen anvertraut und nur fie für Bürger geachtet wurden, fo ward 
eben damit unvermeiblich Die ganze übrige Maſſe vom Staat aus⸗ 
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‚®) Aelian. lib. IV. cap. 4. °!) Wolf. Proleg. CXL. Plut. 
apopht. Lac. Plat. de legg- lib. II. *'?) Nicom lib» X. 
cap. 9. ®°) Nicom. lib, X. capı 9. u 


sefchloffen und in den Zuſtand ber Heloten berabgemärdigt, daher 
Plinius wohl bebeutfam bie Spartaner, als die Erfinder der 
Sclaverei benennt **). Ein ähnlicher Zuftand findet fich unter ver- 
fchiedenen Benennungen faft in allen doriſchen Staaten; wie auch 
bei dem aeolifchen Volt der Thefjalier, wo bie dienſtbare Claffe 
den Nahmen ber Penefter trug. Die Anlage dazu Tag fchon in 
dem Heldencharakter der Neolidenftaaten und in dem bei allen bel: 
Ienifchen Völkern von daher vorberrfchendem Adelgefchlechte ; zum 
Theil auch wohl in der Unterbrüdung der eroberten Urvölfer von 
älterem peladgifchen Stamme, In den dorifchen Staaten aber ward 
diefe natürliche Ariftofratie noch durch Erziehung, Geſetze, Ge: 
wohnheit und Sitte viel höher gefteigert, fefter begründet und bie 
Sonderung nach Grundfägen um fo fchärfer Durchgeführt, je mehr 
ſich jene urfprüngliche Ariftofratie ſelbſt republikaniſch entwickelte 
Doch wird die Behandlung der dienftbaren Menge nicht überall fo 
drückend geweſen fein, wie bei den Spartanern, nach deren ſtren⸗ 
ger Erziehung, wie ihnen Iſokrates *°) vorwirft, felbft freie 
ZJünglinge graufamer gezüchtigt wurden, als anderswo Die Sclaven. 
Es mögen auch manche von jenen eblen Gefchlechtern in ben dori⸗ 
ſchen Staaten in milden Glanze geherrfcht haben. Die Milde ber 
Beherrfcher von Sicyon rühmt ſelbſt Ariftoteled »9; Die Ver: 
faffung von Sichon aber war anfangs die reine dorifche Arifto- 
Eratie, wie Plutarchos fagt *”), aus ber fie erſt nachher in Par: 
theiungen, Volksanarchie und Tyrannenherrſchaft gerietben, bis 
fie dann, obwohl fie Dorier waren, die Verfafſung und ſelbſt den 
Nahmen der Achäer annehmen mußten °*). Ueberhaupt war bie 





*) Plin. lib. VII. cap. 56. | 

22) Isocr. Panegyr, cap. 34. *°) Arist- Polit. V. 12. *?) Plut. Arat. 
tom. V.p. 508. 509. *°) Plutarch. ibid» tom, V.p. 581. Es iſt in 
den Ausdrüden felbft der dorifche Stolz fichtbar, ald ob es für diefen 
Stamm, , der ſich wie von einen höhern Adel gu fein dünkte, fchon 
eine Schmach wäre, mit zu einem aeg.tjchen Wolke gezählt zu werben; 
und an biefer Stelle wird einmahl die bleibende aeolifche und doriſche 
Stammexverſchiedenheit recht ſcharf bezeichnet, die fich auch durch den gegen 
feitigeri Haß der Achäer und Dorier beurkundet, während tie SGräun 
biefer Stammesyerfchiebenheit mehr in einaunder Hiehen el \o we 


doriſche Verfaffung, wo fle einmahl emtartete, verberbter und 
ſchlechter als jebe andre, als bie nicht fowohl auf einer kunſtrei⸗ 
hen Staatdeinrichtung, fondern ganz auf den Sitten und auf dem 
Leben felbft beruhte. Dieß geben felbft Die Lobredner der doriſchen 
Einrichtungen unter den Alten zu, und führen Häufige Beifpiele 
im Einzelnen davon an, wie bie bürgerlichen Unruhen von Argos 
während auf der andern Seite ſelbſt ſolche Schriftfteller unter den 
Alten, welche dem Dorifchen eher abgeneigt erfcheinen, doch gern 
zugeben, daß Die fpartanifche Berfaffung vortrefflich geweſen fei °*), 
um den Staat nach der väterlifen Sitte und das Vaterland in 
feinen eng umſchloßnen Grängen, gegen aͤußre Angriffe und innre 
Unruhen dauerhaft zu erhalten und ihm eine unerſchütterliche 
Beftigkeit zu geben. So rühmt auch Ariſtoteles *°), obwohl nicht 
dorifch gefinnt, und in feiner ganzen Beiftesart mehr zur jonifchen 
Natur hinneigend, die Vortrefflichkeit der gemeinfamen fpartants 
[hen Erziehung, auf die fie fo großen Ernft verwenden. Als num 
aber Sparta mit der anwachfenden Macht aus den Schranken jener 
alten Sitteneinfalt und bes väterlichen Bodens heraustrat, da 








hen andern aeolifchen Völkern im Peloponnes und außerhalb bes Ifih- 
mus, zum Theil auch in den italifchen Pflanzſtädten aeolifchen ober 
gemifchten Urſprunges, welche alle nach dem, vorherrfchenden borifchen 
Einftuß, auch in Derfaffung und Sitte gang borifch geworden waren. 
Ehen fo ſcharf wie hier Pintarchos in ber Geſchichte des Verfalls von 
Sicyon, fondert indeſſen auch Arifisteles noch die aeolifche und borifche 
Stammesverfchiebenheit in ber fchon oben S. 198 angeführten Stelle, 
wo er die Mifchung biefer zwei Voltsftämme in der Anlage von Sy⸗ 
baris, als Urſache des Verderbens, tadelt. Für den Peloponnes iſt bie 
Stelle bei Strabo lib, VII. 513 C — 514 D. elaffifh. Rein aco- 
fh waren im Peloponnes nur die Achäer geblieben. Bon ben übri- 
gen heißt es in jemer Stelle; „dab diejenigen, welche von den Doriern 
am-enifernteften waren, bie Bewohner von Arkadien und Elis, in aeo⸗ 
lifcher Mundart fprechen ; die übrigen bebienten ſich einer aus beiden 
Dialetten gemifchten Mundart, indem fie bald mehr bald minder aeoli⸗ 
firen, und redeten faft in jeder Stadt eine aubre Mundart; alle ſchie⸗ 
nen aber gu doriſiren, ober von borifcher Art zu fein, wegen bes vor- 
berrfchenden Einflußes.“ 20) Wie Polybius Exc. lib. VI. cap. 46, 
”) Polit. lib. VIII. cap- 1. fin 


41 


änderte fich Die Geftalt der Dinge, weil die ganze Verfaffung und 
diefe obwohl fchöne doch fo eng umgränzte Lebensordnung auf ben 
weitern Schaupla der neuen Herrſchaft gar nicht abgemeffen war. 
Schnell vorübergehend war der Ruhm und die Zeit des Glanzes 
von Sparta, jo lang es Hellas im Kampf gegen die Perfer ſchützte 
oder von den Tyrannen reinigte °°). Bald aber, fo wie die Ober: 
berrfchaft der Spartaner entfchieden war, erhoben fich von allen 
Seiten Die Klagen gegen fie, und bier finden alle die Vorwürfe 
ihre Anwendung, welche die Schriftfteller von ber entgegenftehen- 
‚ den Seite, wie Iſokrates »2), wegen ihrer Ungerechtigkeit ihnen 
machen, ober was die Geſchichte felbft von ihren Bebrüdungen 
und ſtrengen Härte erzäblt; wie es felbft Plutarchos, fo fehr er 
fonft der dorifchen Parthei geneigt ift, eingefteht und mehrere Bei: 
fpiele von der Graufamfeit der Spartaner gegen die Beflegten 
anführt **). Man kann leicht Die verfchiedenartigen Urtheile der 
Alten über Sparta und feine Einwirkung, fo wie über andere 
dorifche Staaten und ihre Geſetze, vereinbaren und jedem feine 
rechte Stelle anweifen, wo alles in feiner Beziehung und richtigen 
Anwendung völlig wahr und auch gefchichtlich begründet erfcheint, 
fobald man nur einmahl das Wefen ber dorifchen Verfaffung und 
Eigenthümlichkeit überhaupt erkannt, und in diefem Geifte die Ge- 
ſchichte und Entwidlung des dorifchen Stamms Elar aufgefapt hat. 
Ueberall aber finden wir die Ariftofratie irgend eines oder einiger 
edlen alten Gefchlechter in den doriſchen Staaten vorberrfchend, 
welche von ber Oligarchie des Meichthums, wie fie in einigen 
jonifchen Seeftädten oder Handelsftaaten obmwaltete, oder oftmals 
auch aus demagogifchen Partheiungen und anarchifchen Volksun⸗ 
zuben hervorging, noch mohl unterfchieben werden muß; indem 
fie durch die ſtrenge Schöne jenes gemeinfamen dorifchen Lebens 
fhon einen ganz andern Charakter erhält und augerdem auch von 
Urfprung aus, mehr ganz auf dem angeftammten Abel der alten 





1) Thucyd. lih. I. cap. 18. 9?) Panegyr. cap. 32. °%) S.Plut. Ly- 
sand. Vol. III. p. 28. 39. 40. ed. Heiske, über bie zahlreichen 
Hinrichtungen von der Bolisparthei unter Lyſander. 
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Ahnen und deren oft noch fagenhaften Heldenruhm beruht. Die 
fes geht recht anfchaulich aus den doriſchen Siegeögefängen bes 
Pindaros hervor, wo dad Lob des ruhmbekränzten Veſungenen 
mehrentheils binüberfchreitet in Die wunderbare Sage von ben Ab: 
nen feines Heldenflammes, unter denen beſonders viele doriſche 
Geſchlechter und Siegernahmen bervorglänzen. Zu Korinth herrſch⸗ 
ten die Bafchiaden, che das Gefchleht des Kypſelus em- 
porkam, wie bie keftoriden zu Argos **); Argos aber zählt 
Herodotos *’) wie Korinth *°*) unter bie rein Dorifchen Staa- 
ten. Asch zu Rhedus, welches den Ruhm ber borifchen Geſetz⸗ 
gebung durch die Vortrefflichleit der feinigen noch bis in die ſpaͤ⸗ 
tern Roͤmerzeiten erhielt, war eine ſolche Ariſtokratie der edlen 
Gefchlechter,, der Diagoriden und Aſklepiaden; und obwohl Rho⸗ 
dus, als See: und Handelftaat für das Volk und fein Wohl 
und Bedurfniß bebachtfam Sorge trug, fo war. bei ihnen doch Feine 
bemokratifche Verfaffung °”). Befonders glänzte das Geſchlecht 
der Battiaden in dem doriihen Kyrene an ber Küfle von Li⸗ 
byen, auch durch den Ruhm zahlreicher Siegerfränge in ben 
olympiſchen und andern gehetligten Wettfpielen. Rhodus zählte 
unter andern ausgezeichneten Männern beſonders viele berühmte 
Arhleten **); auch zu Kroton blühte die Kunft der Athletik, 
und dieſe in Ton und Art zu ben dorifchen gehörige italifche 
Pflanzftabt, Hatte Die größte Anzahl von olympifchen Siegern 
aufzuweifen *°%). Die olympifchen Spiele felbft nennt Strabo eine 
Erfindung ber Eleer '°%); von den vier großen Kampffpielen der 
Sellenen, wurden außer den olympifchen,, noch zwei andere, bie 
ifthmifchen an ber Lorinthiichen Landenge und Die nemöifchen im 
Gebiete yon Argos, auf borifchen Boden gefeiert; unb was fo 
eben in Beziehung auf einige einzelne dorifche Staaten angeführt 
worden, gilt auch im Allgemeinen, baß eine vorzüglich große Anzahl 
ber Sieger in ben Kampffpielen von borifchem Stamme war, indem 


**) cfr. Schol. in Callim. Pallad. lavacr. v. 34. °) Herod. 
Uran. 73. **) ibid. cap. 43 °”) Strab, lib. XV. 965. B. *°) 
Strab. XV. 968. A. 0) ibid. P· 403. A. 100) ibid. Jib. VIII. 
p 544. A- lib. VI. 
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Diefe ganze Einrichtung großer gumnaftifcher Volksfeſte am meiften in 
das dorifche Leben eingriff, und gleichſam den glänzenden Mittel- 
punkt desfelben bildete. Alles aber ftand in dieſem borifchen Leben 
auch von Seiten der Kunft im innigften Zufammenhange und 
war zu einem unzertrennlichen Ganzen verwebt und verbunden. 
Wie zu Sparta, wo bie dorifche Schule der lyriſchen Kunft mit 
Alkman begonnen, die gymnaftijchen Künfte und Spiele zuerft 
geblüht Haben, fo wurden ſie auch. bei den Thebanern befonders 
body geehrt und mit Ernft ausgebildet ), wo die dorifche Poeſie 
durch Pindarss den Gipfel der Schönheit erreichte. Abfichelich ha⸗ 
ben wir Sparta aus dem ganzen Umkreis dieſer Unterfuchung über 
die Idee des. dorifchen Lebens nicht weglaſſen oder ausfchliegen 
wollen, um nicht etwa dem verjährten Irrthum wieder Raum zu 
geben, als fei-biefes bloß ein rauhes Kriegervolk nach alter Roͤ⸗ 
mer= oder Subinerart geweien; denn obwohl Eroberungsfucht und 
dad Streben nach der Hegemonie dem Charafter etwas Fremdar⸗ 
tiges beigemifcht haben, fo tft doch Sparta früherhin In feiner 
blühenden Zeit der glänzendfle Mittelpunkt der doriſchen Bil⸗ 
dung auch in der Kunft des Schönen und der Poefle geweien. 
Auch in der bildenden Kunft bat Sparta einige berühmte Bild: 
bauer hervorgebracht ; und e8 werden Dorykleidas und Dontas, 
als Schüler des Dipvenos und Scyllis genannt. Wie aber bie 
Poefle der dorifchen Gefänge vorzüglich diente, die öffentlichen 
Feſte und die Sieger in den Kampfipielen zu verberrlichen, fo 
ging der Sinn für das Schöne in der bildenden Kunft, und ihre 
große Entfaltung in fo hoher Form und doch fo Tebendiger Na⸗ 
tur, vorzüglich aus dieſen gymnaftiſchen Uebungen und Spielen 
hervor; und Die noch bewunderte Idee dieſer fchönen Gebilde hat 
fich in der Mitte diefer eigenthümlichen dorifchen Feſte erzeugt und 
zur Meife entwidelt. Was wir noch von der. Serrlichkeit dieſer 
Werke ſehen, kann auch am beften bazu dienen, und manche Son: 
derbarkeit der doriſchen Sitte zu erklären, wie die Nadtheit der 
gymnaſtiſchen Spiele; denn jene Götter: und Heldengebilde, was 
davon aus der blühenden Zeit, oder in ihrem Geifte entworfen, 
Epboros bei Steph. Byzaut. voo. Botut ta. 
18* 
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noch übrig iſt, obwohl unbekleidet, blicken. und doch nicht lüſtern 
und buhleriſch an, fondern in ftrenger Schöne und ernft in der 
Fülle und Blüche der Hoheit ftehen fie vor und; und follten uns 
wohl den Sinn öffnen, mit welchem in dieſem feftlichen Xeben ber 
Hellenen die menfchliche Geftalt angefchaut wurde. Mit den übri⸗ 
gen dorifchen Künjten der Gymnaſtik und Seulptur, Poeſie und 
Muſik, war auch die Tanzfunft auf das innigſte verbunden , Die 
als ein gumnaftifches Spiel fchöner Bewegung, und als eine flie: 
ende Bildnerei ein Mittelglied zwoifchen jenem und ber Bildhauer: 
kunſt war, für die fie oft auch Die fchönften Gegenftände der 
Darftellung bergab ; indem ſie auf der andern Seite fih der Mu: 
fit und Poefie, als eine rhythmiſch fich bewegende Mimik auf das 
genauefte anfchloß. Hoch wurde daher bie -dorifche Orcheſtik ) ges 
priefen und die Serrlichkeit und Schöne der Tpartanifchen Tänze 
und glanzvollen Jungfrauen-Chöre feiert Ariftophanes in einem 
begeifterten Chorgefange *). Die eigne Kunft:Gattung des Tanzes 
welche Hyporchema benannt war, wurde dem Pindaros als Er- 
findung beigelegt *) und folche des großen Dichterd nicht unmürdig 
‘geachtet ; biefer hyporchematiſche Tanz aber, der unter Pinbaros und 
Kenobamos blühte *), tft der Befchreibung nach befonderd mimifch ges 
wefen und war mit ber Poeſie, deren Inhalt er auszudrüden 
fuchte, auf das genauefte verbunden. Selbft den Apollo nannte. 
Pindaros, „den Tänzer, König der Freude, bogengeziert" ; und 
auch in Lafonien *) ward der Gott unter folchen Beinahmen ver: 
ehrt. Es war diefes Alles, Gymnaſtik und Yanz nebft der Bild: 
nerei, Poeſie und Muſik, ein untheilbares Ganzes, und obwohl 
wegen der hohen Schönheit und Bildung wohl Kunft zu nennen, 
Doch nicht angelernt und audgeflügelt oder nachgemacht, fondern 
ganz Natur und Eins mit dem Leben gemorden. Diefes Selbſtge⸗ 
fühl edler Naturen, mit Oeringachtung alles Angelernten ſpricht 
ſich in den dorifchen Dichtern fo entfchieden aus, wie in ber wirt: 
lichen Geſchichte. „Weiſe ift nur,” ſingt Pindaros, „wer von Na- 
tur tief denkt; Lehrlinge überfliegend von Allgefchwäg , Frächzen 


3) Arist. Poet. 26. Plut. de mus. °) Lysistr. v. 1267 — 1312 
) Clem, Strom. I. 308, 265. ®) Athen I- 15. D, *) ibid. 1.38. 
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wie Naben leeren Schall gegen Zeus göttlichen Vogel" 7). „Diele 
fireben nach Ruhm durch erlernte Vorzüge; aber die Natur iſt 
überall das Erfte"*). In dem gleichen Sinn fagt der dorifche Redner 
beim Thufgbides: „Was und von Natur Edles eigen ift, können 
die Athener nicht durch Erlernung erreichen ; was fie aber in ber 
Wiſſenſchaft voraus haben, koͤnnen wir durch Bildung und an⸗ 
eignen” °). Diefelbe Uebereinftimmung findet ſich in den Aeuße⸗ 
rungen des Hiftorifers und des Dichters über bie borifche Anhäng- 
lichkeit an alte Sitte und Beharrlichfeit im väterlichen Geſet. 
„Bei uns ift e8 Sitte," fagt der dorifche Redner ferner, „die Zus 
genden im Kampf zu erwerben, und bie väterlichen Gebräuche 
nicht zu ändern." „Immerdar“ fingt der tbebanifche Dichter, 
„wollen bie Söhne ber Herakliden in ben borifchen Sayungen ver: 
barren” 20). Und auch im Geipräch der Philofophen beim Plato 
beißt ed noch: „Es ift bei ben Lafebämoniern nicht gebräuchlich, 
in den Gefegen Neuerungen zu machen, und ihre Söhne anders 
als nach der väterlichen Gewohnheit zu erziehen" 2). Noch bis 
in Die fpäteften Zeiten hinab, unter ſchon ganz veränderten welt: 
Biftorifchen Verhaͤltniſſen, finden ſich Spuren von Diefer feften 
Anhänglichkeit an das Alte, als der übrig gebliebene Orundzug 
des doriſchen Stammcharakters. Die Kreter, beren Kartnädigfeit 
ber römifche Gefchichtfchreiber Vellejus bemerkt :®), wurden zu- 
legt unter den helleniſchen Laändern von den Nömern beflegt; und 
felbft nach der Einführung des Chriſtenthums blieben die dorifchen 
Völker im Peloponnes am längften dem Heidenthum zugethan '"), 
weil fich bei ihnen jenes finnlich ſchoͤne Leben am gediegenften 
entwidelt hatte. 

Wir wenden und nun zu der Poeſie, welche aus biefem bo- 
rifchen Xeben hervorging , und in den pindarifchen Gefängen ben 
innern Geift deöfelben auch wieber im treueiten Bilde abfpiegelt. 
Unter den neun für clafjifch geachteten Dichtern ber Iyrifchen Kunft 





’) Olymp. II. 154. - 159. 9) Olymp: IX. 15% seq. °) Thuc. I, 
121. 20 Pyth. I. 121--125, 2) Plat. Hipp. maj. tom XI. p. 
11. !%) Vellej. II, 34. 38, 33) Unter andern hat auch Gibbon dies 
feß bemerkt und nachgewieſen. 
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gehören ſechs ber doriſchen Schule an; welche nebft bem zwei aeo- 
liſchen Dichtern, Alkäos und Sappho und dem einzigen jonifchen 
Anakreon , jenen Kreis der lyriſchen Kunft erfüllen. Wohl mag 
es fein, daß die alerandrinifchen Gelehrten und Kritiker der 
Dichtkunft, welche Diefe Auswahl geordnet haben, Die vier vor: 
nehmften Dichter des chorifchen Gefanges in der Dorifchen Schule 
ben Alkman, Steftchorus, Pindaros und Balchylides in die 
Reihe aufgenommen haben, um zugleich, wie fe es überall lieb: 
ten, den Stufengang der Kunſtentwicklung nach der Zeitfolge 
durch den Epoche machenden Dichter jeder Zeit und Stufe zu be: 
zeichnen und dad Eigenthümliche einer jeden durch ein vollgültiges 
BVeifpiel und Urbild derfelben anfchaulih zu machen. Wie aber 
die dorifche Bildung überhaupt ein untheilbares Ganzes war, wel- 
ches einmahl aufgegangen, fchnell zur vollen Blüthe erwuchs, und 
fogleih auch, wie es entartete, völlig zerflört war; fo jcheint 
auch in der doriſchen Kunft wohl eine fortfchreitende Entfaltung 
in anwachfender Schöne Statt gefunden zu haben, Aber nur all- 
mählig, von Anfang an in derfelben Idee und dem gleichen mil- 
ben Tone treu verbarrend ; ohne jene gänzliche Kataſtrophen und 
Ummwälzungen der Kunft, wie wir dieſe in dem Gange ber athe: 
nifchen Poeſie bemerken, wo mit jeder neuen, großen Epoche ber- 
felben, auch eine ganz andre Grundidee in dem veränderten Styl 
bervortritt und alles beherrſchend umwandelt und neu geftaltet. 
Alkman, welcher zu Sparta einheimifch geworden , oder obs 
wohl von fremder Abfunft, fchon dort geboren war, hat den 
choriſchen Gefang zuerft begründet **) und ift in jeder Hinflcht 
als der erfte große Urkfünftler und das Haupt der borifchen Schule 
zu betrachten. Er dichtete für Die Chöre der fpartanifchen Jung⸗ 
frauen die Gefänge ; in feinen Bruchflüden "°) aber findet fich ſchon 





14) Clem. Strom. I. 308. ??) Welder hat diefe Fragmente fo vor- 
trefflich zufammengeftellt, daß man bei ber reichen Ausbente nur 
begierig wird, eine vollftändige Sammlung aller Fragmente der aeolifchen 
und borifchen Schule, die wenigen Achten Bruchflüde des Anakreon mit 
eingefhloffen, mit dem gleichen Kunftfinne geordnet gu erhalten, 
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jene borifche Weichheit und zarte Anmuth oder Charis, welche 
wie Pindaros fagt, „alles Milde unter den Sterblichen hervor: 
bringt” ; jo daß wir bier den Gedanfen an eine aefchyliiche ‚Härte 
und noch jchroffe Erhabenheit der erften Kunftftufe ganz zu ent 
fernen haben. Einige Befonberheiten der lakoniſchen Mundart tha- 
ten feiner Süßigfeit feinen Eintrag; denn fonft bichteten Die 
Künftler diefer Schule in der allgemeinen dorifchen Sprache und 
es wird als eine Ausnahme bemerkt, dag Korinna in der ge 
meinen böotiichen Landesfprache bichtete. Alkman befang bie 
fpartanifchen Diofkuren, und den Apollo, wie er dort in dem ei⸗ 
genthümlichen Earneifchen Landesfefl befonders verehrt ward , wel- 
ches nebit den gymnaſtiſchen Spielen, auch Wettlämpfe ber Mu: 
fit, ober der Mufenfunft des Geſanges, der eigentlichen Muſik 
und Poeſte umfaßte. Berner befang er die Grazien, unter biefem 
altdorifchen Nahmen, deren er aber nur zwei, die Phaenna und 
Kleta, die Glänzende und Die Ruhmbefungene kannte. Nach do: 
rifcher Denkart preifet er vor allem die Eunomie oder borifche 
Sittenordnung, deren Schwefter die Glüdfeligkeit fei, fo wie 
auch ber Peitho, der Weberredung und Prieblichkeit, und eine 
Tochter der Vorſicht. Ihm wird außer bem altmanifchen, ober 
auch nach bem Daterlande, dem er durch Wahl und Kunft ans 
gehörte, fogenannten lafonifchen Versmaaße, und einer neuen 
Grundordnung der Muſik °% , auch jener berühmte Eriegerifche 
Ghorgefang der Greife, Männer und Jünglinge zu Sparta zuges 
fehrieben, und auch der Tesbifche Arion als fein Schüler genannt; 
wie denn überhaupt Die Bränzen der aeolifchen und Dorifchen Schule, 
ungeachtet der bleibenden wefentlichen DBerfchiedenheit im Gan⸗ 
zen, doch nicht fo eng gezogen waren, baß nicht im Einzelnen 
manche Liebergänge, der Einfluß der Nachbildung, und felbft Hier 
und da eine Verbindung ber Lehre und unmittelbaren Nachfolge 
Statt gefunden hätte. So gewiß jener Umſtand nicht ohne Be: 
deutung iſt, für Die Gefege und weitere Ausbildung des Rhyth⸗ 
mus und Der ganzen Geftaltung des melodifchen Gedichte, ja auch 
für die Bilderfprache, Gegenftand und Behandlung biefer neuen 


19 Plutarch de mus. p. 2080. ed. Steph. 
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Kunftart ; fo muß Doch Stefihoros, der auch der Zeit nach zwis 
fchen Altman und Pinbaros in der Mitte ſteht, obwohl dem Alt: 
man näher, nach den Angaben der Alten vor allen als der 
zweite Begründer oder Vollender des chorifchen Geſanges betrach- 
tet werben ; ja er erhielt fogar von dieſem Umſtande den Nah: 
men Stejichoroß, der eben dieſes bezeichnen foll, da er vordem 
Tiſias geheigen Hatte. Auch von ihm wird manches dichterifch und 
fagenhaft berichtet, wie vom Arion und wie es mit der Lebens: 
gefchichte mehrerer diefer alten Sänger gefchehen ; die vom Ifo- 
Erates 2) und Plato ?*) erhaltene Erzählung, wie er, weil er 
die Helena in einem Gedichte gefchmäht Hatte, geblendet worden, 
und nachdem er durch PBalinodie in einem neuen andern Gefange 
Diefes zurüdnahm und wieber gut machte, das Geſicht wieder be 
fommen habe, gründete fich Doch auf das eigne Zeugnig und Ge: 
dicht des Sängers, und hatte alfo wohl eine gefchichtliche Ber: 
anlaßung, wenn. fle gleich nachgehends bichterifch aufgefaßt und 
erweitert worden fein mag. 

Wir finden darin jene eigne dorifche Behutſamkeit und froms 
me Sorge für das Sittliche und die höhere ftttliche Wahrheit in 
der Sage, jene auch in den Pindarifchen Gefängen fo oft ficht- 
bare Euphemie; um, wo e8 die Götter und Helden betrifft, alles 
zum Guten zu deuten und zu reden, und nichts von heiligen Ge⸗ 
genftänden auszufprechen, was unfittlih und ruhmwibrig lau⸗ 
ten, und jene verehrten Weſen verlegen oder einen ungünftigen 
Schein auf fle werfen Fönnte. 

Alle Urtheile der Alten treffen darin zufammen, der Mufe 
des Stefichoros einen befondern Charakter von Ernit und Erha⸗ 
benheit beizulegen, wie noch Horatius mit folchem Beiwort. feiner 
erwähnt »9). Wie jeden erhabenen Dichter erfter Größe ftellten 
die Alten ihn darum mit dem Homeros zufammen, ald der ihm 
nachgefolgt fei, oder nahe komme; dieß rühmt noch in fpäter 





17) Isocr. Encom. Helen. tom. II. 144. 19) Phaedr. vol. X. p- 
313. !%).Carm, IV. 9. v. 5—13. Stesichorique graves Ca- 
menae. 
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Zeit ein rednerifcher Kunfttenner, darin gewiß nur dem Urtheile 
Der ältern Zeit folgend, vom Steflchoros wie vom Archilochos *°). 
Der römifche Kunftrichter aber, der uns fo viele Urtheile der Ab 
ten erhalten, treu gefammelt und wohl georbnet Hat, Quinctili⸗ 
anus *") fagt von ihm, indem er bie Kraft feines Dichtergeiftes 
rühmt: „daß er Die Laſten bes epifchen Gefanges mit der Leier 
getragen habe, indem er die größten Kriege und die berrlichfien 
Heerführer befungen, und feinen Gelben in That und Rede die ge- 
bührende Würde und Hoheit leihe. Wenn er Maaß gehalten hätte, 
fo würde er mit dem Homeros als ber nächfte an ihm, wett: 
eifern koͤnnen; fo aber fei er überfirömend und zu voll ergoflen, 
was, obwohl zu tabeln, Doch ein Fehler fei, ber aus Kraft ent- 
fpringe. Diefe letztere Bemerkung ift vielleicht eher auf den ge 
drängten Strom tiefer Begeifterung zu beziehen, welcher in dem 
horifchen Gefange berrfchen fol, und dem in folcher Kunſtart Un- 
erfahrnen als ein Uebermaaß erfcheinen Fonnte, als daß eine wirk⸗ 
liche Unangemefienheit Statt gefunden hätte, die fich Hier nicht 
wohl vorausfegen laͤßt. Denfelben dem Stefichoros fo allgemein 
beigelegten Charakter der Erhabenheit athmet auch die ihm beige: 
legte Dichtung, oder um e8 angemefiner auszubrüden, jener große 
Sagengedanke, daß Athene, die furchtbare Göttin ber Weisheit, 
vollgemwaffnet aus dem Haupte des Vaters fprang, wie folcher wun⸗ 
derbaren Geburt ſchon der bomeridifche Hymnus auf den Apol- 
Ion 22) erwähnt. Durch Hephaͤſtos Kunft unter dem Schlag bes 
ebernen Beiles, emporfprang file, die Eriegerifche Göttin, aus des 
Vaters Haupte, aufjauchzend mit hochgewaltigem Schrei; und wohl 
war folcher Gedanke der ernften Muſe des Stefichoro8 würdig. Doch 
dürfen wir uns Diefe Erhabenheit, wie die Pindarifche, wohl 
nicht ander8 als mit ber borifchen Milde und Weichheit vereint 
denken; auch in feiner Orefteia, ober dem Gedichte vom Oreftes, 
hatte der Sänger die Gewalt, mit welcher die fchönlodichten Cha⸗ 
riten die Gemüther überwinden, bei füß herannahendem Brühlinge 
in phrygiſchem Gefange zu feiern ermuntert. Wenn es gegründet 


°) Dionis. Chrysost. Orat. LV. tom. II. p. 884. 2) Quinct. 
lib. X. cap. 1. 22) Hymn. in Apoll. v. 308. 309. 
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iſt, daß Steſichoros dem choriſchen Geſange, ber vorher bloß aus 
Strophe und Antiſtrophe beſtanden, das dritte Glied des Epodoß 
Hinzugefügt, fo kann er für die äußre rhuthmifche Beftaltung des⸗ 
felben als der eigentliche Vollender gelten, obwohl Pindaros weit 
vor allen der erfte in dieſer Gattung bleibt 22). Zwiſchen beiden 
folgen der Zeit nach noch zwei andere Dichter aus ber borifchen 
Schule, welche mit jenen zwar in den clafftfchen Umfreis ber Iy: 
rifchen Kunft aufgenommen, dennoch mehr außer ber Reihe zu ſte⸗ 
ben ſcheinen, wenigftens nicht auf gleiche Weife mit in den Stus 
fengang ber Kunftentwidlung des chorifchen Gefanges, als dem 
eigenthümlichen Gebilde der doriſchen Dichtkunft, eingreifen, noch 
auch ganz dem dorifchen Styl entfprechen, fo weit ſich ſolcher aus 
den Nachrichten, den wenigen Bruchftüden, Urtheilen und fonftigen 
Charakterzügen abnehmen läßt. Ibykos, aus Mhegion, einer itali⸗ 
hen Pflanzftabt gemifchten Urfprungs gebürtig, und auf der jo- 
nifhen Samos bei dem Beherrſcher Polykrates lebend, mithin 
ſchon feiner Umgebung nad, nicht ganz in den borifchen Kreis 
gebörend, obwohl er in Dorifcher Mundart gebichtet hat, wird ber 
lieberafendfte genannt, als der vor allen am meiſten in Liebe ent: 
brannt geweien ?*). Ein fo ganz leidenfchaftlicher Geift entſpricht 
nicht wohl dem bdorifchen Charakter und Styl der Milde und 
Ruhe; vielleicht haben ihn Die alerandrinifchen Kunftrichter nur 
darum unter bie Glaffiker aufgenommen, um neben ben erotifchen 
Gefängen ber aeoliſchen Schule und bes joniſchen Anafreon, doch 
auch einen doriſchen Liebesbichter ähnlicher Art mit in der Reihe 
zu haben; Die Bruchſtücke aber find nicht hinreichend, um zu einem 
vollen Urtheil zu gelangen. Simonides wird Dagegen ald ber 
größte und hinreißendſte Klagebichter von den Alten bezeichnet 
und gepriefen, während Pindaros in ber Elegie kalt geweſen; und 
bier Hat ſich wenigftens ein Bruchftüd, von hinreichend hoher 
Vortrefflichkeit erhalten, um dieſen elegifchen Charakter des Simo⸗ 
nides vollftändig zu bewähren. Es enthält dieſes Bruchftüd auch 
in Styl und Ausdrud der Sprache, bie überall klar und beftimmt, 





38) Oninct, lib. X, cap. 1. ?%) Cie, Tuac. IV. gu. 38, 
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fo Leicht und voll Hinfliegend, doch nirgends überfchäumt, böchk 
vollendet, den hinreißenden Klagegefang der Danae, ben fle, ausge: 
ftoßen von dem zürmnenden Afrifios, weil fle dem Vater der Götter 
Liebe gewährte, im Nachen auf wilden Meere, über ben ſchlum⸗ 
mernden Knaben, den ihr Arm umfchlingt, aus der Seele bin: 
firömt. Diefe wunderſchoͤne und zarte Klage, wie nur je eine 
menfchlichen Lippen im Gefange entfloß, macht es wohl begreiflich, 
wie die Gewalt dieſes Dichters, die Gemüther in weichem Schmerz 
zu bezaubern, fo vielfach von den Alten gepriefen warb und fa 
in ein Sprichwort übergegangen iſt. Bielleicht ift Simonibes eben 
fo ſehr wegen biefer elegifchen Vortrefflichkeit, worin er der Erſte 
unter allen Inrifchen Dichtern fein mochte, mit in bie claffifche 
Auswahl aufgenommen worden, als wegen der großen Mannich⸗ 
faltigkeit feines reichen Dichtergeiftes, burch die er noch mehr aus 
Dem gewöhnlichen Umkreis der eigentlich doriſchen Bildung Her: 
austritt. Denn fo wie er an vielen Orten geblüht bat, beim Hie⸗ 
ton, der in Sicilien berrfchte, beim Paufanias von Sparta °°), - 
und bei den Piflftratiden Hipparch oder Hippias zu Athen 20), fo 
bat er fich auch in ſehr verfehlebenen Kunflarten geübt und Dich- 
terifchen Ruhm erworben; und der Gedankenreichthum feiner Sit 
tenfprüche verräth jchon einigermaßen bie Schule der damahls eben 
emporfommenden Sophiften,, weit mehr wenigftens als dieß bei 
den andern borifchen Dichtern jener Zeit ber Fall ift ; Doch be 
währt uns auch bier manche gefühlvolle Betrachtung über Die rüb- 
rende Befchränftheit des menfchlichen Dafeins, die elegifche Rich⸗ 
tung, welche ihn ala Dichter vor allen ausgezeichnet bat. 
Wie reich Die dorifche Schule der Poeſie überhaupt geblüht 
babe, beweiſen fo viele berühmte Dichternahmen, noch außer ben 
elaffifchen, und einigen ſchon früher vorübergehend erwähnten, wie 
die der Dichterinnen Prarilla von Sicyon, der Telefilla von Argos, 
des Ariphron von Sicyon und Timofreon von Rhodus, fo vieler 
andren nicht zu gedenken. Unter allen aber, welche nicht in dem 
elaffifchen Umkreis mit aufgezählt werben, feheint Teiner fo geeig⸗ 





22) Epist. Platon. 8. tom. XI. p. 65. **) Plat, in Bigparch, 
tom. v P- 361. . 
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net, die Stelle zwifchen dem Stefihoros und Pindaros in dem 
Stufengange der Kunſtentwicklung des chorifchen Geſanges auszu⸗ 
füllen, als der fchon mehrmahls erwähnte Muflfer und Dichter, 
Laſos, dem einige auch bie Erfindung des cykliſchen Chors und 
der dithyrambiſchen Kunftgattung zufchreiben, Die Herodotos jedoch 
ausfchließend dem Arion beilegt, „der von allen Sterblichen, fo 
piel wir deren Eennen, zuerft den Dithyrambus gedichtet, alfo bes 
nannt und zu Korinth aufgeführt habe" 27. Ohne Zweifel aber 
deutet jene Angabe wohl auf eine neue Epoche machende Ermeite: 
rung ber dithyrambiſchen Kunft durch den_Lafos, welchen Arifto- 
vhanes neben dem Hochberühmten Sımonibes als deffen Nebenbuh⸗ 
ler und Mitfünftler nennt **), ihn alfo mit diefem auf die gleiche 
Stufe ftellt. 

Den Charakter der Pindariſchen Gefänge in Sprache und 
Bildern, in ber Unordnung und dem Gedanfengange, in bergan- 
zen Geftaltung und eigenthümlichen Einflechtung von Epifoben, 
fo wie auch nach feiner doriſchen Geflnnung und beſondern Anficht 
ber Götterfage, vollftändig zu bezeichnen und zu fohildern ; das 
würde eine eigne und abgefonderte Ausführung erfordern. Hier, 
wo ed nur darauf anfommt, den Begriff der dorifchen Schule im 
Allgemeinen in richtigem Umriß zu erfaflen, begnügen wir uns, 
nur den einen Charakterzug feiner dorifchen Milde und Weichheit 
beroorzubeben, damit nicht das falſche Bild einer wilden Begei- 
ſterung, wie hei ben fpätern Dithyrambendichtern, oder von dem 
erfünitelten Schwulft eines alerandrinifchen Schulpoeten an Die 
Stelle dieſer großen dorifchen Poeſie trete. Diefe Denfart und 
Idee aber von milder Hoheit, diefe Stimmung eine8 ruhigen, gro: 
fen Gemüths, eines weichen, tiefen Gefühls, ift fo vorberrfchend 
in den Pindarifchen Gefängen und fpricht fich überall fo deutlich 
aus, über Dad Leben im Ganzen, wie über Die eigne Kunft, daß 
fie faum verfannt werden Tönnen, wo nicht falfche Begriffe vorge 
faßter Meinung im Wege fteben. Von der freundlichen Ruhe, ber 
Gerechtigkeit machtvoller Tochter, fingt er: „Du weißt milbezu wirken 
unb zu dulden zugleich, nach rechter Zeit" ?*). Weich nenut er bie Worte 


2?) Herod. Clio. cap. 23. ?°) Vesp. 1410. ?°) Pyth. VII, init‘ 
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feines Geſanges °°) ; „wohin fol ich ſenden“, fagt er an einer ans 
dern Stelle, „die Pfeile des Ruhms aus dem weichen Sinn *")2* 
Unfterblich ift da8 Wort, welches die Zunge bervorzieht, mit der 
Anmuth Gunft, aus dem tiefen Gemüth *2); denn bie Anmuth 
it e8, welche unter ben Sterblichen alles Milde wirkt °*). Die 
Heiterfeit ift der befämpften Mühen befte Heilung, wie fle weife 
Geſänge lindernd berühren ; nicht erfrifcht Die laue Welle fo milde 
die Glieder, als bie fchöne Rede mit der Leier vereint ?*). Eines 
Schattend Traum ift der Menfch; kommt aber ein Strahl ihm, 
vom Gotte gegeben, ift Lichter Glanz dem Manne gewährt und ein 
mildes Leben *°). Diefe und andre ähnliche Ausdrüde und eigenthüme 
liche Worte bezeichnen recht eigentlich jene Idee von dorifcher Milde 
in der Kunft und im Xeben, die ſich auch in dem Styl dieſer Ge⸗ 
fünge abfpiegelt, in der fanften Hoheit der Sprache und Gefühle 
und der meichen Großheit aller Umriſſe und Geflalten. Mit dem 
Bakchylides aber,‘ deſſen Blüthe in die Iegte Zeit des Pindaros 
fällt, fcheint die dorifche Dichtkunft diefer alten großen Schule fich 
zum Ende zu neigen. Zwar ift, nach ben Bruchflüden zu urtheis 
len, Styl und Sprache und Denkart noch ganz dorifch; und wie 
Pindaros die Ruhe, fo preifet Bakchylides die Friedlichkeit in ber 
gleichen doriſchen Geſinnung. Auch ift keine DVerwilderung bei 
ihm fichtbar, Die erft bei ben fpätern Dithyrambendichtern über den 
horifchen Gefang, wie eine Fluth bed Verderbend hereinbrach, und 
diefe große alte Form von hoher Poeſie zerftörte. Wohl aber 
bemerft man im Bakchylides die mindere und ſchon finkende 
Kraft; e8 fehlt die pindarifche Größe, und wenn es wahr ift, 


80) Ihid. v. 42. Nem. IX, 116. *!) Olymp. 11. 126. 322) Nem. 
IV. 6. °®°) Olymp. I. 48. *9) Nem. IV, init. ®) Pyth. VIII. 
138. Mickeyos ift das eigentliche, übliche Wort für bie dorifche Weich 
beit und Misde. Unter diefem Beinahmen des Milden wurde Zeus von 
Alters zu Korinth verehrt. Merkeyopeude die „milblächelnde” wird die 
hohe Sappho in jenem fchönen Verſe von Alkäos genannt, wo er fie 
anruft, bie „dunfelgelodte, die reine” (S. Welders Sappho ©, 
282); und wer denkt biebei nicht an ben mild lachenden Blick der 
Aeginetifchen Seftalten, welche uns ben alten borifchen Styl in der Bilds 
Bauerkunft fo deutlich vor Nugen ftellen ? 
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was bie Scholiaſten berichten, daß die Geſange des Bakchylided 
beim Hieron den Pindariſchen vorgezogen wurden: ſo kann es 
ſchon von da an gelten, was Eupolis geſagt hat: „die Pindari⸗ 
ſchen Geſaͤnge ſeien in Schweigen begraben, weil die Menge bes 
. "Schönen unkundig fei" °%). Denn fo wie das borifche Leben felbft 
zerftört oder entartet war, fo ging auch der Sinn für die Dorifche 
Kunſt verloren, weil die Idee des Schönen in beiden nur eine und 
Diefelbe gewefen iſt. 


8) Athen. I. $, A. 
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Edlegels Werte, IV. 1 


Worrede 


Was von dem ‚größeren Werke über die Geſchichte der 
Griechiſchen Poefie vollendet war, ift in dem vorigen Ban⸗ 
be geliefert worden. Mehrere dazu gehörende einzelne Ab: 
handlungen und frühere Vorarbeiten, fo wie der erfte Ent- 
wurf des Ganzen, find in diefem Bande enthalten; noch 
einige andere Stüde und fertig gearbeitete Ausführungen 
von verwandtem Inhalt und aud derfelben Zeit, werben viel: 
leicht noch in einem der folgenden Bände ihre Stelle finden. 
Der bei weitem größere Theil gegenwärtigen Bandes bes 
trifft aber nicht mehr die Poefie und Kunft der Griechen als 
lein, ſondern vornehmlich die innre Sittengefhichte, die po- 
litiſchen Gebräuche, und die weithiftorifche Entwidtung der 
beiden claffıfehen Völker des Alterthums. 


Für die Idee ded Schönen, welche ald das göttlich 
Pofitive , dad herrfchende Princip und die ewige Grundlage 
in der Kunft und den Sitten, wie Überhaupt in ber ge 
fammten Bildung ber Griechen war, weiter Ih vun kr 
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Ausficht und der Gefihtöpunft, indem bier an einzelnen, 
in einer ober ber andern Beziehung befonderd merkwürdigen 
Beifpielen entwidelt wird, wie jene Idee ded Schönen auch 
in dad Leben eingriff und einwirkte, und ed fo ganz eigen 
tbümlich geftaltete. Es bilden diefe Verſuche infofern den 
Uebergang von einer bloß auf dad Einzelne gerichteten kri⸗ 
tifchen Forfchung über den Text der claffifhen Werke oder 
der hiftorifchen Thatſachen, zu einer allgemeinen und mehr 
pbilofophifchen Ueberficht und Betrachtung, worin das Ganze 
der alten Kunftbildung und Weltgefchichte wiflenfchaftlich 
umfaßt würde, und woburd die gefammte Alterthums⸗Kun⸗ 
de nach Einer großen Idee, feſt begründet und klar geord⸗ 
net, in zureichender Bollfländigkeit auftreten und dargelegt 
werben Könnte. Diefes war der Gedanke, welcher der ganzen 
Unternehmung in allen diefen jugendlichen Vorarbeiten zum 
Grunde lag. 


Für die Römer aber und den Charakter ihrer Bildung 
und Geſchichte, weil auf dieſe die Kunft und Idee des Schö⸗ 
nen nicht mehr anwendbar oder doch nicht zureichend zur Er: 
Märung befunden wird, ift hier die Spee des Großen zum 
Grunde gelegt, nachdem bie Römer felbft in der Kunſt, wo 
fie .diefelbe eigenthümlich aufgefaßt haben, mehr nach dem 
Großen ald nad) dem Schönen fireben. Diefes Große, wel: 
ches die Römer in allen ihren Hervorbringungen wie im Le⸗ 
ben, in den einzelnen Charakteren wie im Ganzen auszeich⸗ 
net, beruht aber nicht immer auf einer. eigentlich fittlichen 
Gefinnung wenigſtens nach unfern Begriffen von einer fol 
hen; fondern vielmehr auf einer freien und vollftändigen 
Entfaltung der großen Naturkraft, wie diefer Unterſchied an ei- 
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beſonders deutlich hervorgehoben und bemerklich gemacht wor⸗ 
den ift. Aus folcher freien Entfaltung glücklicher Naturans 
lage war bei den Griechen die ſchöne Kunſt, in jener ihnen 
eigenthümlichen Vollkommenheit hervorgegangen, wie bei 
den Römern ihre Thatengröße ; weßhatb beided noch auf ver- 
wandten Grunde und dem gleichen Boden ruht, dad Schöne 
in der Kunft der Griechen und das Große in dem Leben der 
Römer , und fich daher auch nach demfelben Charakter freier 
Naturbildung des Menfchengeiftes hiftorifch an einander reiht. 


Die Beurtheilung und Erklärung fittlicher Gegenſtände 
und Charaktere aber, nach jenen beiden Kunft- und Natur- 
Ideen ded Schönen und bed Großen, bat für unfere Dent- 
art immer etwad Paradored und kann leicht anflößig er- 
fcheinen. Ich hoffe jedoch, indem ich bemüht war, dad Al⸗ 
terthum nach feiner eignen Idee ganz fo aufzufaflen, wie es 
wirklich gewefen ift, nirgends der Wahrheit unferer reineren 
fittlichen Ideen zu nahe getreten zu fein ober elwas verge⸗ 
ben zu haben; indem dieſe ‚ wenn nur die gebührende Unter- 
ſcheidung der Geſichtspunkte beobachtet wird, mit der Ans 
erfennung und Bewunderung ber großen Kraft in den alten 
Sitten und Charakteren fehr wohl zufammenbeftehen kann. 
Die fämmtlichen in diefem Bande enthaltenen Auffäge find 
in den erflen Jahren meiner literarifchen Laufbahn, von 1794 
— 1796 und dann bis 1798 abgefaßt, gegenwärtig aber 
im Einzelnen fehr erneuert und beinahe völlig umgearbeitet 
worden; indem ich jeboch zugleich bemüht war, fie im Gan⸗ 
zen und Wefentlihen, was nähmlich die darin berrfchende 
und zum Grunde liegende Idee und kritiſche oder geſchicht⸗ 
liche Auffafiung betrifft, durchaus unverändert zu \ollen. 
Bon biefer eigenthümlihen Behandlungbweile und "UL rt 


vI 

Umgeftaltung werben fich diejenigen leicht Überzeugen Föns 
nen, weldye bie frühere Geftalt diefer Werfuche mit der je 
gigen vergleichen wollen. Mich hat dabei der Gedanke ge: 
leitet, daß alles, was in der Alterthumswiffenfchaft eini- 
gen Werth haben foll, diefen vor allen auc durch eine 
große Sorgfalt im eignen Audbrud, wie durch ein Ges 
präge von Styl und Kunft in der ganzen Behandlungs: 
weife , bewähren muß. " 


1. 
Bon den Schulen der griechifchen Poeſie. 179% *). 





Der erſte Blick des Forſchers auf alle noch vorhandnen ganzen 
Werke und Bruchſtücke der griechiſchen Poeſie verliert ſich in ihre 
unüberfehliche Menge und Verſchiedenheit, und erregt faſt Zwei⸗ 
fel an der Möglichkeit, in ihnen ein Ganzes finden zu können. 
Ohne die Einficht in Diefes aber wird feine Kenntnig immer dürfs 
ig und unficher bleiben müflen; und dennoch Darf er es nicht 
wagen, durch willführliche Cintheilungen der Wahrheit Gewalt 
inzuthun, um einen fünftlichen Zuſammenhang zu erzwingen. 
Über ed bedarf auch dieſer willführlichen GEintheilungen nicht. 
Die Natur ſelbſt, welche die griechische Poeſie ald ein Ganzes .er: 
jugte, theilte auch Diefes Ganze in wenige große Maffen, und 
yerfnüpfte fie mit leichter Ordnung in Eins. Diefe Unterjihiede 


*) In wiefern die hier gegebne Eintheilung und anordnende Weberficht des 
Oanzen ber Kunſtgeſchichte der griechifchen Poeſie, in biefem erſten 
Umriß noch viel gu befchräuft vorgegeichnet worden, und in einem tin- 
gleih größeren Maaßſtabe aufgefaßt werden muß; das wird aus den 
ausführlichen, ſpäteren Ausarbeitungen über deuſelben Gegenſtand hin⸗ 
reichend hervorgehen. Weil aber die Idee des Ganzen hier zuerſt auf⸗ 
geſtellt worden, fo habe ich diefen NAuffap , mit welchem meine, lite- 
sarifche Laufbahn 1794 begonnen hat, nicht gänzlich umgeftalten,, me- 
nigitens einzelne kleine Berichtigungen ansgenommen, nichts darin 
verändern oder hinzufegen wollen, wodurch jene Grund«Fdce weientlich bee 
rührt würde, Es mag derfelbe Hier, als Denkmahl zur Crinnerung jener 
früheren: Zeit-, feine Stelle finden, und auch noch jegt für "die Freunde 
Tunfigefchichtlicher Forſchungen in biefer Beziehung einigen Brriuyuhen, 


und Verfnüpfungen aufzufuchen, bie natürlichen Gattungen umb 
Stufen der griechifchen Poeſie, den Zuſammenhang berfelben, ih: 
zen Charakter, ihre Gränzen und Gründe genau zu beflimmen; 
das ift der Gegenſtand dieſes Verſuchs. 

Es ſei zu dieſem Behufe erlaubt, den Ausbrud „Schule 
von ber bildenden Kunft zu entlehnen. Diefer Ausdrud bezeichnet 
bier wie dort, eine regelmäßige Gleichartigkeit des Styls, durch 
welche eine Gattung oder Reihenfolge von Künftlern fich von ben 
übrigen abfondere, und ein Lünftlerifches Ganzes bildet. Diele 
Gleichartigkeit des Style braucht aber nicht immer fo, wie bei 
ber bildenden Kunft, durch Unterricht fortgepflanzt zu fein; ob: 
wohl bei den griechifchen Dichtern felbft eine Art von Unterricht 
in der Kunft Statt gefunden haben muß, indem wir bei vielen 
ber berühmteften, neben ihren Lehrern in andern Künften, oft auch 
ihre Lehrer in der Poeſie genannt finden. Nur zufällig darf fie 
nicht fein, fondern fie muß aus einem natürlichen innern Grunde 
entfpringen, und alfo naturgemäß und unter gewifien Vorausſe⸗ 
gungen nothwendig fein. Der Zufammenhang nach Zeit und Ort 
führt uns auf die Regelmäßigkeit ber Viebereinflimmung ; und 
Diefe giebt uns den Leitfaden an bie Sand, ihre Innere Nothwen⸗ 
digkeit zu entdecken. 

Die Beſtimmung ber Schulen und ihrer Gränzen, die Kri⸗ 
terien deſſen, was einer jeben Schule angehört, und bie Aufzäh- 
lung der Werke, welche fte umfaßt, ihre Charakteriſtik, bie Ent- 
widlung ber Idee, welche ſie beberrfchte. und Ienkte, ber weſent⸗ 
lihen Eigenfchaften und innern Gründe, aus welchen ihr Cha⸗ 
rakter und ihr Ton entſprang; dieſes ift das erfte und nothwen⸗ 
digſte Erforderniß zu einer gründlichen Kenntniß ber griechifchen 
Poeſie. Durch das Zufammennehmen alles Gleichartigen, wirb bas 
Einzelne verftänblicher ; viele von ben Dunfelbeiten, welche auch 
bei dem anhaltendfien Studium bes Einzelnen über befien Charak⸗ 
ter übrig bleiben, werben aufgehellt. Die gefundne Megelmäßig- 
Feit Hilft bie Gründe, die wefentliche BVefchaffenheit und natur: 
gemäße innre Nothmwenbigkeit einer jeben Kunftform und Art ent- 
decken, und giebt uns einen feſten Standpunkt, aus welchem 
wir es wagen dürfen, auß dem Bekannten auf has Unbekannte zu 


fliegen. Wir bürfen ſelbſt verloren Thellen des Ganzen ihre 
fünftlerifche Bedeutung und Geltung nach dem gefchichtlichen Zur 
ſammenhang in biefem beftimmen; und gelangen enblidy , welches 
nur auf biefem Wege möglich ift, zur Erkenntniß bes großen 
Ganzen der gefammten alten Kunftentwidlung. Bis zur vollflän- 
digen Ausführung einer vollendeten Gefchichte ber griechifchen 
Poeſte, möge der nachfolgende erfte Umriß diefe Idee ber Prüfung der 
Kenner empfehlen. 
Die Charakteriftil einer Schule ber griechifchen Poefle beur⸗ 
theilt und charakterifixt erftlich Die Darftelung ; entweder an und 
für ſich, ihre Vollkommenheit und Richtigkeit; und firenge, na⸗ 
turgemäße Allgemeinheit; ober ihre Organe. Diefe find Formen, 
die Dichtarten; oder fie find materiell, und deren find brei: 
Sage und Mythus, Dichterfprache und Metrum. Berner beitimmt 
fie, 06 und inwiefern ber barftellende Kunftgeift das Dargeftellte 
empfangen oder erzeugt bat; ſie beftimmt das Natürliche und das Ide⸗ 
ale oder Erbichtete in der Darftellung. Es giebt zwei Elemente der 
Kunſt; Darftelung und Schönheit. Naͤchſt der Kunft, wird alfe 
die Schönheit charakteriftrt und beurtheilt, ihre Theile, ihr In⸗ 
halt ober Sinn, die Erfcheinung desſelben, und bie Berhältnifie 
beider. Zu der vollfländigen Kenntnig einer Dichter-Schule ger 
hört aber, außer der Kenntnig ihres Charakters, auch noch bie 
Kenntniß der Gründe, aus welchen Diefer entfprang , fortdauerte 
und unterging, und bie des Hiftorifchen Zuſammenhanges im - 
Banzen. 

Es giebt in der griechifchen Poefle vier Hauptſchulen: bie 
Joniſche, die Dorifche, Die Athenifche und die Aleranbrinifche, 
Es giebt noch außer biefen Künftler, welche durch Gleichartigkeit 
des Styls wohl eine Claſſe bilden, die aber künftlerifch nicht wich⸗ 
tig genug ift, um ben Nahmen einer Schule zu verdienen. Es giebt 
einzelne Künftler, welche fich nicht leicht unter irgend eine Schule 
ordnen laſſen; e8 giebt eine Periode, wo e8 gar keinen Styl, alfe 
“auch Teine Schule, mehr gab; es giebt endlich Perioden, über welche 
ſich mit Sicherheit faſt gar nichts feftiegen läßt. Dieß gilt vorzüg« 
lich von ber vorhomerifchen Zeit, bie bechelt bir wi SWEGovh⸗ 
gen übergangen wird, 
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Die Homerifchen Werke, Heſiodus, und einige Fragmente, 
nebft den römischen oder alerandrinifchen Nachbildungen verlor: 
ner epifcher Dichter Diefer ‚Zeit und Gattung, find, was, wir 
noch von der jonifchen Schule befiten. Die Darftellung in den 
Werken derfelben ift noch nicht reine, ſchoͤne Kunft; Poeſie, 
Befchichte und Philofophie waren noch nicht getreunt. Es gab, 

ſtatt Diefer, nur Eines: den Mythus oder Die Sage, ald den 
Keim, aus welchem fich fpäter alle drei allmählich entwickelten. 
Der Mythus war nicht bloß Stoff der Poeſie, fondern ſelbſt Zweck; 
fein nothwendiger Begleiter vor der Bildung der Proſa, war das 
Metrum, urfprünglich nichts als ein natürliches Medium des Ge- 
bächtniffes und Träger der gemeinfamen Erinnerung aller Sage 
bei den alten Völkern. Man Tannte nur eines, den Hexameter, 
welcher dem Sinne am, leichteften und dem Gedächtniffe am faß: 
lichften iſt. Es gab nur zwei Formen, das Epos und den Hym⸗ 
nus; oder eigentlich nur eine, denn auch dee Hymnus war epifch; 
den ältern orphiſchen Hymnus würde ich ‚nicht zu dieſer Schule 
rechnen. Diefe Form war die einfachfte und leichtefte, die Erzäh: 
lung ; die epifche Erzählung aber war früher Medium und Traͤ⸗ 
ger des Mythus und der Sage, ald reines Medium der Schön: 
heit und der Darftellung , was Doch Formen ber Poeſie fein folk 
ten. Die Organe der Boefle waren unter den Griechen früher vor- 
handen, als Die letztere felbft; aber in den Hervorbringungen ber 
jonifchen Schule, war Doch Poeſte ſchon bei weitem das Lieber: 
wiegende , wenn man fie auch zu Zeiten noch nicht ala Werke 
der Kunft betrachten kann und fie bloß als mythifche Erzeugniffe 
und Bruchftüce der Sage anfehen und auffafien muß. Der Mythus 
oder der Stoff der Sage ift in diefen alten Gedichten im hoben 
Maaße poetifirt, das Metrum erhebt ſich oft zur muflfalifchen 
Schönheit oder zum pathetifchen Ausdrude, die Sprache ift höchft 
anfchaulich und leicht. Die Darftellung ift durchaus naturgemäß, 
und daher allgemeingültig, richtig und unübertrefflich wahr. Die 
gezenfeitige Beziehung der Theile, der innre Zuſammenhang des 
„ Ganzen im Epos, verfündigt die Fünftige Eünftlerifche Selbftitän- 
Digkeit bes Drama. Vergebens bemüht man ſich aus Innern Grün: 
ben bie Ordnung der Iligde für neuer um uniht au erfli 
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ren, wenn man es nicht aus Außern darthut; benn in ber ein- 
zelnen Rhapſodie ift fchon Diefelbe ſchoͤne Einheit, harmoniſche 
Bortgleitung und Zufammenftimmung, oder mohlbemefine und 
fünftlerifch empfundene Elare Ordnung ber Darftellung, wie in 
dem Ganzen. Das Ideale im Stoff ift überhaupt viel fpäter, als 
das in der Form ; und doch findet fich auch das erfle im Homer, 
in der Naturvollkommenheit feiner beroifchen. Charaktere. Jeder 
Held iſt bei ihm der höchfte in feiner Art, und dieß ift nicht 
Natur, fondern Ideal; allein im Ganzen war freilich das Ueber: 
wiegende in der Darftellung, Natur vor dem Ideal; eben fo über: 
wog, in Dem Hervorbringenden Dichtergeifte, wie in dem verneh⸗ 
menden Kunftfinn, die Empfänglichkeit die Selbftehätigfett ; und 
in dem Schönen, die Erfcheinung den Inhalt. Daher tft in den 
Erzeugniffen diefer Schule fo viel Reichthum und Wechfel und Fülle 
ber reizenden finnlichen Erfcheinung ; fo viel natürliche Anmuth 
und Leichtigkeit, kurz fo viel fchönes Leben; Das Höhere Geiftige 
aber durchfchimmert nur noch fanft jene Hülle, wie das fittliche 
Gefühl eines feelenvollen Knaben. Die äußern Verhältniffe des 
Künftlers, die günftigen Anlagen der Natur, welche in Diefer Pe⸗ 
riode den Trieb des Schönen erzeugten und nährten, find zur Ge⸗ 
nüge befannt. 

Die Kennzeichen, nach welchen man die Graͤnzen der jonifchen 
Schule leicht beftimmen kann, find Zeit und Charakter, die epi⸗ 
ſche Foru, und das Jonifche im Dialekt, den Sitten und im Styl. 
Nur abwärts find diefe Gränzen nicht fo Teicht zu beftimmen ; denn 
zwifchen der jonifchen und ber darauf folgenden Schule fällt ein 
bedeutender Zwifchenraum, welcher wohl viel Merkfwürdiges, aber 
auch viel Unbefanntes und manches Dunkle enthält. Der Charak⸗ 
ter ber jonifchen und der borifchen Schule müſſen die beiben 
feften Buntte fein, von denen man bei der Unterſuchung ausgeht; 
aber kaum läßt fich Hoffen, alle Schwierigkeiten zu loͤſen, und alle 
Kunſtwerke auf eine befriedigende Art zu ordnen: In dieſe Zwi⸗ 
fihenzeit fallen zwei Claſſen von Dichtern, von denen: fich vermu⸗ 
then laͤßt, daß ihr StyI gleichartig war, die mir aber den Nahmen 
Schule, nicht zu verdienen fcheinen. Die eriien int Vie Setmiter 
Sheognis, Phochlides, u. f. w. meiſtens Jonler ; tie nenn, is 
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fogenannten Phhſiologen Empebofles, Xenophanes, Parmenibes, 
Sie dichteten jonifch, und Empebofles vorzüglich homeriſch. Viel⸗ 
leicht befigen wir im Lucretind eine Nachbildung von dem Style 
des Zuleptgenannten. 

Ganz verfchieden von dem joniſchen Geifte war der doriſche. 
Diefe Verſchiedenheit äußerte fich in Gebräuchen, Sitten, Geſetzen, 
in dem Gharakter der Sagen und Mythen, im Dialekt, der Muſik⸗ 
art, und auch in ber Poeſie. Die Eigenthümlichkeiten unb ber 
Umfang dieſer Ießtern find fo bebeutend, ihre Unterfchiebe von 
der übrigen griechifchen Poeſie fo ausgezeichnet und zufammen- 
hangend, ſie entfpringen fo ganz aus dem dorifchen Stammcha: 
rakter und ber befonbern borifchen Sittenbildung, daß wir gend: 
tbigt find, eine eigne borifche Schule in der griechifchen Poeſie 
anzunehmen. Die Dorier waren ber ältere, reinere, vorzüglich hel⸗ 
Imifche Stamm; und die beiden eigenthümlichen Probufte des 
griechifchen Geiftes, Gymnaſtik und Muſik, find größtentheils ein 
Werk der Dorier. Es ift nicht von ber erften Erfindung Die Rede; aber 
Die Dorier vorzüglich gaben diefen beiden wejentlichen Formen 
und Beftandtheilen ber helleniſchen Erziehung, Geftalt, Bildung 
und Vollendung. Sie entfalteten fich am volfftändigften und bluͤh⸗ 
ten am fchönften vorzüglich unter ben Doriern, welche ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit mehr auf fte einfchränkten, nicht fo zerftreuten, wie bie Jo⸗ 
nier. Gymnaſtik und Muſik machten bie ganze urfprüngliche griechiiche 
Erziehung und Bildung aus, die von Anfang mehr nur eine Sitten- 
und Gefuͤhlsbildung, als eine eigentliche. Beiftesbilbung war; und 
ber doriſche Geiſt ging nie weit über biefe Graͤnzen hinaus. Unter 
Muſik im alten Sinne bes Wortes, war auch Igrifche Poeile bes 
griffen; Diefer poetifche Theil der Muſik erhielt ganz borifche Bil⸗ 
bung unb borifchen Ton, und dieſe gefammte borifche Lyrik macht 
eben bie Dorifche Schule aus. Die Elegie, das Epigramm und bas 
Joy gehört aber nicht zu diefer Lyrik, ſondern nur das geſun⸗ 
gene Lied, oder Melos. Daß biefes ein doriſches Produkt fei, be 
weifen Die] vorhandenen Werke und Sragmente ſelbſt; Die beſtimm⸗ 
teflen Nachrichten, daß bie meiften lyriſchen Dichter doriſch ges 
ſchrieben Haben, unter andern aber auch bie Thatfache, daß ſelbſt 
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ber Chor der atheniſchen Dramen fich in Form und Munbart noch 
zum Dorifchen binneigt. 

Die Kriterien, um bie Orängen biefer Schule zu beſtimmen, 
find erftlih Die Dichtart, nähmlich eigentliche Lyrik im alten 
Sinne des Worts; und dann das doriſche im Dialekt und im 
Charakter. Doch wird man eigentliche Iyrifche Werke aus ber Zeit 
in welcher dorifche Kunft blühte, wenn jene duch Ueolifch, wie Die 
bes Alcaus und der Sappho, oder ſelbſt Joniſch, wie bie bes 
Anakreon, gefchrieben find, vielleicht am beften zu biefer Schule 
rechnen koͤnnen; denn fle gehören zur eigentlichen Lyrik, und 
biefe ift im Ganzen ein borifches Gebilde. Die Zeit iſt wohl ein 
Kennzeichen, um von diefer Schule auszufchliegen, wie ben Leoni⸗ 
das und Theokrit, welche beide aber, ungeachtet des Dialektes, 
auch deshalb nicht dazu gerechnet werben könnten, weil ihre Werke 
nicht zur eigentlichen Iyrifchen Gattung gehören ; aber ſie ift kein 
gültiges Kennzeichen, um ein Werk dazu zu rechnen. Denn es giebt 
zu gleicher Zeit Poeſien und Poeten, welche man weder zur jonis 
fchen, noch zur doriſchen, noch zur athenifchen Schule rechnen kann, 
fondern die mehr allein ftehen, wie Die jonifchen Jambendichter und 
Meifter der älteren Elegie eine befonbere Abtheilung ber jonifchen 
Dichtkunſt bilden, und noch mehr Epicharmus und die Dorifchen 
Anfänger des Drama, welche fich nicht in jene Ordnung ber vier 
Hauptſchulen und Kunftflufen einreihen laſſen. Da bie übrigen 
und größten doriſchen Dichter fich aber fait ausfchließlich der lyri⸗ 
ſchen Kunit gewidmet und biefer ihre eigenthümliche Geftalt und 
Eunftreiche Form gegeben und fle vollendet Haben, fo gebühret nur 
ihr der Nahme einer borifchen Kunft ; im Epos und Drama mäflen 
ſte den Ioniern oder ben Athenern ben Preis überlafien. Die Altes 
ſten Elegiker ſind Jonier, vernruthlich alſo die Elegie felbft eine 
jonifche Erfindung, beſonders da das Metrum nur ein veraͤnderter 
Serameter ift. Bei der Betrachtung der lyriſchen Kunft der Helles 
nen ift aber vorzüglich nur von dem Melos, dem gefungenen ſtro⸗ 
phifchen Liebe, und bem Chor, als dem gemeinfamen größeren 
Melos Die Rede; und dieſe find ein Erzeugnis der borifchen Schule. 
Der Anfang bderfelben ift fehr in Dunkel verhält. Das Ende 
der dorifchen Lyrik und Muſik aber fällt, allem Vermuthen nach, 
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zufammen mit dem Berberben ihrer Sitten und Staaten, einer 
Folge des Ehrgeizes beider feindlich gegen einander ſtehenden 
Griechen⸗Staͤmme. Während ihrer Blüthe fcheint Die dorifche Kunft 
fich felbft gleich gewefen zu fein, es iſt Feine beträchtliche Verſchie⸗ 
Denheit getrennter Runflepochen und wefentlicher Hauptveränderun- 
gen im Styl, fondern nur ein fleter regelmäßiger und ftufenweifer 
Fortgang der Harmonifchen Ausbildung in ihr fichtbar. Außer dem 
Pindar befigen wir von den Werken biefer Schule noch eine fehr 
beträchtliche Anzahl Bruchflüde und zömifhe Nachbildungen. 
Berühmte Dichter berfelben waren: Bakchylides, Ibykus, Ko: 
rinna, u. f. w. 

Der befte Sommentar zum Studium diefer Schule ift ber 
Charakter der Dorier felbft während ihrer fehönften Zeit, welchen 
man aus dem Thuchdides und auch aus dem Pindar Eennen Iernt. 
Der Styl ihrer Sitten war Größe, Einfalt und Ruhe; friedlich 
und Doch heldenmüthig, lebten fie in einer edlen Freude. Eben diefer 
Beift der Größe, Einfalt und Ruhe, befeelte auch ihre Verfaffungen 
und ihr bürgerliches Leben, erzeugte ihre gerühmte Eunomie. Die 
Grundlage ihres Charakters war eine fchöne Anhaͤnglichkeit an. 
väterliche Sitte und väterlichen Glauben. Ihre Bildung, ihre Tu: 
gend jelbft war eine väterliche Sitte. Aber, da der Ehrgeiz und 
Hang zur Verſchwendung und Ausichweifung, welcher ganz Grie⸗ 
henland ergriff, auch die dorifchen Verfajfungen und Sitten 
verberbte, fo verſchwand auch ihre Tugend, und mit Diefer ihre 
Kunft, welche nur der Abdruck ihrer einfachen Tugend war. Die 
Arhener Gaben noch nach ihrem Falle das menfchliche Geſchlecht 
Durch ihre Philofophie umgeftaltet, aber die Dorier waren forthin 
gar nichts mehr werth ; mit einem Streich fiel Alles dahin. 

Eben diejen Cyarakter der Größe, Einfalt und Ruhe, fin: 
ben wir in der Schönheit der borifchen Dichtfunft ganz wieder. 
Die dorifche Schönheit ift nicht die Höchfte innere Selbititändig: 
keit des erfindenden und dichtenden Geifted, fondern ein freies 
Erzeugniß einer edlen und gebildeten Natur. Diefes freie Entſte⸗ 
ben aus bloßer Entfaltung der Natur, ohne Abjicht und Zwang, 
aber erzeugt Ruhe, Gleichgewicht in der Haltung aller Theile, 

und dadurch den Schein der Vollendung. In dem borifchen Geifte 
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iſt Empfänglichkeit und Selbftthätigkeit im Gleichgewicht. Das _ 
Weſen der Darftellung fteht Hier in der Mitte zwifchen Natur 
und Ideal, es ift Auswahl edler Natur; daher find die Gränzen 
der Dichterifchen Welt und Sphäre enger befchränkt, als in ber 
vorigen und tn der folgenden Schule. Die Darftellung bed Sinn- 
lichen ift weniger anfchaulich als in der fonifchen Schule, und 
die Darftellung des Geiftigen weniger Elar als in der athenifchen ; 
ber Grund Tiegt in der fittlicken Richtung und in ber anfchauen- 
den Ruhe des finnigen Kunftgeiftes. Zur Reinheit Hat die Poeſie 
große Fortfchritte gemacht, und nur felten darf ein poetiſches 
Merk bloß als mythiſches Erzeugniß angefehen werben. Die 
einzig vorberrfchende Form ift Lyrik, fo wie das Epos eine aus: 
ſchließlich jonifche Form, und als Drama bie Atheniſche ift; und - 
man darf nie vergeffen, daß dieſe Lyrik ſelbſt nichts anders ift, 
als der poetifche Theil der Muſik. Die dorifche Lyrik iſt eine ver: ' 
anlaßte PVoefle, oder eine Kunft des Angenehmen, welche ihren 
Zweck durch das Schöne erreicht. Sie ift der Mund bes Ruhmes, 
und die Sprache der Freude. Eben weil Die Lyrik eine blog ange: 
nehme Kunft ift, iſt Metrum und Sprache nicht bloß Mittel in 
ihr, fondern muß an und für fih fchön fein; das Metrum ift 
mufifalifche Schönheit, fein Ton, wie der Ton der Sprache, iſt 
fanfte Pracht. Der borifche Mythus und Sagenfiyl ift edler, 
der jonifche reicher. Die Bildung der Edlen und die väterliche 
Sitte beberrfchten und lenkten die Kunft; nur innerhalb bem 
Raume, welchen diefe der Kunft anwieſen, warb das Schöne er: 
kannt und begünſtigt. Um dieſe Gränzen zu überfchreiten, hätte 
die Kunft eher Widerftand ald Begänftigung erwarten dürfen. 

Im Epifchen und Lyriſchen blieb den fpätern Künftlern we⸗ 
nig mehr übrig, ald den Ioniern und Doriern zu folgen; aber 
Die vollfommenfte Borm der Porfie, das Drama, war noch fo 
gut ald gar nicht vorhanden. Es ift das eigenthünliche Wert 
und Erzeugniß.der atbenifchen Schule. Sollten auch die Athe⸗ 
ner die erſten Anfünge des Drama nicht erfunden haben, fo 
waren fie es doch, die ihm Geftalt, Bildung und Wollendung 
gaben. Bornehmlich nur dramatifche Werke können zur atheni⸗ 
ſchen Schule gerechnet werden; denn es ift jehr unwahrſcheinlich 
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daß fie tm Eviſchen ober felbft im Lyriſchen, bie einzige bithy- 
rambifche Battung vielleicht ausgenommen, bedeutend ober eigen: 
thamlich genug gewefen fein follten, um eine eigne Schule bar: 
An zu bilden; fie werben darin mehr den Joniern und Dorlern 
gefolgt fein. Die Gränzen dieſer Schule beftimmen fich baber 
von ſelbſt, und haben nicht die Schwierigkeit wie bie Gränzen 
der vorigen Schulen. Die Werke, die wir noch befigen, find bie 
tragifchen Gebilde des Aeſchylus, Sophokles, Euripides, dann 
Ariftopbanes, bie Fragmente anbrer Eomifcher und tragifcher 
Dichter, und Die römifchen Ueberfeßungen und Nachbildungen 
im Plautus und Tesenz, von ganzen Werken der neuern Komi: 
Ber, des Menander, Apollodor, Philemon, Demophilus, Di- 
philus, 

In Athen ward die Porfle zu einer reinen Kunft bes Schoͤ⸗ 
nen; die Darftellung war ganz ideal, und ber Stoff und alles 
Arußerliche der Kunf nichts ale Drgan, und als foldhes zur 
haͤchſten Bolllommenheit in der Form und nach dem Ideal auf: 
Rrebend. Die metrifche Kunft der dramatifchen Sylbenmaaße, ſo⸗ 
wohl in dem mehrentheils jambifchen, Dialogifchen, als in dem 
ſtrophiſch gefungenen und chorifchen Beſtandtheil, ward nun ein 
Mittel und Werkzeug bes höchften leidenſchaftlichen, fo wie bes 
hoͤchſten ſittlichen Ausdrucks für Charakterhohelt und Würbe. 
Eben ſo die Diction, welche bei der hoͤchſten ſittlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Regſamkeit und Ausbildung des Menſchen bie fein⸗ 
ſten und verborgenſten Aeußerungen feiner Natur bezeichnen lernte. 
Wenn ſie im Anfang weniger ſchoͤn war, fo vereinigte fie in 
ihrer Vollendung, mit ber Hoheit und dem Adel ber Dorifchen, 
noch jene fcharfe Beſtimmtheit und den umfaftenden Reichthum, 
welche Diefer fehlten. Außer den Mythus im tragifchen Sagen- 
kreiſe, gehörte nun auch Das wirkliche, oͤffentliche und haͤusli⸗ 
(he Leben, für Die Komödie und bas fpätere Drama zur Sphäre 
der Poeſie. Und dadurch erhielt jebe erhabene, Schöne und bin- 
reißende Leidenſchaft, ober auch erhabener und fchöner Charak⸗ 
ter, was die Alten Ethos und Pathos nennen, ald der eigent- 
"ide Segenfland der Poeſte, bei ben Athenern feinen weiteften 

lelraum; von ihnen allein empfing es bie ideale Behandlung, 
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Die. fein Kunfigeſetz iſt. Die Athener find bie Erfinder bes Tragi⸗ 
ſchen und Komifchen in der Dichtkunft ; fie gaben ben tragifchen 
und komiſchen Darftellangen bie Form, welche allein den vollftän- 
Digften Umfang mit der höchſten Fünftlerifchen Selbſtſtaͤndigkeit 
gereinigt ; fie find Die Erfinder des. Drama's. Der belebende Trieb 
und die befeelende Kraft der Kunft war bier der Charakter ber 
Athener ſelbſt, Die freieſte Regſamkeit und höchfle Entfaltung ber 
ganzer menschlichen Natur, Die äußerte fittliche und-geiftige 
Schnellfraft‘, ihrem: eigenen. Gange ganz ungehemmt überlaffen. 
Das lenkende oder vielmehr berrfchende Princip vom Anfange ber 
atheniſchen Schule bis zu Ende derfelben war ber öffentliche Ges 
ſchmack und Kunftfinn, und Diefer war nichts als eine reine Aeu⸗ 
Berung der öffentlichen Sittlichkeit,, deren treuer Abdruck auf je: 
der Stufe der Kunftflan war. Uber er beftimmte weiter nichts 
als das Ideal des Schönen, und gab über nichts Zufälliges wills 
Tührliche Geſetze. Unter den Athenern allein, wie ſouſt bei eis 
nem Volke in der alten und neuen Gefchichte, genoß bie Poeſte 
während einer kurzen Zeit, ihr urfprüngliches und voßlgültiges 
Recht an unbegrängte äußere Freiheit und unbefchränkte Autono⸗ 
mie. Beſonders die poetifche Darſtellung bes öffentlichen Xeben®, 
bie alte Komödie ,-ift Davon -ein merkwürdiges Beifpiel. Das herr: 
ſchende Princip der Kunft war. ein für die befondere Form einer 
jeden Gattung näher beftimmtes Ideal des Schönen; und ber 
Öffentliche Geſchmack, welcher biefes beſtimmte, war eine reine und 
getreue Aeußerung ber Öffentlichen Sittlichfeit , deren Abbild und 
feloft in der Gefchichte zum Maaßſtab für die Steigerung ober 
den. Verfall der letzteren Bienen Tann. Der Bang ber Moefle und 
der Sitten war. fih alfo vollfommen glei und regelmäßig, weil 
beide ungehemmt der Entwidlung ber eignen Natur überlaſſen 
waren. Sp erhält auch Die Gefchichte der atbenifchen Dichtkunft 
don der andern Seite· durch die Geſchichte ber athenifchen Sitten reich- 
haltige Beſtaͤtigungen und Erlaͤuterungen. Der Gang der Kunſt indeß 
erſcheint einfacher und iſt viel leichter zu faſſen und zu beobachten, ald 
der Gang ber Sitten ; denn es iſt äußerft ſchwer, oft unmöglich, 
aus ber öffentlichen Gefchichte,, nach Abfonderung alles Fremdar⸗ 
tigen, mit Sicherheit Die reine öffentliche Sittlichkeit herauszuziehen. 
Er. Schlegel’s Werte, IV, 2* 
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Der befle Leitfaden dazu ift ber Gang ber Kunft und bes in 
ihren Darftellungen herrfchenden verfchiedenen Style. Man findet 
die vier vorzüglichften Perioden beöfelben in der politifchen und 
fittlichen Geſchichte wieder, und beide erläutern fich gegenfeitig. 
Es giebt vier Stufen bes athenijchen Geſchmacks. Der Charakter 
ber erften Stufe ift harte Größe, ein gewaltfames Streben nad 
bem Höchflen , weldyes nicht ganz befriedigt wird. Der Erbaben- 
heit des Aeſchylus fehlt es an fchöner Anmuth, feiner Darſtel⸗ 

fung an Leichtigkeit, feinem Drama an innerer VBollfländigkeit ; 
das Tragifche Hat das Uebergewicht über das Schöne. Das höchite 
Streben des Kunfigeiftes feiner natürlichen Entfaltung erreichte 
in ber zweiten Periode fein Außerfted Ziel, das höchſte Schöne. 
In den Werken des Sophokles verſchwindet die vollendete Kunſt, 
und feine Schönheit ift der Gipfel der griechifchen Poeſie. Nur 
die Abficht kann die Werke bes Triebes verewigen, für fich er: 
zeugt ber natürliche Trieb nichts Beharrliches. Der griechifche 
Geiſt wie ber Kunftfinn verlor die Harmonie und verfanf in ber 
britten Periode in eine Eraftwolle, aber gefeglofe Schwelgerei. 
Nicht bloß der Menfch, auch die Kunft vergaß ihre Gefege,. und 
erlaubte der Rhetorik und Philoſophie einen fchäblichen Einfluß auf 
die Tragödie, wie perfönlichen Abfichten auf bie Komödie. Die 
Komödie mißbrauchte ihre Freiheit, und ba raubte man der Kunſt 
ihr angebornes Götter. Recht, niemand zu gehorchen als fich ſelbſt. 
Die gefeglofe Schönheit des Euripibes und Ariftophanes iſt hin⸗ 
reißend, verführerijch , glänzend ; aber halb folgte auf Schwelge⸗ 
rei in der vierten Periode Ermattung , welche fich nicht mehr über 
das Beine und Kiebenswürbige erheben konnte; nur aus Schwäche 
iſt fie mäßiger und fcheint fie fittlicher als die vorige Periode. 
Die poetifche Anmuth und geiftreiche Beinheit der neuen Komi: 
Ber ift Die legte Stufe ber Schönheit. 

Nachdem die Schönheit aufhörte, das Ziel ber Kunſt zu fein, 
bildete fi ein ganz neuer Styl der Poefte, die alerandrinifche 
Schule. Denn Alerandrien ward nun ber Sig ber Gelehrfamteit 
und der Gelehrten überhaupt, unb auch. vorzüglich ber Sig bie: 
fer neuen Poeſie. Da indeß ‘in allen poetifchen Werken dieſes Zeits 

alters im Ganzen berfelbe Styl herriänt, ſo egreiie I alle hiee 


N 


19 


unter jenem Nahmen. Die Eigenthümlichkeit der eigentlichen Ale 
zandriner wie Apollonius, Kallimachus, Lykophron, ſcheint Schwer- 
fälfigkeit und überladne Gelehrfamkeit in noch höherem Maaße, 
als ſie auch bei allen andern Dichtern derſelben Zeit allgemein 
berrfchend war. Die Leichtigkeit des Aratus erklärt ſich am beften 
aus feinem Aufenthalte zu Athen; und hie Natürlichkeit des Theo: 
Erit fcheint mehr ein laͤndliches Leben in Sicilien ald alexandri⸗ 
nifche Bildung vorauszufegen. Die entfcheidbenden Merkmahle ober 
Graͤnzen dieſer Schule find erftlich das eitalter ; dieſes Kennzel: 
hen ift indeß nicht ganz ficher, weil ber Anfang und das Ende 
besfelben fich nicht völlig beftimmt angeben laſſen. Defto ficherer aber 
ift Das andere Kennzeichen, der Styl; weil er fich jo beftimmt 
und entfchieben von bem vorhergehenden und nachfolgenden aus: 
zeichnet. Außer ben fchon genannten Dichtern, einigen andern wer 
niger bedeutenden, den Fragmenten von andern, beſitzen wir auch 
eine beträchtliche Menge römifcher Nachbildungen alerandrinifcher 
Vorbilder, welche aber nicht immer leicht aus dem übrigen heraus: 
zufinden find; ber Styl des Ovid, noch mehr der des Properz, 
ftellenweife und in einzelnen Beziehungen auch ber bed Virgil 
Bat einen alerandrinifchen Anftrich. 

Die in gewiſſer Rückſicht fo unnatürliche Trennung der Kunft 
unb bes Schönen, auf welche ſich anwenden laßt, was Sokrates 
von der Trennung des Guten und Nüslichen Iehrte, ift auch das 
ganz natürliche Ende der Kunft, wie alle Kormen ihren Geift über: 
leben. Dieß war au das Schickſal der griechifchen Kunft. Der 
überlabne Geſchmack der Gelehrten und die Eitelfeit eines unflcher 
berumfchweifenden Geifles einzelner Wort: und Gebicht-Birtuofen 
ober Poeſiegaukler beherrſchte die Kunft. Kunft ward der Zweck 
ber Kunſt; an die Stelle ber Schönheit trat die Künitlichkeit, 
man fuchte feine Geſchicklichkeit in der Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten zu zeigen; daher die Wahl folcher todten Stoffe, 
wie in Nikanders mebicinifchen Gedicht. Eben Daher abfichtliche 
Dunkelheit, gefuchte Gelehrfamkeit, und Fünftliche Spielereien. 
Außer dem Schwierigen, war alsdann Ziel der Kunft das Auffal⸗ 
Iende ober, was irgend dem flumpfen Sinn no Uukeitiuuttet 
abnöthigen kann. Dergleichen ift das Seltne, We un evob⸗ 
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bene in ben eruſthaften Werkon, Schlüpfrigkeit ber iriſchn 177 
dichte, oder auch fogar bad Rebe einer ungebildeten Natur. Es if 
ber Berberbtheit ganz natürlich in dieſes zurüdzufallen, und Theo 
Exit iſt eine ſehr begreifliche Grfcheinung dieſer Schule. Seine Ein 
falt ift nicht ungebilbete Natur, auch, nicht Schönheit, denn fie 
if ohne Gefühl für das Sittliche; fondern fie iſt der Rackfall 
ber Verberbtheit in Rohigkeit. Es iR zwar in den alerandrinifchen 
Werken ein eigenthümlicher und neuer Styl, aber biefer ift doch 
eigentlich nicht Erfundnes, ſondern nur Nachahmung und eime 
neue Mifchung des fchen Vorhanduen. Man brauchte die Formen, 
die Metra und die Sprachmanier aller vorigen Schulen und Bei: 
ten, vorzüglich der älteften, nach Gutdunken durch einander. Die 
"Werke ber Alexandriner And zwar troden, jchwerfällig, tobt, ohne 
innres Leben, Schwung und Groͤße; ſo wie mit ber Freiheit bie 
öffentliche Sittlichkeit verſchwand, ‚fo: gab "ed auch in der Poeſie 
eigentlich Fein Pathos und Ethos mehr. Diefe wurden nun auch 
eben fo troden behandelt, wie Die todten Stoffe, welche die Künftler 
am liebſten zu wählen fchienen; boch findet in dieſer Ruͤckſicht 
vielleicht eine geringe Abftufung nach Maßgabe der Zeit Statt. 
Allein obgleich von Schönheit hier gar nicht mehr die Rede fein 
ann, fo haben fle doch einen fehr bedeutenden künftlerifchen Werth; 
die Darftellung iſt mit feſtem Sinn und Fleiß vollfommen audgears 
beitet und Durchgebilbet, und in fo fern für alle Zeiten ein blei- 
bendes und gewiffermaßen vollendete Beifpiel folder Art ober 
Abart, wie die griechifche Kunft überhaupt in iebem Fache und auf 
jeder Stufe ihrer Cutwidlung . * 

In den aleranbrinifcen Werken geb. 0 bo noch einen Sul; Ä 
ber Charakter und der Ton derfelben- it gleichartig unb regelmäßig; _ 
ex läßt fi auf allgemeine Eigenfchaften, fefte Kunſtmaximen und 
einen beitimmten Charakter zurüdführen. Jetzt folgt eine Zeit ohne 
Styl, ohne Regelmaͤßigkeit; ihr Charakter iſt Charakterlofigkeit, 
ihre Nahme Barbarei. Daß alerandrinifche Gelehrſamkeit und Kuͤn⸗ 
flelei fi ein andres Feld wählte, konnte fehr zufällige Urſachen 
haben, welche und nichts angehen, denn innre Gründe aus bee 
Natur der Kunft waren es nicht. Im alerandrinifchen Styl Hätte 
die Kunft ewig fort beſtehen mögen, wenn bie Geduld des Publi⸗ 
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fums eben fo unermüblich geweſen wäre, ober wenn nicht ber 
Kunftfinn der Zeit von einer andern Seite ber eine neue unb beffere 
Richtung befommen hätte 

Der Zeitpunkt, wo bie alerandrinifche Poeſie aufhörte, ſcheint 
mit dem Anfange der. alexandrinifchen Philofophie und mit dem 
Ende des griechifchen Reichs in Aegypten zufammenzufallen. Sie 
ward alddann noch eine Zeitlang in Nom fortgefegt. Unter den 
griechifchen Poeten aber gab es nun feinen Styl mehr; aljo auch Leine 
Schule; jeder iſt einzeln, und ſo iſt es begreiflich, dag fich in 
diefer Zeit ein Oppian findet, der fo viel mehr poetifchen Werth 
bat, als die alerandrinifchen Lehrdichter. In der Igrifchen Poeſie 
erhielt fich noch am Tängflen einige Manier und angenehme Form; 
aber fie verfanf in’ den fpätern Epigrammendichtern der Anthologie 
größtentheils ganz in das Schlüpfrige und Gemeine einer bloß 
finnlich wollüftigen Darftellung. - 

Der Gang der griechifchen Poeſte war alſo im Ganzen fol- 
gender. Sie ging von der Natur aus; dieß war bie jonifche 
Schule, und gelangte durch Bildung in der dorifchen Schule zur 
Schönheit. Diefe flieg in der attifchen Kunft von ber Erhaben⸗ 
heit zur Vollkommenheit, und ſank wieber zur fehwelgerifchen Bülle 
und Ausfchweifung, und dann zur bloßen Anmutb und zierlichen 
Beinheit hinab. Nachdem die Schönheit nicht mehr vorhanden 
war, ward die Kunft bei den Alerandrinern zur Künftelei, und 
verlor fich endlich in Barbarei, 


I. 


Vom Lünftlerifchen Werthe der alten griechifchen 
Komödie, 179% *). 





Nichts iſt feltner als eine ſchone Komödie. Der komiſche Dich— 
tergeift ift nicht mehr frei, er fchämt fih feiner Ftöhlichkeit 


*) Daß Ariftophaner, deffen ditbyrambifchen Reichtum bichterifcher Er⸗ 
findung Plato fo wohl tennt und in verwandter Geiftesart mitempfin- 
dend oftmahls anerkennt; deſſen poetifche Kraft auch der Heil. Hiero⸗ 

nymus, noch in den leuten Zeiten des Alterthums, nach dem ihm eig- 
nen. claffifchen Sinn, hoch und werth Bielt : als ein Urkünſtler der er⸗ 
fien Größe, in andrer und ganz eigenthümlicher Art, neben ben erha⸗ 
benften Meiftern der alten tragifchen Kunft feine Stelle einnchme und 
verdiene ; das war damahls, als diefer Heine Aufſatz, die Frucht einer 
langen, einfamen Durchdentung ber Werte jenes Dichters, zuerft er⸗ 
fchien, noch durchaus nicht fo allgemein anerkannt, als diefes jetzt über- 
al zu vernehmen iſt; nachdem uns auch der innige Zufammenbang bie- 
fer überfchäumenben poetifchen Xebensfülle mit ben fröhlichen Volksfe⸗ 
ſten des alten, Heibnifchen Naturglaubens feither vielfältig, mythiſch 
und geſchichtlich, anfchaulich und beichrend iſt entwidelt worden. 

Nur Eines, was fi mehr auf die Philofophie bezieht , finde ich noch 
zur Einleitung zu erinnern noͤthig, über die Idee der Freude und ber 
Freiheit, welche in biefer Tünftlerifchen Betrachtung der alten Komsdie 
und Dionyſos⸗Spiele bier überall zum Grunde liegt. Es beruhet vieles 
auf dem Gedanken, daß nicht bloß bie volltommne Einheit und voll- 
endete Harmonie ale das allein Gute zu ehren, fondern baß auch bie 
unendliche Fülle des Lebens, in ihrer Würde als göttlich zu erkennen 
und heilig zu achten fei. Und darin weicht biefe fonft in ber künſtleri⸗ 
fchen Begeifterung für die Idee und das Ideal zu der Platonifchen hin- 
neigende Betrachtungsart noch weſentlich von berfelben ab; da nad 
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md fürchtet durch feine Kraft zu beleibigen. Er erzeugt daher 
fein vollftändiges und reines Werk aus fich ſelbſt, fonbern Bes 
gnügt ich, ernſthafte bramatifche Handlungen aus dem häuslichen 
Leben mit feinen Heizen zu ſchmücken. Aber bamit hört Die eigent- 
liche Komödie auf; die Tomifche Kraft wird unvermeidlich durch 
eine mehr oder minder tragifche Wirkung erfeßt; und es entſteht 
eine neue Gattung, eine Mifchung des Fomifchen und des tragis 
hen Drama, welche fi) gewöhnlich mit beicheibnem Stolz; ben 
eriten Platz über beide anmaft. Was ihre Anfprüche gelten, iſt 


der Piatonifchen Denkweiſe, welche hierin viel zu fehr zum Barmenites 
binüberneigt,, nur das Eine und bie Einheit als gut und vollfommen auf- 
geftellt und anerkannt, alle Mannichfaltigteit dagegen als vom Uebel 
und als ungöttlich bezeichnet wird, Die Idee der göttlichen Bülle aber, 
als der lebendigen Entfaltung jenes ewigen Einen, in immer anmwad- 
sender Schöne, wie diefe Idee hier vorausgefegt , und als das Zweite 
neben und nach dem Erſten, anerfannt und angenommen wird, bernbt 
am fich auf einem eignen, andern und tieferen Grunde der Erfenntniß. 
Im Alterthum wird fie befonders in ber früheren, noch unverberbten, 
jonifchen Philoſophie gefunden; wie‘ fie auch bem Geifte der alten My⸗ 
thologie überhaupt entipricht, fo wie biefer in dem Ganzen berfelben 
fih fund giebt. Denn obwohl es auch in diefer nicht an einzelnen My⸗ 
then und Sinnbildern fehlt, in denen ebenfalls die Vielheit ſelbſt als 
ein Uebel und unglüdlicher Zwieſpalt oder verderblicher Abfall von ber 
ewigen Einheit bezeichnet wird; fo ift doch bie gefammte Mythologie 
ſchon ihrem Weſen nach, auf bie Mannichfaltigkeit des göttlichen Dafeins 
gerichtet, und kann ber Einn des Gauzen nicht anders beftchen als im 
lebendigen Gefühl von ber anerfannten Schönheit ber ewigen Fülle. 
Schen wir aber auf bie drei verfchiebenen Stufen und Sphären ober 
Reiche der Mythologie, in ihrer Beziehung auf die Kunft der Poeſie; 
fo if einleuchtend, daß die Idee der fuschtbaren alten Götter in den 
Werken ber großen tragifchen Dichter vorwaltet. Die Macht der neuen, 
jüngeren Götter , die volle Herrlichkeit ber Heldenwelt, in ben Heroifchen 
Taten und Schickſalen zahlreicher Gotterſoͤhne, wird in ben epifchen 
Sefängen, ſchon von ben homerifchen anzufangen, in zeichem, dichte⸗ 
riſchem Glanz entfaltet. Die alte Komödie aber bezieht fich am meiften 
‚auf die,geheime Beier der fremden und verborgen Götter, befonbers 
bes Diouyfos, als des Gottes des unfterblichen Freude, der wunderba⸗ 
sen Fülle und ewigen Befreiung, 
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Hne andre Frage; aber die Natur des Komiſchen kann man nur 
in der umvermiſchten reinen Gattung kennen lernen; umb nichts 
entfpricht fo ganz dem Ideal bes reinen Komifchen, als bie alte 
athenifche Volks⸗Komodie. Sie ift eines ber wichtigften Denkmahle 
für die Theorie ber Kunft; denn in der ganzen Gefchichte ber 
Kunft find ihre Schönheiten einzig, und vielleicht eben deswegen 
allgemein verkannt. Es iſt ſchwer, nicht ungerecht gegen fle zu 
fein. Sie nur zu verftehen, erfordert eine vollendete Kenntniß der 
Griechen; und mit unbeftechlicher Strenge ihre wirklichen Verge⸗ 
Bungen von dem abzufonbern, was nur und beleidigt, erfordert 
einen Kunftfinn, der über alle fremde Einflüffe erhaben, auf dad 
Schöne allein gerichtet ift. 

Die Griechen hielten bie Freude fur heilig, wie die Lebenskraft; 
nach ihrem Glauben liebten auch die Gotter den Scherz. Ihre Ko: 
mödie ift ein Rauſch ber Bröhlichkeit, und zugleich ein Erguf 
heiliger Begeifterung ; urfprünglich nichts anders als eine öffent: 
liche, dem heidnifchen Gdötterdienft gewidmete und geheiligte Dar: 
ftellung und Handlung, ein Theil von dem Volks-Feſte des Dio⸗ 
nyſos, welcher Gott ein Bild der innern verborgenen Lebenskraft 
und aller Lebensfreude, für die Eingeweihten aber zugleich bie 
Pforte und der Wegweiſer eines höheren und reinen, unfterbli- 
chen Dafeins, und der allgemeine Befreier von allen trüben, irdi- 
fhen Banden war. Diefe Vermählung bes Keichteften mit bem 
. Köchften, des Bröhlichen mit bem Göttlichen, enthält eine große 
Wahrheit. Die Freude ift an und für fich gut, ſelbſt Die ſinnliche 
enthält urfpränglih nur ein unmittelbare Gefühl bes gefunden 
Xebens und organifchen Wohlſeins. Die geiflige Breude aber if 
nicht8 anders ala das begelfterte Gefühl und Mitgefühl von ber 
unendlichen Lebensfülle und überftrömenden Schöpferkraft ber 
. Natur. Don Diefer überftrömenden Fülle bes freieften Lebens 
nun, giebt und die Dionyfoskunfl der alten Komödie das 
treuefte und eigentbümlichfte Bilb und Sinnbild, Diefe Freude ift 
der eigenthümliche, natürliche und urfprüngliche Zuſtand ber böhern 
Natur des Menfchen im gefunden geifligen Zuftande; der Schmerz 
erreicht ihn nur durch den geringeren oder kranken und verberbten 
Theil feines Weſens. Neinzfittlicher Schmerz ift nichts als ent- 


behrte Freube, und reinsfinnliche Freude nichts als geſtillter 
Schmerz; denn der Grund des thieriſchen Daſeins iſt Schmerz. 
Aber Beides find nur Begriffe der Abſonderung; in der Wirklich⸗ 
feit bilben beibe ungleichartige Naturen in burchgängiger Gemein: 
fchaft ein Ganzes, ben Menfchen, verſchmelzen in einen Trieb, ben 
menfchlichen; der Schmerz wird fittlich, und Die Freude wirb finnlich. 

Weil reine wienfchliche Kraft fich in Freude änßert, fo ift fie 
ein Symbol oder Die finnbilbliche äußere Erfcheinung des Guten, 
bes gefunden Lebens ober des. ungeftörten vollkommnen Daſeins; 
fie ift das Schöne der Natur. Sie verfündigt nicht bloß Reben, 
fondern auch Seele. Leben und unbegrängte, reine Freude be⸗ 
beuten Liebe. Denn alles Leben Deutet auf feine Wurzel und auf 
bie Frucht feiner Bollendung; und ber böchfte Moment der Lebens⸗ 
Fraft ift feine Verdopplung, Die Bereinigung mit einem gleicher: 
tigen Leben. Leben und Geiſt aber find im Menfchen unzertrenn⸗ 
lich, und Die Bande des Lebens vereinigen die Geifter. Nur der 
Schmerz trennt und vereinzelt; in ber Freude verlieren fich alle 
Gränzen. Mit der Hoffnung ungehinberter Vereinigung, feheint 
Die letzte Hülle der Thierheit zu verſchwinden; der Menſch ahnet 
ben Zuftand des völlig befriedigten Dafeins, nach welddem er nur 
fireben kann, ohne ihm zu beſttzen. &8 giebt für jebes empfin- 
benbe Weſen eine Freude, welche Leinen Zuſatz zu leiden fcheint, 
weil fie keine Grängen bat, als bie beſchraͤnkte Empfänglichfeit bes 
Sinnes. In dem Höchften, was er faffen Tann, erfiheint dem 
Mentihen dad Unbebingt>Höchfte ; feine hoͤchſte Geiſtes⸗ und See⸗ 


len⸗Freüde iſt ihn ein Bild von dem vollkommnen innern Daſein | 


des unendlichen Weſens. Der Schmerz kann ein. höchft wirffameß 
Mittel und Element’ bes Schönen ſein; aber bie Breube iſt [chen 


an fi ſchoͤn. Schöne Freude alſo iſt der hochſte Grgenftand der 


ſchoͤnen Kunſt. 

> Die Poeſie kann dieſe Freude anf mpweierlei Art Beheben, 
Sie if entweber Aeußerung eines ſchdnen Zuftandes im Subjekte, 
in ber lyriſchen Darſtellung; ober ſie iſt eine vollendete ſelbſtſtandige 


Nachahmung in ber dramatiſchen Darſtellung. Schöne lyriſche 


Freude muß edel und natürlich fein; die Aeußerung einer unedlen 
Freude würbe haͤßlich, bie einer erfünftelten würde unwirkfam 


fein. Was wäre eine Freude, bie. nicht_von ſelbſt jchön wäre, fons 
bern wie einem Gefehe, ber Schönheit aus Prlicht gehorcht? Sie 
Darf fich nicht einmahl ſelbſt zwingen ; fremder Zwang aber ver: 
nichtet fie unvermeidlich. Schöne Freude muß frei fein, unbebingt 
frei. Auch Die Eleinfte Beſchraͤnkung raubt der reinen Freude ihre 
hohe Bedeutung, und Damit ihre Schönheit; Zwang der innern, 
geiftigen Freude ift in der Darftellung immer bäßlich, ein Bild der 
Vernichtung und des Schlechten. Eine bloße Ueußerung des Ger 
fühle, die Igrifche Darftelung der Freude, kommt nicht fo leicht 
in Gefahr, ihre äußere Freiheit zu verlieren , deſto mehr Die dra⸗ 
matiſche. Sie nimmt den Stoff zu ihren Schöpfungen aus der Wirk: 
lichkeit, ihre Beftimmung ift eine öffentliche laute Darftellung bes 
Zächerlichen,, und ihre Freiheit ift bem Kafter, ber Thorheit, dem 
Vorurtheil und geheiligten Irrthume fürchterlich. Aber eben ba: 
durch wird fie einer neuen hohen Bedeutung, einer neuen Schönheit 
fähig. Wenn die Breude, wo wir Schranken erwarteten, uns mit 
Freiheit überrafcht; fo wird fie zugleich das fchönfte Symbol ber 
bürgerlichen Freiheit, wie fle nach weiſen Geſetzen geordnet, in ber 
wahren, auf Recht und Sitten gegründeten Republik waltet; und 
jederzeit bat eine tiefere Staatskunſt, bie und da felbft in monars 
chiſchen Staaten, folche feftliche Breubenfpiele in ſinnbildlicher 
Freiheit, nach altem, gleichfam zum Mecht gewordenen Gebraud,, 
gern befteben laſſen, ober auch felöft zur Erheiterung und Anfri- 
ſchung des öffentlichen Lebens veranlaßt und befördert. 
Veberhaupt wird Freiheit burch das Hinwegnehmen aller 
Schranken dargeftellt. Eine Perſon alfo, bie fich bloß burch ihren 
eigenen Willen -beftimmt, und Die es offenbar macht, daß fie weber 
innern noch äußern Schranken unterworfen ift, ftellt Die vollfomnme 
innre und äußre perfönliche Freiheit bar. Dadurch daß fle im fro: 
ben Genuſſe ihrer felbft nur aus reiner Willkühr und Laune hans 
beit, abſichtlich ohne Grund ober gegen alle Gründe, wird die 
innre Freiheit fichtbar; die äußre aber in dem fröhlichen Muth: 
willen, mit bem fie Außre Schranken verlegt, während das Geſet 
großmüthig feinem Rechte entfagt. So ftellten fich die Roͤmer in 
ben Saturnalien die Freiheit bar, wo alle Bande auch für bie 
Sklaven gelöst waren, und bie fonft Gesten waren, ihnen zum 


* 


Schein dienten, in dem bedeutſamen ſinnbildlichen Lebensfpiel dieſer 
feftlichen Tage; ein ähnlicher Gebanfe Tiegt noch jeßt bei dem rör 
miſchen Carnaval zum Grunde, in welchem noch ein Reſt jener 
alten Saturnalien zur Erinnerung aufbehalten iſt. Diefe feftlichen 
Tage find gleichfam ein komiſches Spiel der Wirklichkeit, ganz im 
Geift der alten athenifchen Volksfefte, aus denen jene eigenthümliche 
Dionyfos = Kunft und Poefle des Witzes hervorging. Daß Die 
Verlegung ber Schranken dabei nur‘ fcheinbar fei, nichts wirklich 
Schlechtes und Häßliches enthalte, und bennoch die Freiheit unbe⸗ 
dingt erfcheine ; das {ft Die eigentliche Aufgabe einer jeben folchen 
Darftellung, und war «8 alfo auch für die alte griechifche Komöbie. 

Eine folche gränzenlofe Freiheit genoß fle zu Athen. Schon 
ihr religiöfer Urfprung erzog und bildete Die komiſche Mufe zur 
Sreiheit, der Dichter und fein Chor waren heilige Perfonen ; aus 
ihnen redete der Gott der Freude, und unter diefem Schute waren 
fie unverleglich. Aber bald warb aus einem religiöfen Inftitut auch 
ein politifched, aus dem Feſte eine Öffentliche Angelegenheit, aus der 
Unverleglichfeit des Priefters eine ſymboliſche Darſtellung ber bür- 
gerlichen Freiheit. Der Chor befonbers deutete auf das athenifche 
Volt, welches in der Schönheit eines Spiels feine eigne, nad 
alter Berfajlung ber freieften Republik geheiligte, Idee und oberfte 
Gewalt erblidte. Unter dem Schuße der Religion und der Politik, 
erhielt Die Kunſt des Schönen das, worauf fle eigentlich an und für 
fich fehon ein unverlierbares Recht hat, und was ihr nur der ängfl- 
Jiche, ſtets an der Oberfläche klebende Scharffinn der Menfchen fo 
oft zu rauben geneigt iſt: bie Freiheit, fich ihrer Natur gemäß 
nach ihrem eigenen Gefeß zu bewegen und zu entfalten. Wie die 
Wahrheit und die Tugend, ift die Schönheit ein ächtes erfigebornes 
Kind der menschlichen Natur, und hat mit jenen ein gleiches voll⸗ 
gültiges Recht, niemand zu gehorchen als fich felbfl. Die Poefle 
kommt leichter in Gefahr, dieß Recht zu verlieren, als andre Künfte ; 
am meiften die Tomifche Mufe, welche nur. bei einem Volke, und 
bei dieſem einen Volke nur auf eine kurze Zeit, frei war. Wenn 
irgenb etwas in bichterifchen Werken, in Hinſicht auf Urfprung 
und Bedeutung, göttlich genannt werben darf, fo ifl es bie fchöne 
Froͤhlichkeit und bie erhabene Freiheit in ben Werken bes Xrifte- 


phanes; nidht minder ald das Höchfte Schöne der tragifchen Kunſt. 
Aber was bie Schönheit der alten atbeniichen Komödie möglich 
machte, veranlaßte und erzengte auch ihre Fehler, welche den Ber: 
Inft ihrer Breibeit und Ihrer Schönheit nach fich zogen. 

Daß die Zreube frei und in ihrer Natürlichkeit fchön fet, ſett 
eine Vildung des Menschen durch Preiheit und Natur voraus, wo 
alle feine Kräfte ihrem freien Spiel und Ihrer eignen Entwicklung 
ungebemmt überlaiien find. Dann wird der RMenſch, feine Bil: 
dung und feine Geſchichte, ein gemeinfchaftliches Reſultat feiner 
Beiden ungleichartigen Beftandtheile und Naturen; beide find in 
unzertrennlicher Gemeinfihaft,, bie Tugend ift mit Anmuth und 
Meiz umkleidet, und die Sinnlichkeit fhön. Aber freie menfchliche 
Bildung finder in fich felbft ihr Ende, weil früher ober ſpaͤter bie 
Sinnlichkeit das Lebergewicht gewinnen muß. Wie alle bloßen 
Erzeugniffe des freien menschlichen Triebes, kann auch die freie 
Komddie höchſtens nur einen Moment vollkommner Schönheit ha⸗ 
ben; nachher wird aus ber Freude Ausfchweifung, aus Freiheit 
zügellojer Frevel. Allein auch dieſen Moment Hat bie griechifche 
Komödie nicht erreicht; dazu hätten zwei Zeitpunkte zuſammen tref⸗ 
. fen 'müffen; der wo die Sitten noch nicht verberbt, und der, wo ber 

komiſche Sinn und bie komiſche Kunft fon völlig gebildet waren. 
Es ging aber zu Athen gerade umgekehrt; bie Sitten waren ſchon 
fehr verberbt, und ber Lomifche Sinn noch roh. Der Künftler Ari⸗ 
ftophanes ſchließt ſich an die Gefchiähte vom Anfange der Kunft, 
ber Menfch Ariftophanes fubet feinen Ping in der Gefchichte vom 


Berfalle. Dieß iſt ans zwei Gründen fehr begreiflich; bie Tomifche 


Aunſt bildet ſich fpäter ala die tragifige, und bas Publikum der 
Komdbie verbirht früher. Weil fie mehr bie Empfänglichkeit bes 
ſchäftigt, als die Selbſtthätigkeit in Anfpruch nimmt, und weil 
fie. in Athen nicht die gebildetere Erziehung vorausfegte wie bie 


Tragddbie, fo war iht Publikum ſchlechter als das trngifche, wie 
diie oͤffentliche Meinung der Alten und die Lehren der Philoſophen 
8 ausdrũcklich beſtaͤtigen. Die’ Tragodie ſpannt und erhebt ihr 
Mublikum, und hält ſchon dadurch das Verderben des Geſchmacks 


ſo lange ald möglich ab. Die Komoͤdie Hingegen verführt ihr Vu⸗ 
blikum, befchleunigt die Ausartung bes Kunftfinne, Denn bie 


Freude iR überhaupt etwas Verführeriſches; fie macht leicht Nie 
Kraft nachlaͤſſig, die Sinnlichkeit beraufcht und überwiegend. Die 
fomifche Kunft der Griechen warb fpäter gebildet als bie tragifche; 
biefe fand ihren Stoff in den epifchen und Igrifchen Dichtern fchon 
hoͤchſt gebildet und poetiflrt; jene mußte einen ganz rohen Stoff 
erſt zur Poeſie erheben, dad wirkliche gefellige Leben, welches fich 
ſelbſt ſehr fpät außbildete, nach ihrem Ideal dichterifch gefalten. 
Veberhaupt fcheint der tragifche Dichtergeifk früher rege zu werden, 
ala. ber komiſche; der erſte erfardert nur bie großen Hauptmaſſen 
und Grundzüge. der menfchlichen Bildung und bes menichlichen 
Schickſals; zu dem Ieptern muß ber menfchliche Geiſt und bas 
menschliche Leben , wenn ich mich fo ausbrüden darf, fchon bis in 
die Fleinften Einzelnheiten Durchgebilbet und ausgeführt fein. 

Aus der Natur des freien Komifchen überhaupt, und aus 
dem Urfprunge und Charakter her alten griechifchen Komödie, er: 
klaͤren fich fedr Leicht ihre vorzüglichen Fehler; Rohigkeit, ehe der 
allgemeine Sinn künſtleriſch gebildet, Verderbtheit, nachdem bie 
Öffentliche Sittlichkeit ſchon entartet war. Beides findet ſich im 
Ariftophanes; aber ed If weit weniger zu befürchten, daß wir 
und an feinen Fehlern, welche unfre Sitten noch weit mehr bes 
leidigen ala Die Gejehe ber Kunſt, den Gefchmad verderben, als 
daß wir feine unübertrefflichen , bichterifchen Schönheiten über jene 
verfennen möchten. 

Nichts verdient Tadel in einem Kunfwerke ald Vergehun⸗ 
gen gegen. bie Schönheit und gegen bie Darftellung, das Haͤßliche 
und das Gehlexhafte. "Bas. nur „angenommenen Begriffen und 
Borderuugen ober Voruttheilen gewiffer Staͤnde, Nationen und. 
Zeitalter widerſpricht, in darum nicht‘ ſchlechthiu verwerflich, Wir 
insbefaudre -müffen unſere kunſtleriſchen Vorurtheile in dleſem | 
Bunkte vergeffen; wir müſſen und erinnern, baß die fchöne Kunſt 
mehr iſt als die Geſchicklichkeit, einer verzärtelten Empfindlichkeit 
zu jchmeicheln ; wir müflen aufhören, eine Beleidigung eines bloß 
auf Gewohnheit beruhenden Zartgefühls für ſtrafbarer zu halten, 
als eine Derlegung ber Schönheit und ber Kunſt. Gewiß if 
dieſe übertriebene und eigenfinnige Empfindlichkeit, der Kunft weit 
wachtheiliger als der Eräftige Naturausdrud ber Alten. Diefer 


erzeugt nur einzelne Fehler, jene macht aller Kunft ein Ende und 
würdigt fle wie mehrentheils bei ben Neuern, zu einem bloßen 
Spiel der Eitelkeit nach dem Eigenfinn ber Mobe herab. Es if 
und anftößig, daß bie griechifche Komöbdie zu dem Volke in feiner 
Sprache redet; wir verlangen, daß die Kunft vornehm fei. Aber 
Die Freude und die Schönheit ift kein PBrivilegium der Gelehr⸗ 
ten, ber Adelichen unb ber Reichen; fie ift ein beiliges Eigenthum 
ber Menichheit. Die Griechen ehrten das Volk; und es ift nicht 
die Heinfte Vortrefflichkeit- der griechifchen Mufe, daß fle auch dem 
ungebildeten Berftande, dem gemeinen Manne die böchfte Schön: 
heit verftändlich zu machen wußte. Preilich übertraf auch der ge 
meine Mann zu Athen, nicht bloß an natürlichem Geifte und gefel: 
liger Bitdung, fondern noch weit mehr an Freiheit und Schnellkraft 
bes fittlichen Charakters und Gefühle, alle feines Gleichen. Das 
beweif't und unter andern eben der Ariftophanes, welcher uns oft 
fo deutlich überführt, daß e8 auch zu Athen Poͤbel gab. Das Komi- 
ſche richtet fich, weit mehr als das Tragifche, nach dem Grade der 
Meizbarkeit und ber Faſſungskraft feines Publikums, und dieſe 
hängen wieder von dem Maaße der gefelligen Ausbildung und aller 
Seelenkräfte ab; daher der Unterſchied unter dem niebern und 
edlen Komiſchen. Um eine nicht fo reizbare Empfänglichfeit zu 
beleben, werden färkere Reize, beftigere Erfchütterungen erfordert ; 
Die Widerfprüche und Gegenfäge, überhaupt die Verhältniſſe, 
welche der ungebilbete Verſtand fafien ſoll, müſſen größer und 
faglicher fein. Wie wanbelbar überhaupt dieſe Verhältniffe find, 
erläutert das Beifpiel der Kinder, ber Wilden, bes gemeinen 
Mannes. Der robere Menfch ift gegen das Wibrige, welches das 
Komifche oft enthält, nicht fo empfindlich ; ihn kann auch wohl 
bad Komifche eines Teidenden oder fchlechten Gegenftandes ergößen. 
Es ift die eigentliche Aufgabe der Komödie, das Unvollfonmne, 
welches ihr als Beimifchung unentbehrlich ift, um ber Freude dras 
matifche Kraft und Wirkſamkeit zu verleihen, fo viel als möglich 
zu entfernen, zu vergüten ober zu mildern, ohne jeboch die Wir⸗ 
Bung zu vernichten, ober ben Mangel der komiſchen durch tragifche 
GEindrüde zu erfegen; eine Forderung, bie noch nie ganz befrie 
digt if. An Kraft fehlt es der komiſchen Kunft im Anfange 
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icht, aber fie ift beleidigend ; von bem einen wefentlichen Ele⸗ 
ent des Komifchen, dem Unvolltommuen und Unangenehmen, 
ithält jle weit mehr, als nöthig wäre zur Beimiſchung und ale 
räger der heitern Luft und geiftigen Freude. Für ihr roheres 
ubliftum muß freilich das Schöne in ihren Werken über das 
äßliche das Uebergemicht haben, fonft könnten te ihm nicht gefal= 
n. Aber wenn der allgemeine Kunftfinn ſich bildet, wenn ber 
jerftand und Die Neizbarfeit des Publikums ſich verfeinern , fo 
ird e8 die Werke, bie es chebem fchön fand, nur beleidigend 
aden. Diefe Rohigkeit aber, welche oft auch in praftifcher Ber 
ebung wahrhaft und reell unfittlidy ift, muß man fich Hüten, 
it der tünftlerifchen Unfittlichfeit zu vermechfeln ; dieſe ift nicht® 
3 Mangel an Harmonie und gejeglicher Ordnung im. Ganzen, 
ügellofigfeit der einzelnen Kräfte, die jenem Ganzen nur dienen 
‚fen, aus Uebergewicht der Sinnlichkeit. *) 

Man darf nicht glauben, Daß bie attifche Wolfs- Komödie 
durch, daß fle, wie ich vorhin erwähnte, ganz bie befondre 
sprache ihres Publikums redete, ihre objektive Allgemeinheit ver: 
ven babe, und zu einer bloßen Darftellungsmanier und beſon⸗ 
n Charakteriſtik berabgefunfen ſei. Ueberhaupt wiberfprechen 
ch vollkommne Allgemeingültigkeit und höchfte Individualität ber 
unft nicht; fie muß vielmehr beide vereinigen. Als Organ ber 
tatur und ber Schönheit, bat fie kein andres Publitum als bie 
Renfchheit; mag ihr fichtbares Publikum noch fo beflimmt und 
fchränkt fein, fie bat es in ihm nur mit dem Menfchlichen, mit 


*) So iſt zum Veifpiel Euripides nach jenem Tünftlerifchen Begriff ber 
Aiten von Sittlichkeit ein uuſittlicher Dichter ; weil er gegen tie firenge 
Harmonie fehlt, als dem Höchften Gefeg erhabener Schönheit, und fi 
ganz von der X:ivenfchaft hinreißen läßt; wie jene neuere ausfchweifende 
Mufit, deren Emportommen die Pythagoräer und. nach ihnen Plato in 
fo vielen Stellen feiner Schriften als ein Kennzeichen von dem Verfall des 
Etaats und der Sitten bigeichnet, In dem andern Sinne aber, der 
nur anf die einzelnen praftifchen Lehren ſieht, it Euripides keineswegz 
ein unfittlicher Dichter, da er vielmehr von Moral und Sentengen, -fo 
gut die Alten fie irgend hatten und kannten, reichlich überfließt. 
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dem Unveraͤnderlichen zu thun. Aber bie Materie, die Sprache 
der Kunſt, kann nicht zu individuell ſein, weil fie dadurch immer 
an Berflänblichkeit und wirffamer Kraft gewinnt; Die komiſche 
Mufe indbefondre kann ihre Schöpfungen nur in dag Einzeln 
eines votrklichen Lebens Hineinbilden ; ber Grund ihrer Gemählbe, 
der Schauplag, auf dem ihre Perſonen handeln follen, muß bie 
lebendigſte Wirflichfeit und Höchite Individualität fein. 

Noch ein andrer Fehler des Ariſtophanes, nicht gegen bie 
Schönheit, fondern gegen Die Neinheit der Kunft, erklärt ſich ganz 
natürlich aus den bürgerlichen Berbältnifien der attifchen Komoͤdie. 
Entweder müßten die Rechte der Kunft durch die allgemein ver: 
breitete Einficht in Die Würde ihrer Beitimmung anerkannt wer: 
ben, oder es kann ber Komödie bie Freiheit nur durch ein Inſtitut 
gefichert werben. So war «8 bei ben Griechen; aber noch ehe fie 
fih aus ihrem fremdartigen Urfprunge zu reiner Poeſie entwidelte 
und völlig bildete, entartete fte fchon in perfünliche und politifche 
Nebenabfichten. Die Satyre des Ariſtophanes if fehr oft nicht 
poetifch, fondern perfönlich, und eben jo demagogifch als die Art, 
mit der er ben Wünfchen und den Meinungen des Volks ſchmei⸗ 
heit. Zügellofigkeit bat zur natürlichen Folge Erfchlaffung, Miß⸗ 
brauch der Breiheit, den Verluſt berfelben. Nach biefem, welcher 
ſehr bald erfolgte, war ber griechifchen Komödie noch weit weniger 
‚ wöglich, was fie felbft während ihrer fchönften Blüte und freieften 
Hegfamkeit nicht erreicht hat, Das hoͤchſte komiſche Schoͤne. Haͤtte 
die griechiſche Kunſt es auch erreicht, ſo haͤtte ſie es nicht bewah⸗ 
‚ren koͤnnen, haͤtte es bald verlieren muͤſſen, wie das hoͤchſte Schoͤne 
im Tragiſchen, ‚welches fie wirklich etreicht hat. Denn ſie war ein 
Exzeuguiß des freien Runfivermögens; und im. freien Laufe der 
fich ſelbſt überlaffenen menschlichen Natur; ift die Vollkömmenheit 
aur ein Moment.. Wenn, aber nicht bie freie Natur in ihrer eig: 
nen, vollen Entwicklung, wie bei den Alten, fondern Abficht, ein 
gebachter Zwed und beftimmter Berftandesbegriff, das eigenthüm- 
Tiche Weſen und der beftimmende Grund der menfchlichen Bildung 
iſt, wie unter und; fo wird ganz natürlich der Anfang zuerft 
damit gemacht, den Menfchen zu zerfpalten, feine höhere Natur 
zu vereinzeln. Die Sinnlichkeit ift alddann im Stande, der Unter⸗ 


drüdung ober der Empörung; das Natürliche tft ohne Bildung 
nicht jchän, Die Freude darf nicht frei fein. 

In andern Kunftmerken ift der Geift von feiner äußern Lage 
unabhängig; feine innere Freiheit kann ihm niemand rauben. 
Aber die Eomifche Kunft verlangt auch Aäufßre Freiheit, kann ohne 
diefe fich nur bis zur Anmuth und geiftreichen Beinheit, nie bis 
zum böchften Schönen erheben. Sie wird ed erreichen, wenn bie 
vollendete DVerftandesbildung wieder zur Anerfenntnig und dem 
freien Leben der Natur auch im Gebietbe der Kunft zurückkehrt 
und wieder endigt, wo fie einft angefangen hatte ; wenn aus Geſetz⸗ 
mäßigfeit Yreibeit wird, wenn bie Würde und die Freiheit ber 
Kunft auch ohne den Schuß eined verjährten Vorrechts nach alter 
Sitte ficher, wenn jede geiftige Kraft des Menfchen frei und doch: 
der Mißbrauch der Freiheit unmöglich fein wird. Alsdann wärbe 
auch Die reine Freude, ohne den Zufag des Schlechten, welcher 
jest dem Komifchen notbwendig fft, an ſich genug dramatiſche 
Wirkſamkeit haben; bie Komödie würde das vollfonmenfle aller 
poetifchen Kunftwerfe fein, oder vielmehr an die Stelle des Ko: 
mifchen würde das Entzüdende *) treten, und wenn es einmahl 
vorhanden wäre, ewig beharren. Die Poefle kann dieß gemein: 
ſchaftliche Ziel nicht für fich allein erreichen, aber fte kann auch 
ohne fremde Hülfe fich ihrem Ideal nähern. Das Schaufpiel muß fo. 
viel als möglich mit der dramatifchen Vollkommenheit "Die alte 
Bröhlichkeit vereinigen, zur Natürlichkeit zurückkehren und fi 
ber Freiheit nähern. Wenn auf einem folchen Wege nur einige 
Schritte getban find, fo Laßt ſich alles hoffen; und auf biefem 
Wege giebt es keinen befiern Wegweifer, Fein volllommmeres Vor⸗ 
bild, als die alte griechifche Komödie. Sie if ein unübertreffliches 
Mufter schöner Froͤhlichkeit, erhabener Freiheit, und komiſcher 
Kraft, bei allen Fehlern, bie fie übrigens haben mag. 

Aber noch außer denen, bie ich ſchon entwidelt Habe, wirft 


7) Hier liegt die Ahnung jener Idee, welche ich in der Darftellung ber 
Kiteratur, bei Gelegenheit des Calderon, als chriftliche Verklärung der 
erleuchteten Fantaſie bezeichnet habe, in welcher das eigenthümliche We⸗ 
fen bes romantifchen Luftfpiels befteht. 
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man dem Artftophanes vor: feine Stüde feten ohne bramatifchen 
Zufammenhang und Einheit, feine Darftelungen bis zur äu 
ßerſten Caricatur übertrieben unb unwahr, er unterbreche oft bie 
Taͤuſchung. Der letzte Tadel ift nicht ohne allen Grund; nidt 
bloß in jenem politifchen Zwiſchenſpiel der Parekbaſe, wo ber 
Chor mit dem Molke redete, fondern auch außerdem kommen in 
häufigen Anfpielungen der Dichter und das Publiftum zum Vor⸗ 
ſchein. Der Anlaß liegt in dem politifchen Verbältnifien der Ko: 
mödie , aber eine andere Mechtfertigung fcheint mir auch in der 
Natur der Tomifchen Begeifterung zu liegen. Diefe Verlegung 
iſt nicht Ungeſchicklichkeit, ſondern beſonnener Muthwille, über: 
ſchaͤumende Lebensfülle, und thut oft gar keine üble Wirkung, 
erhöht fie vielmehr, denn vernichten kann fie bie Täufchung doch 
nicht. Die böchfte Regſamkeit des Lebens muß wirken, muß zer: 
flören ; findet fle nichts außer fich, fo wendet fie. ſich zurüd auf 
einen geliebten Gegenfland, auf fich felbft, ihr eigen Werk; fie 
' verlegt nur, um mehr zu reizen, ohne wirklich zu zerftören. In 
ber Begeifterung des poetifchen Witzes fchabet und flört es nicht, 
wenn die Taͤuſchung fcheinbar vernichtet wird; weil das Wefent- 
liche des Eindrucks einer folchen- Darftellung, nicht in dem geord⸗ 
neten Zufammenbange diefer und- in ber Täufchung befteht, fen: 
dern in eben jener Begeifterung bes Witzes, welche alle Schran: 
fen durchbricht. Diefer charakteriftifche Zug des Lebens und ber 
Freude wird in ber Komödie noch bebeutender, durch die bilbliche 
Beziehung auf bie hoͤchſte Freiheit, als den eigentlichen Sinn und 
belebenden Geift Diefer dichterifchen Dionpfosfpiele. 

Dramatiſche Vollftändigkeit ift in der reinen Komdbie, de⸗ 
en Beftimmung öffentliche Darftellung und beren beflimmenbe 
Macht und leitendes Geſtirn ber £ünftlerifche und fittlihe Sinn 
. der Menge tft, nicht möglich; wenigftens fo lange nicht möglich, 
658 fich das Verhaͤltniß ber Empfänglichkeit zur Selbftthätigkeit 
im Menfchen ganz ändert, bis reine Freude, ohne allen Zuſatz 
von Schmerz, binreicht, feinen Trieb aufs höchſte zu fpannen. 
Bis dahin wird die Eomifche Kunft, um bie Kraft und. Xebendig- 
keit zu erreichen, obne welche alle Dramatifche Darftellung unnas 
türlich und unwirkſam ift, das Schlechte und ben Schmerz zu 


Hülfe nehmen müſſen; bis dahin Bleibt alfo auch der Exbfehler 
ber Eomifchen Kunft und Wirkung, die unvermeidliche Luft am 
Schlechten. Die reine Luft ift felten lächerlich, aber das Lächerli- 
he, fehr oft nichts .andres als die Luft am Schlechten, ift weit 
wirkſamer und Iebenbiger. Die eigentliche Aufgabe der Komödie 
ift, mit dem Fleinften Schmerz das höchite Leben zu bewirken; ihr 
beftes Mittel dazu iſt die Stellung, z. B. in einer überrafchenben 
Plöglichkeit der Gegenſaͤze. Ohne Nachtheil der Iebendigen Kraft 
und Wirkung, bat ſie noch nicht allen Zufag des Häßlichen ent⸗ 
behren koͤnnen; wie denn auch, nach der Meinung fat aller Phi⸗ 
lofopben, Unvollkommenheit ein wefentlicher Beftandtheil des Laͤ⸗ 
herlichen in der Natur iſt, welchem das Komifche in ber Kunft 
entfpricht. Geiftige Freude ift rein und ruhig; eine Freude aber, 
bie fo heftig, unruhig, vermifcht ift, wie Die, welche das Komifche 
bewirkt, ift Höchft ſinnlich. Sie erzeugt einen Rauſch des Lebens, 
welcher den Geift mit fich fortreißt; und Schönheiten, welche bie 
Selbfithätigkeit zu fehr in Anfpruch nehmen, gehen verloren. Eine 
vollkommen burchgeführte urfachliche Verknüpfung, Die innere 
dramatische Nothwendigkeit und Vollftändigfeit, find viel zu ſchwer⸗ 
fällig für einen leichten zerftreuenden Rauſch; und der Genuß ber 
Harmonie erfordert Befonnenbeit, Beifammenfein der ganzen Seele. 
Bollfommne tragifche Ganze, ober auch wohl epifche und philo⸗ 
fophifche Banze im bramatifchen Gewanbe, welche mit allen 
Reizen bes Komifchen geſchmückt find, find gar nicht felten ; aber 
ich zweifle, daß fich ein vollkommnes dramatifches Kunftwerk fins 
det, in welchem die Einheit des Ganzen poetifch, und zwar nicht 
tragifch, fondern reinkomifch wäre. Diefe Aufgabe kann nur da⸗ 
durch gelöst werben, daß ber Knoten zerhauen wird; indem die 
Poeſie des Witzes in der Zülle ihrer Begeifterung alle Schranken 
burchbricht, wie in den bichterifchen Dionpfosfpielen des Ariſto⸗ 
phanes , und den Unzufammenbang ber Fühnften Fantaſie felbit 
an die Stelle der Einheit des gemöhnlichen Zufammenbanges ſetzt. 
Nachdem bie griechifche Komödie nicht mehr frei, Die To: 
mifche Kraft. und Begeifterung der alten Dionyſoskunſt erlofchen 
war, Die, wenn fie noch vorhanden geweſen wäre, nur den zärt- 
licheren Sinn beleidigt haben würde, nachdem aus Sittenloſig⸗ 
3 % 


keit Erfchlaffung entflanden war, nachdem ferner Die bramatifche 
Kunft, die Sprache der Poeſie, ber Philoſophie, und bes geſel⸗ 
ligen Lebens, auch das gefellige Leben felbft die Höchfle Stufe 
der Ausbildung erreicht hatte; ba entfland die neuere griechiſche 
Komödie. Sie hatte die Schönheiten, welche die Komödie ohne 
Freiheit und ohne komiſche Kraft noch haben kann; Anmuth im 
Styl, Liebenswürdigkeit in den Charakteren, eine zierlich ges 
bildete Sprache und Reinheit im Dialog. Der Mangel ber ko⸗ 
mischen Kraft und Wirkung ward, wie e8 überhaupt unver: 
meiblich geſchieht, mehr ober minder durch tragifche Gindrüde 
erſetzt; Die Tragödie felbf war damahls auch ſchon im Verfall, 
und die neue Mifchung mußte beide erfegen. Bon ber Tragödie 
entlehnte fie die fanfte Wärme ber Leidenfchaft, welche fich oft 
dem tragifchen Ernft nähert, und ben eigenthümlichen Zauber 
ber dramatifchen Kunſt, den Sinn der. Hörer durch bie leichte. 
Entwicklung einer fchöngeorbneten vollftändigen” Handlung zu 
fpannen. Der Ausbildung und Verſchönerung Diefer neuen Gai- 
tung war vieles ſehr günftig; Die attifche Geiftesbildung , der 
natürlich entwidelte Wig und die eigenthümliche Sprachfeinheit, 
alles was Die Alten mit dem Ausdrucke der Urbanität bezeichnen, 
dann die Vorbilder ber alten Komödie und Tragödie, und ſelbſt 
Die übergebliebenen Erinnerungen der ehemahligen Freiheit; aber 
auf ber andern Seite ſetzte ber berrfchende Sinn, welcher fchon 
ſehr verberbt war, der Kunſt enge Bränzen. Gr war nur noch für 
Anmuth und zierliche Feinheit empfänglich. Bei einem Volke, 
wo das Gefühl und Urtheil ber Menge noch nicht fo erjchlafft ifl, 
oder wo es überhaupt die Kunft nicht leitet, kann der dichteri⸗ 
ſche Seift im gemifchten Drama fich ohne Zweifel weit böber 
ſchwingen. Im Stoff der neusen griechifchen Komöbie herrſcht 
nicht weniger Einförmigkeit als im ihrem Ideal, Die fittliche 
Anmuth des Menander war das böchfte, was ber - bamahlige 
Sinn noch zu faſſen fähig war. Aber dieſer Dichter liebte bie 
Philofophie, und bildete eine Ausnahme; feine Zeitgenofien felbft 
zogen ihm ja andre Dichter vor, in welchen fle ihre eigne er 
ſchlaffte Sinnlichkeit und Weichlichleit der Sitten im fein ge: 
bildeten Ausdrud und einfchmeichelnden Gewande wieberfanben, 
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Die Natur diefer Mifchung der Tragödie und ber Komöbie 
zu unterfuchen,, fle mit den Gefeßen der Schönbeit und der Kunſt 
zu vergleichen, und Die Frage zu entfcheiden, ob die Reinheit 
des Tragifchen und des Komifchen eine Bedingung ihrer Voll⸗ 
kommenheit ift oder nicht; das ift eine Aufgabe, Die auch rein 
nach der Theorie betrachtet und erörtert werben Eönnte. Für das 
Gebieth der claffifchen Dichtkunft aber Hat die Kunftgefchichte der 
Alten bier ſchon entfchieden, indem alle großen, böchften unb 
eigenthümlichften Erjcheinungen und Hervorbringungen der Poeſte 
in die Epoche der Trennung beider Gattungen fallen; bie Pe⸗ 
riode der Mifchung aber nur einen fchwachen, matten Nachhall 
der alten Dichtergröße im Komifchen wie im Tragiſchen bildet. 





III. 


ueber die alte Elegie, und einige erotifche Bruch: 
ſtücke derſelben; und ber das bukoliſche Idyll. 1798. 





Viele Gattungen der alten Poeſte find in dem Zeitalter, auf ber 
Stelle, wo fie fich bildeten und blühten, auch auf ewig verblüht. 
Ihr Geift Hat fich nach den Naturgefegen der Metempfychofe, 
welche auch im Neiche der Kunft gilt, in’ andre Geſtalten verlo- 
ren, oder er ift der Erde gen Olymp entfloben, wie einft Die 
bimmlifchen Gefpielen des goldnen Weltalterd vor der hereinbre⸗ 
chenden eifernen Zeit. Andern Gebilden der Kunft ward mehr als 
eine Woge in ber ewigen Flush und Ebbe bed Lebens zu Theil. 
Sie durchlebten mehr als einen Sommer der Bildung, und oft 
entfproßte Dem Stamm , der ſchon verborrt ſchien, ein neues Ge 
wächs, bem alten ähnlich, ja gleich, und Doch verwandelt. 

Nächft dem Epos hat fich Diefe Metamorphofe der jich felbft 
verjüngenden Poeſie nirgends fchöner offenbart und bewährt als 
in ber Elegie. So groß war die Lebenskraft oder die Bildfam- 
Zeit diefer vielgeftalteten Dichtart, daß fie feit ihrem Entſtehen 
faft nie aufgehört bat zu blühen, und bag fie auch noch, nad: 
dem fo. viele andre Dichtarten untergegangen,, oder in Mißbil⸗ 
bung entartet waren, ben Geift ber feinften und ebelften Bildung 
athmete, und das Schönfte und Neizenbite, was das Leben und 
die Kunft dieſes Zeitalters noch hatte und haben konnte, in zier- 
Vichen Formen für die Nachwelt bewahrte. Auch die Meifter und 
erften Künftler andrer Dichtarten buldigten ihr nicht felten, und 
eine Gefchichte der griechifchen Elegie würde nur wenige ber gro: 
ben Stifter und Heroen der Poeſie nicht nennen bürfen, 


Ja jo allgemein ift ihr Charakter, fo weltbürgerlich ihre 
Geſinnung, daß fle e8 ungeachtet ihrer zarten Weichheit Doch nicht 
verſchmaͤhte, die härtere Sprache der großen Roma zu reden, ja 
fogar aus dem füblichen Mutterlande nach Norden zu wandern. 
Die Nömer glaubten in diefer Kunftart den Griechen näher ge⸗ 
fommen zu fein, und find ihren Vorbildern bier wenigftend treuer 
geblieben als in vielen andern Werken. Unter den Deutfchen ber 
jegigen Zeit hat man das Metrum berfelben nachgebildet, und ein 
eben fo großer und Tiebenswürbiger Dichter, hat zu feinen frühern 
fchönen Lorbern auch den Nahmen eined Wiederherftellers ber 
alten Elegie gefellt. 

Sie ift nun nicht mehr bloß eine fchöne Antiquität; fle iſt 
auch bier einheimifch, und lebt unter und. Wer mag es alfo noch 
wohl mißbilligen, wenn jemand glaubte, keine noch fo mannich⸗ 
faltige und neue Entwidlung ſei der Elegie verfagt, und fich in 
Vermuthungen über bie verfchiedenen Metamorphofen und Beftim- 
mungen verlöre, welche ihr auch Die Zukunft wohl bereitet? 
Wenn aber glei Ahnungen der Art Die Kunftgefchichte umfchwe: 
ben dürfen und müſſen, fo ift e8 Doch fichrer, fich vorzüglich an 
diefe feldft zu halten, und nur die Geftalt eines jeden Kunſtge⸗ 
bildes gleichfam vor unfern Augen werden und wachfen zu feben. 
Auch ift e8 bier dem Gegenftande felbft gemäß; denn die Elegie 
umfaßt die Gegenwart, aber ſie blickt vorzüglich gern in Die Ver⸗ 
gangenheit, Lieber als in die Zukunft. Die natürliche Stimmung 
der Kunſtgeſchichte aͤhnelt bei dieſer Dichtart der Stimmung 
bes Künftlers felbft. Man möchte ſagen, es fei etwas Elegifches 
bei den Bruchftüden der alten Poeſie mit ftiller Liebe zu verwei⸗ 
len, die gleich Blättern wechſelnden Gefchlechter der Poefle mit 
heiterm Ernft zu betrachten, wie ſie entfliehen und vergeben; Die 
zarte Anmuth der Vorwelt nachzubilden, was man babei fühlt 
ober denkt, zu fagen, fle zu und und uns zu ihr zu verfegen. 

Es iſt wohlthätig, nach der großen Ausficht auf das uner⸗ 
megliche Weltall ber alten Poeſie, nun auch den Blick wieder auf 
eine Gattung zu beſchraͤnken, fich ihr inniger zu nähern, und mit 
ber Theilnahme eines Freundes ober Liebenden in alle Einzelnhei⸗ 
ten ihrer Natur und ihrer Gefchichte einzugeben, bald nur zu ge⸗ 


nießen, und bald das Gefühl Durch Nachdenken zu erhöhen, be: 
ſonders wenn die Art ſelbſt jo mannichfaltig und umfaſſend if, 
wie biefe. | 

Da die Natur der elegifchen Dichtart jo ganz Hiftorifch if, 
und ihr Wefen nur in dem Stufengange der Kunftgefchichte Fünft- 
leriſch richtig aufgefaßt werden kann, fo fcheint es beinah über 
flüßig, vor dem irrigen Sprachgebrauch ber Neuern, und ben ba- 
mit verfnüpften Vorurtheilen, wie vor allen nicht gefchichtlichen 
Begriffen von der Elegie gu warnen, Iener Sprachgebrauch fcheint 
das Wefen der Elegie in Elagende Empfindfamkeit zu fegen, welche 
in dem weiten und mannichfachen Gebieth der alten nur eine ſehr 
fleine Stelle einnimmt. Zwar redet au im Mimnermos und 
Solon eine fehöne Trauer über Die Nichtigkeit des flüchtigen Le 
bens; und zur Zeit des Simonides, Pindaros, Euripibes und 
Antimachos verftand man unter dem Nahmen der Elegie oft vor- 
zugsweiſe Slaggefänge, befonders über verftorbene Geliebte. Aber 
wie vieles umfaßte nicht ſelbſt die alte und mittlere Elegie der 
Griechen, was außerhalb der Gränzen jenes Begriffs Tiegt? 
Schlachtgeſaͤnge voll befehlender Würde und geflügelter Kraft, wie 
die von Kallinos und Tyrtacos, finnreiche Bemerkungen und Ein« 
fälle über die Natur fittlicher und über die fittlichen Verhaͤltniſſe 
natürlicher Dinge, wie die von Theognis und viele yon Solon 
und Mimnermos. Die Mufe der fpätern Elegie aber, welche bie 
tonft dad Aeltere gern vorziehenben Griechen am höchften fchäßten, 
und die Römer mit Bewunderung nachbildeten iſt Die befriebigte 
Sehnſucht, die glückliche Liebe, Sie ift ganz der Anmuth geweiht, 
und der Leidenschaft ; nachläffig Dingegeben und in weiches Gefühl 
aufgelöft,, wie fie ift, liebt fle erotifche Tändeleien und verirrt 
auch wohl in ganz ſinnliche Schilderungen. 

Die Bruchſtücke dieſes lezten Zeitalters, in welchem Die eles 
gifche Kunft nach dem Urtheile der Alten ihren Gipfel erreichte, 
verdienen zunaͤchſt eine vorzügliche Aufmerkfamkeit, weil ſie ber 
vollſtaͤndiger erhaltenen und uns befanntern römifchen Elegie näs 
ber liegen, und boch von diefem Standpunkte aus, die Ausflcht 
auf Die ältere griechifche Elegie nicht mehr fo ganz entfernt if. 
Auch find die Bruchſtücke glüdlicherweife von. der Art, daß fie 
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viel Stoff und Veranlaſſung zum Nachdenken über bie eigentliche 
Natur der alten Elegie geben koͤnnen, die bier Schon auf Neben: 
wege auszumeichen und zu Iuflwandeln fcheint; und doch, wenn 
erotifche Anmuth und Bildung die Seele ber fpätern griechifchen 
Elegie find , kann wohl nichts elegifcher gefunden werden , als das 
wunderfchöne Bruchftüc des Hermeſianar. 


— — — — 


Wir bemerken zuerſt ein Bruchſtück des Phanokles 
von der Liebe des Orpheus zum Kalais. Das Werk, zu welchem 
dieſes Fragment gehörte, hieß die Schönen oder die Eroten; eine 
mythiſche Elegie von den berühmten Jünglingen ber Vorzeit und 
von ber Liebe der Götter und Helden zu ihnen; eine erotifche Sa- 
genlehre oder Archaeologie. Die Richtung diefer zärtlich begeifter- 
ten Freundſchaft und Liebe auf das männliche Gefchlechtund fchöne 
Sünglinge, wie ſie fih auch in den Liedern des Anakreon, in den 
Oden bes Horaz , ja felbft in den Dialogen des Plato und andes 
rer Sofratifer findet, und ſelbſt in die Mythologie der Alten ver: 
webt war, wie in der Sage vom Apollo und dem fchönen Jüngs 
ling Hyakinthos, muß man nicht immer gleich zum Argen beuten, 
da bei reineren Sitten oft nur eine untabliche, platonifch begei⸗ 
fterte Freundſchaft zwifchen Männern Darunter verftanden und ge= 
meint ift, und es oft auch nur Poeſie und zur Gewohnheit geworbne 
übliche dichterifche Nebeform war, ohne daß ein flrafbares Der: 
baltniß wirflich und im Ernft vorhanden gewejen wäre. Diefed 
darf man bei manchen Anfpielungen in ben Werken der Alten nicht 
überfehen, um ihre Mythologie und Kunft ungetrübt durch dieſe 
Störung aufzufafien ; wo indefien die fehredliche DVerirrung und 
Unnatur des finnlichen Triebes fichtbar, als eine wirkliche ber- 
vortritt, da fällt freilich jeder andre Eindruck und jebe mildernds 
poetifche Erklärung weg. 


Ober wie einft, von Deagros ergeugt , ber Thrakier Orpheus, 
Kalais ans dem Gemüth liebte , des Boreat Sohn. 

Oftmahls ſaß er nunmehr in den fchattigen Hainen, befingenb 
Sein Verlangen, unb nie war ihm ber Buſen in Ruh. 


“ 


Sondern Im Geifte geheim, fehlaflofe Bekümmerniß immer 5 
Härmt ihn, er ſchaute nur an Kalais blüh’nde Geſtalt. 
Aber die Biftoniden, umbrängend, töbteten jenen, 
Sranfame , welche für ihn fchneidende Schwerter gewetzt, 
Weil er im thratifchen Volke zuerſt die männliche Liebe 
Hatte gelehrt, und nicht weibliches Schnen erfüllt, 10 
Und fie hieben fein Haupt mit dem Erz ab , warfen alebald c# 
In die thratifche See hin mit der Laute zugleich, 
Bet mit dem Nagel daran es heftend , daß in dem Meere 
Beide zufammen genept ſchwommen von blaulicher Flut. 
An die heilige Lesbos nun fpülte fie dunkel das Meer an. 15 
Da fich der Leier Getoͤn über die Wellen erhob 
An die Infeln und Küften, die ſalzbeſchäumten, begruben 
Männer das heil vordem tönende orphifche Haupt; 
Resten bie Laut’ ins‘ Grab, die Elingende , welche die ſtummen 
Felſen, des Phorkys fogar graufe Gewäſſer befiegt. 20 
Seitdem waltet Geſaug und der Saiten gefällige Kunft bort, 
Unter ben Inſeln ift keine fo lieberbegabt. 
Als die flreitbaren Thraker der Frau'n feindfelige Thaten 
Hörten, und alle darum fchredlicher Kummer befiel: 
Zeichnete jeder bie Gattin, damit fie, die fchmärzlichen Punkte 25 
Tragend am Leibe, binfort dächten des graufenden Morde, 
Alfo zahlen dem Orpbens bis jetzt, dem erfchlagnen, die Weiber 
Bußen für fene Graͤu'l, welche an ihm fie verübt, *) 


Die fchöne Einfachheit, welche dieſes Bruchſtück unterfchei: 
bet , fiheint ihm Anfprüche auf ein verbiltnigmäßig höheres Al⸗ 
tertfum zu geben. Indeſſen kann die Zeit, wann Phanokles Tebte 
und blühte, nicht mit Genauigkeit beftimmt werden. Wenn es 
aber auch gar Keine Winke darüber gäbe, fo würde ihm bod 
ſchon der in dem Bruchftüde vom Orpheus fichtbare Hang, alte 
Sitten finnreich durch alte feiner Abſicht gemäß ausgebildete 
und der Gegenwart angefchmiegte Sagen zu erklären, feine Stelle 
in der Periode der elegifchen Kunft anwelfen, wo Die Dichter 
zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner des jchönen Alter: 
thums waren, und wo die erotifche Poefle, nicht zufrieben, bie 
Tieblichen Freuden der Gegenwart, Die zarte Leidenfchaft bes 
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Dichters ſelbſt, durch eine gebilbete Darftellung zu verewigen, auch 
die Vergangenheit nach ihrer eigenthümlichen Anficht vermanbelte, 
und die Geftalten der Vorwelt mit dem Geift ber retzendſten Lie⸗ 
besdichtung neu beſeelte. 

Ueber das Bruchſtück des Hermeſianax. Die grie⸗ 
chiſche Poefte hat einen entſchiedenen und urfprünglichen Hang, bie 
Vergangenheit und Die Gegenwart zu verweben und zu verfchmel- 
zen. Auch wenn ſie, um ſich zu vervielfältigen, fich in beftimmte 
Arten theilt, und nur auf einen Zweig ihrer vollfländigen Be⸗ 
ſtimmung beſchraͤnkt, weiß fle durch Abſchweifungen, die doch 
immer wieber auf den Hauptzweck zurüdführen, ihren Stun für 
das Ganze ber Natur und mythifchen Dichterwelt zu offenbaren. 
Sie fpielt wenigſtens in Bildern, Beziehungen, Gleichniffen und 
Beifpielen in Die angränzenden Gebiethe hinüber, und erhebt fich 
über die Schranken ihrer Gattung ins Unendliche, ohne doch dem 
Geſetz ihrer einmahl angenommenen Eigenthümlichleit im minde⸗ 
fen untreu zu werben, weil fie fich das Srembartigfte zu verähn- 
lichen weiß, und alles umzubilden und fich anzueignen ftrebt. 

So liebt das alterthümliche Epos Beichreibungen und Gleich- 
niffe aus der Iebendigften Gegenwart ber Natur ; und fo liebt Die 
leidenfchaftliche Elegie mythiſche Beiſpiele auszuwählen, und in 
fhöne Kränze zu flechten. Sie fpart die Blumen nicht und liebt 
auch bier ben geſchwaͤtzigen Ueberfluß, wie Die weiche Empfin- 
bung felbft, deren fchöner Ausdruck fie fein will. Alles was da⸗ 
zu mitwirken fann, mag es fich noch fo forglos im Luftwandeln 
zu verirven fcheinen, gebt doch grade zum Ziel und kann in ihr 
nicht eigentlich Epifode genannt werden. 

Auf biefem Wege hatte ſich auch die klagende und. tröftende 
Elegie des Antimachos über den Tod feiner Lyde zu einem Werke 
von weitem Umfang entfaltet; und nach einigen Bruchflüden zu 
urtheilen enthielt auch die größte Elegie des Mimnermos auf feine 
geliebte Nanno fehr viel alte Sage. 

Auf eine ähnliche Weife führt Hermeflanar in dieſem merkwurdi⸗ 
gen elegiſchen Bruchſtücke, ſeiner Freundin Leontion, nach welcher 
eine Sammlung ſeiner Elegien in drei Büchern benannt ward, das 
Beiſpiel der größten Dichter und Denker in der einfachſten Ordnung 
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an, indem er das Schönfte und Eigenthümlichfte von dem, was bie 
Boefie oder die Geſchichte über Die berühmteften Keidenfchaften er- 
zählte und darbot, mit leichter Hand bervorbebt, und bedeutfam 
und zierlich ausbildet ; mit einer Fülle von Geift und Dichtung, 
bie gedrängt ift, und Doch leicht, zart und flüchtig. 

Sp. anziehend das fchöne Bruchſtück dem Liebhaber der Poeſie 
und bed fchönen durch feine unbefchreibliche Anmuth, und dem 
Freund der alten Gefchichte durch Die Menge von gefchichtlichen 


Anfpielungen und Andeutungen ift, fo merkwürdig ift es denen, 


welche Die Kunſt üben, Die fchriftlichen Denkmahle und Bruchftüde 
des claffiichen Alterthums zu ergänzen und zu reinigen, durch 
feine Verdorbenheit; daher auch die größten Philologen wie Ruhn⸗ 
fenius, und andre nach ihm, fich große Mühe gegeben haben, bie 
echten Lebarten wieder berzuftellen, die zweifelhaften aber durch 
eine beſſere Auslegung der oft räthfeloollen Anfpielungen gefchicht- 
lich zu deuten und verfländlich zu machen, 

So reich und beziehungsvoll ift diefe zierliche Rhapſodie von 
teizenden Epigrammen , daß es auch dem fchnellften Sinn bei ver: 
trauter Bekanntfchaft mit dem behandelten Stoff fchwer, ja un 
möglich fallen dürfte, gleich beim erften Eindruck alle Feinheiten 
des Künftlers wahrzunehmen. Seiner Abficht gemäß, die unwi⸗ 
berftehliche Macht der zärtlichen Schnfucht durch große und fchöne 
Beispiele zu offenbaren, umfaßt er gleichfam alle Zeitalter ber 
Bildung und der Gefchichte von den ehrwürdigen Stiftern uralter 
Myſterien, den dichtenden Priejtern der grauen Vorzeit, bis zu 
feinem Freunde und Beitgenofjen , dem aljo ſchon damahls hoch⸗ 


geehrten, und von Propertius und Ovidius fo oft gefeierten PH& . 


letas, 6i8 zu dem auch in der Vaterſtadt des Hermellanar , dem 
Dichterreichen Kolopbon, bekannten Philoxenos, dem geiftvollften 
und ausfchweifendften Virtuofen bed üppigften Zeitalterd und der 
geſetzloſeſten Dichtart. Alles weiß er zu brauchen und zu bilden; 
allegorifche Priefterfagen, wie die vom Orpheus ; Anekdoten vom 
Leben der Dichter, Die oft auch durch Dichter entflanben, ober 
ausgefhmüdt waren, wie die Weiberfeindfchaft des Euripides 
Durch eiferfüchtige Komiker, und wie bie gegen bie Beitrechnung 
erdichtete Liebe des Anakreon zur Sappho, vieleicht ber neueren 
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Komddle ihr Dasein verdankt, Die auch als erfte oder zweite 
Quelle der Liebe der Sappho zum Phaon zu betrachten iſt; end« 
Tich bie Werke der Dichter jelbfl,, wie bei Mimnermos und Anti: 
machos , bie ihm durch das doppelte Band des gemeinfamen Va⸗ 
terlandes und der gleichen Runftart näher waren und auch in feis 
ner Behandlung nebft dem Philetas mit befonderer Liebe und noch 
genauerer Unterfcheibung des Eigenthämlichen hervorgehoben fchei- 
nen könnten. So auch bei Sappho und Alkaeos, der nicht glüd- 
lich Tiebte, nach einigen noch vorhandnen Verfen von jener an ihn 
zu urtbeilen, Die in ihrer Einfalt etwas Zartes und Hohes ha⸗ 
ben ; fo auch beim Philoxenos , der felbft in den Latomien, in 
welche ihn der Tyrann, der fein Nebenbuhler war, werfen ließ, 
weil er bie Xiebe der Galathea gewonnen hatte, ein Gedicht von 
der damahls fchon über ihre Gränzen auf Die Wege andrer Gat- 
tungen ausfchmeifenden bitbyrambifchen Gattung abfaßte, welches 
den alten ſatyriſchen Dramen nachfireben mochte, worin er mit 
Anwendung der alten Sage auf fein Unglüd, den Dionyfios als 
Kyklopen, Die geliebte Slötenfpielerin als Galathea und fich feldft 
als Odyſſeus darſtellte. Ueberhaupt würde man fehr irren, wenn 
man glaubte, der Liebe der alten Poeten, die freilich nicht fo 
durch Die @efühle der Ehre und die Bilder himmliſcher Reinheit, 
in das Gebiet des Geiftigen gefteigert war, wie bie romantifche, 
babe irgend ein Reiz gefehlt, den die geiftreichfte Gefelligkeit, bie 
reizbarfle Xeidenfchaftlichkeit bei gebildeter und fchöner Sinnlich⸗ 
feit und ein zartes Gefühl verleihen Fünnen. Eben fo die Xiebe 
der Philoſophen, an denen der Dichter, der alles nur aus einem 
elegifchen Stanbpunft betrachtet, bie Gewalt ber Xiebe wie burch 
einen Gegenſatz zeigt; ſchon daß fie liebten, fcheint ihm außer- 
orbentlich, da er hingegen bei den Dichtern bie außerordentliche 
Art, wie fie ihre Liebe durch wunderbare Thaten oder durch be⸗ 
wunbderte Werke bewährten, hervorzuheben fucht. Alles ſtrebt er 
zu elegifiren, und auch das verfchiebenartigfte weiß er näher zu 
rüden, ähnlich zu geſtalten und freundlich zu verbinden, fo daß 
dad Ganze wie aus einem Guß tft; und wenn er fo un⸗ 
gleiche Gegenftänbe,, wie Theano, die weife Freundin bes firen- 
gen Pythagoras, Die gebildete Afpafla , die erfle Frau ihres Zeitz 
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alters in allen gefelligen Künften, und Lais, welche in dem feinen 
Hetären wegen berühmten Korinth in den Künften der Verführung 
bie berühmtefte war, in gewiſſem Sinn als gleich und auf gleiche 
Art behandelt ; fo weiß er doch überall das Eigenthümliche mit 
der feinften Schielichkeit herauszubeben, wie zum Beifpiel beim 
Sophokles die nach den Alten ihm ganz eigne Süßigkeit. Beim 
Homeros und Heflodos, wo ihn Sage und Gefchichte verließ, und 
feine Beliebte nannte, bilft er fich, ba der Ruhm Diefer Dichter 
zu glänzend war, um in Diefer Auswahl der berühmteften Nah: 
men fehlen zu dürfen, mit einer abfichtlich offenbaren Erdichtung. 
Es ift in diefer ganzen Dichtung und reichen Blumenlefe erotifcher 
Züge und Anfpielungen aus dem ganzen mythiſchen und gefchicht: 
lichen Altertbum eine eigne Ironie und Anmuth bei dem zarten 
erotifchen Sinn, | 

Der wunderbare und eigenthbümliche Zauber, ber aus Diefem 
Gemifch von Liebe und Wi, von fehmachtender Hingegebenbeit 
und gejelliger geiftreichen Feinheit hervorgeht, muß freilich für 
Die zum Theil verloren geben, welche aus Unkunde der alten Ge: 
fehichte, bei der Betrachtung und dem Genuß dieſes Bruchftüds 
dad entbehren müfjen, was die frühere Bekanntjchaft mit dem Stoff 
und die Vergleichung beöfelben mit der Behandlung und Ausbil: 
dung des Dichterö gewährt. 

Bebeutender und gefälliger Schmuck ift ein meientliches Be: 
bürfniß und eine ſchoͤne Zierde der menfchlichen Natur und der 
menfchlichen Kunſt. Auch Die Poeſie Tiebt ihn mit angeborner 
Neigung. Der wahre Dichter ift unbefchränkt frei; aber felbft feine 
Abwege werden ihn zum Ziele führen, und in einem Achten Kunſt⸗ 
werk wird felbft das, was nurein Schmud und Hinzugefügte Zierbe 
ſcheint, fo innigft vom Geift des Ganzen befeelt fein, wie das mitaus⸗ 
drüdende Metrum und bie Sprache in ber Art, Stellung und 
Bildung der Wörter, der eigenften Eigenthümlichkeit des Werks 
und feiner Gattung entfpricht. Was man im Gegenjaß diefer 
grammatifchen und metrifchen die poetifche Ausbildung der Poeſie 
nennen fönnte, Die fich in Beiipielen, epifodifchen Bejchreibungen, 
Bildern und Gleichniffen entfaltet und kund giebt, darf eben fo 
wohl auch an ſich gewürdigt werden. Die Bebeutiamfeit, gefegliche 
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Freiheit in Verhältniß zu feinem Ganzen, eine gewiſſe Entfaltung 
und Steigerung, und vor allem jene Umgeftaltung, durch die, was 
uns ſchon befannt war, nun wieder neu erfcheint, find Eigenfchaf- 
ten, die jedes Gleichniß, Beifpiel ober Bild beſitzen muß, ohne 
Nüdficht auf das Einzelne und die befondre Art. Aus biefem Ge- 
fihtöpunfte hat das Bruchſtück des Hermeflanar noch außer fel: 
"ner elegifchen Vortrefflichkeit eine gleichfam eigenthümliche und 
felöfiftändigere ; denn an Zierlichfeit und Zartheit der poetifchen 
Mablerei dürfte dieſe Reihe Eleiner Kunftwerke wohl vor allen 
den Kranz erhalten. Wenn bie Beichreibungen der alten Tragödie 
reich und groß gegliedert mit architektonifcher Feſtigkeit wie für 
die Ewigkeit daſtehen; wenn in der pindarifchen Poefle oft eine 
hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen fanft vor und 
zu ruben oder in mildem Glanz zu fihmeben fcheint: fo möchte 
man dieſe Bilder bes Sermeflanar an forglofer Lebensfülle mit 
ben erhobenen Arbeiten, an zierlicher Sorgfalt mit den gefchnitt- 
nen Steinen des Altertbums vergleichen. 

Das Bab der Pallas von Kallimado 8. Diefes 
in der Sprache und auch durch eine gewiſſe Vorliebe für 
gumnaftifche Bilder. zum dorifchen Styl ſich neigenbe Belegen: 
heitägedicht war für ein Feſt von der Gattung beflimmt, in wel- 
hen eine Handlung der Gottheit vorgeftellt ward, bloß wie zum 
Spiel, wenn gleih nicht ohne Bedeutſamkeit und anbdeutende 
Beziehung auf ihre Geheimniſſe; welche Feſte der Natur nur eines 
Geſchlechts, Alters oder Standes angemefien, und im Mergleich 
mit den großen Volksverſammlungen und Kampfipielen, wo jeder 
freie Hellene feine Kraft und Befchidlichkeit verfuchen und bewei⸗ 
fen durfte und follte, fehr eng umfchränft waren; fo eng, daß 
ihre Vortrefflichkeit eben in ihrer Eigenthümlichkeit beftand. Wenn 
andem Feſte ſelbſt, dem Sinne blühender Jungfrauen von ebelftem 
Gefchlecht einer dorifchen Stadt von altem Glanz alles fo entſprach, 
wie in diefem elegifchen Seftgefange des finnreichen und gelehrten Kal: 
limachos, fo war es in feiner Art wohl fchön, und entfprach dem Flet- 
neren Zwecke, die natürlichen Gelegenheitsgedanken und eigenthün- 
liche Sage grabe dieſes Orts und dieſer Veranlaſſung yeriätüert 
in Erinnerung zu bringen und in Iebenbigem Anbenten ya vegslien. 


Wenn fchon die Richtung des Ganzen an beſtimmte Ber: 
fonen, das ˖ Gegenwärtige, Lokale, die plöglichen Sprünge bes 
beroortretenden Dichters dieſen elegifchen Hymnus, der von allen 
epifchen des Kallimachos von Grund aus und fehr weit verfchie: 
ben ift,. der Inrifchen Gattung, auch nach allgemeineren noch nit 
durch Die Strenge der fcheibenden Kunft beftimmten Begriffen von 
derfelben, aneignet ; fo Lönnte eine. Gejchichte, welche ein fo ſelt⸗ 
fames Gemiſch von Willkühr und Nothwendigkeit, von Zufall 
und Abſicht enthält, für die Elegie, welche fo gern mit flreiten- 
ben Empfindungen fpielt, und Widerfprüche verkettet, ein ſehr an- 
gemefjener und glüdlicher Stoff fcheinen. In jedem Ball wäre 
die Vorausſetzung, die Beichaffenheit des Rhythmus, der überall 
in der alten Poeſie der Natur bes Ganzen fo genau und tief 
entfpricht , könne bei einem fo abſichtsvollen Künftier zufällig fein 
und von Feiner Bedeutung, durchaus geſchichtswidrig. 

Vergleicht man biefe Elegie des Kallimachos mit dem Bruch⸗ 
ftäde des Hermeſianax, fo kann es befremben, daß jener ber be: 
rühmtere war. Obne ung in Vermuthungen darüber zu verlieren, 
ob Diefe Sonderbarfeit des Kunfturtheils ber Akten eben fo na 
türlich und nothwendig mar, wie das verfchiedene Vorziehen ber 
Ilias und der Odyſſee bei den Alten und bei den Neuern, müſſen 
wir nur kurz erinnern; daß dieſer elegifche Hymnus des Kallima: 
chos wie feine elegifchen Epigramme boch nur eine Nebenart und 
Ausnahme in feiner gefammten Poeſte bildete, und bag wir nur 
aus feinen erotifchen Elegien würben beurtheilen Eönnen , warum 
er für den beften in dieſer Battung gehalten ward. Er konnte wie 
ber überfirömende Philetas Letdenfchaftlicher, amtithetifcher,, ja 
fogar gefeilter fein, wenn er gleich an natürlicher Anmuth den 
Hermeſianar nie erreicht haben wird. 


— —— — — 


Ueber das Idyll, und Die bukoliſchen Dichter ber 
Alten. 

Nachdem die großen Bormen ber alten Poeſie aufgehört hat⸗ 

ten, zeigte ih Die neue zierliche Kunft gelehrter Dichter in man- 


49 


cherlei geiſtreichen Verſuchen neu erſonnener ober neu gewendeter 
Dichtungsarten, unter denen das Idyll noch früher blühte oder 
doch gleich früh mit der fpätern Elegie ber Hellenen, von welcher 
wir einige der merfwürdigften und berühmteften Ueberbleibſel er: 
wähnt Haben. 

Idyllen find in ber urfprünglichften ‚Bedeutung, was wir 
vermifchte Gedichte, Darftellungen nach dem Leben nennen würden; 
der Nahme Bildchen ift unbeftimmt und allgemein genug für 
folgen Inhalt, und erinnert zugleich an die Form und das Maaß 
derfelben. Jede Sammlung folcher Eleineren Dichterifchen Erzeug- 
niffe wird mehr oder minder zur Igrifchen Gattung gehören, welche 
die erzäblende, dialogifche und felbft Die Ichrende Form in einem 
gewiſſen Grade annehmen darf, ohne barum ihr Weſen zu verlie- 
ren, Denn die Einheit einer folchen Sammlung liegt nicht in 
ben einzelnen Gedichten, fondern in ihrem Durch verwandte Sinnes- 
art und Seelenrichtung gefnüpften nur darin beruhenden Zu: 
fanımenhange, im Ganzen ber gefchilderten Kebensweife und Natur, 
ober des gejelligen Kreiſes, denen fle angehören, im Dichter ſelbſt 
und in dem Eigenthümlichen feiner Anflcht; und Diefe innere 
Gefühle : Einheit ift ja der objektiven des Epos und des Drama 
gerade entgegengefeßt, und eben das unterfcheidende Merkmahl 
der Inrifchen Gattung. 

Die Seele alles bloß Eigenthümlichen aber in der Darftel- 
lung ift die Liebe und Die eigne Geflalt, die fie in jebem an- 
nimmt. Daber der urfprünglich erotifche Geiſt des Idylls, und 
da dieſes nicht bloß Selbftbetrachtungen oder freundfchaftlich Dia: 
logifche Ergiefungen enthält, wie andre Unterarten ber lyriſchen 
Gattung, fondern Eleine Tiebliche Darftellungen, fo ift ihn Die 
ländliche Natur und Ländliche Dichtung müßiger Hirten ganz 
angemefien und beinah wefentlich ; fo daß fogar Helden und Goͤt⸗ 
ter, Die fie auch etwa zur Abwechslung wählt, unter ihrem zier⸗ 
lichen Pinfel nun auch einen bukolifchen-Anftrich bekommen. 

Der ältefte unter den noch vorhandeuen und nach meinem 
Urtheil der befte Dichter der ibyNlifchen Battung war Bion. Bon 
ihm ift daB unvergleichliche Bruchftüd aus der Liebesgeſchichte 
Des Achilles und ber Deidamia; dieſes mag allein hinreichend 
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feinen, jmen Vorzug zu rechtfertigen. Das Liebesgeſpräch 
dürfte gleichfalls von ihm fein; es fteht mit feiner naiven 
Anmuth in der fchönften Mitte zwifchen der unverfchönerten 
und oft widrigen Naturwahrbeit, die man beim Theofritos fin 
det, und ber flachen Spealität mancher modernen Schäfergedic: 
te, und bewegt fich in dem gemeſſen wechjelnden Dialog mit 
anmutbhiger Leichtigfeit. Aber auch die wenigen andern Ueber: 
bleibfel, die glaubwürdig mit Bions Nahmen auf und gekommen 
find, athmen eine füße Innigfeit, find überaus Tieblich und Liebe: 
voll. Derfelbe Geift lebte allem Anfchein nach In feinen andern 
Gedichten, die num verloren find. Sie gehören zu denen, die mit 
ben Gefängen der Sappho auf Anfliften der Geiftlichen zu Con: 
flantinopel wegen ihres allzu erotifchen Inhalts vertilgt wurden. 

Sein und bes Philetas Schüler, Theofritos, ift der berühm⸗ 
tefte feiner Gattung gereorden. Er gefällt ſich am meiften in 
träftiger Darftellung üppiger Hirten, aber zärtliches Gefühl Fannte 
er nicht. Er fuchte weit mehr das Lokale, wobei ihn Sophrons 
Mimen begünftigten, deren Nachahmung für feine Manier ent- 
fcheidend geweſen fein mag. 

Wegen der gerühmten Einfalt, die jedoch eigentlich nur in 
der genauen Nachahmung der rohen aber nichts weniger als un⸗ 
ſchuldigen Natur liegt, welche er darſtellt, und nicht in der Art, 
wie er darſtellt, Eönnte es bei dem erſten unreifen Nachdenken 
ſcheinen, Theokritos ſei der aͤltere, hie und da noch harte und 
herbe Künſtler ſeiner Gattung. Forſcht man weiter, ſo ſieht 
man wohl, wie das allgemeine Geſetz der natürlichen Kunſtent⸗ 
wicklung für die Eünftliche Bildung der gelehrten Epoche helleni⸗ 
fcher Poeſie Hier noch eine nähere Beſtimmung erleidet und wir 
wundern una nicht mehr, den roheren Theofritos auf den zierlich 
vollendeten Bion folgen zu fehen, da ja auch in der Elegie dieſes 
Zeitalterd Hermeſianax, deſſen feine Ausbildung wohl von Feinem 
der andern erreicht wurde, älter war ala Kallimachos, dem freilich 
bie oft bis zum Aberglauben geglaubte Entfcheldung der Kritiker, 
ben claffıfchen Gipfel feiner Gattung zuſprach. 

Daß Theokritos ein Schüler des Bion war, nehme ich aus 

dem Gedicht auf Biond Tod, welches in ben Ausgaben unter 
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denen des Moſchos ſteht, in zwei Handſchriften aber und von ber 
. Eudocia dem Theokritos beigelegt wird, woraus folgt, daß ber 
100te Ders ehemals ohne Punkt gelefen worden. Der Scholiaflt 
meldet in der Notiz vom Theofritos, nach einigen fei Mofchos 
fein Nahme gewefen, Theokritos „ber Gottgewählte” aber fein Beis 
nahme. So dürfte alfo wohl der bukoliſche Mofchos mit dem Theo⸗ 
Eritos Eine Perfon, und er von Diefem nur durch ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß abgefondert worden fein, welchem die Eriftenz eines ans 
bern nicht ſehr viel fpätern Mofchos nachhalf, der nach Suidas, 
wo bie Verwechslung ſchon Statt findet, ein Schüler des Ariftar: 
08 war, und alfo doch nicht Zeitgenofie des Philetas und Ber: 
fafter des Gedichts auf Bion fein konnte. In den Lebensumſtaͤn⸗ 
ben fpricht nicht® dagegen, und es begreift fih, warum auch 
Moſchos ein Syrafufer war. Auch in den dem Moſchos beigelege 
ten Gedichten und Bruchftüden iſt nichts, was bie eingebilbete 
Verſchiedenheit des Charakters begründen Fönnte; man müßte denn 
den Begriff von der Manier bed Theokritos viel zu eng gefaßt 
Haben. Wir wiſſen, daß er ſich in manchen andern Arten verfucht 
dat, und das Gedicht, die Spindel, ohne Zweifel von ihm, Tiegt 
ſchon ziemlich fern von feiner gewöhnlichen bukoliſchen Darſtel⸗ 
lungsart. Der kleine Gegenftand ift darin mit zarter Liebe behandelt 
und auf das Wechfelverhältnig der verfchiedenen Stämme bezogen; 
es läßt und einen Blick in das heitre ruhige Bamilienleben ber 
Hellenen thun. \ 
Man wird wie von felbft zu Vermuthungen ber Art geführt, 
bei einer Sammlung von Werkchen und Bruchftüden, in die offen: 
bar fo viel Fremdartiges eingefloffen iſt, wie in bie bukoliſche. 
Warum ich der Meinung beiftimme, welche Die drei in ihr 
befindliche Bruchftücde aus der Sage des Herkules dem Pifandros 
zufpricht, Habe ich in ber Gefchichte der epifchen Poeſte in dem 
Abfchnitt von dem mittleren Epos angegeben.. Ich wage es bei 
ber gegenwärtigen Gelegenheit den Kennern der Kunftgefchichte 
noch einige ähnliche Bemerkungen mitzutheilen. Die Europa Fann, 
wie ich dafür halte, von Eeinem der Bufolifer fein; es iſt aus 
genfcheinlich ein Bruchſtück aus Metamorphofen irgend eines ge 
Iehrten Dichters biefer Zeit. Ein Bruchſtück wie Diefes, zufammens 
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genommen mit ber allgemeinen Xhatfache, bag Ovibius Meta: 
morphoſen alerandrinifcher Dichter vor Augen Hatte, kann uns 
ein Bild geben, wie viel: ihm vorgearbeitet war. So koͤnnten 
auch die Bacchantinnen, Bruchftäd eines epifchen Gedichts fein. 
In dem unzufammenhängenden Gefang an Hieron ift ber 7Töſte — 1.00te 
Berd ein vortreffliches Siegeslied, jo fchön man es nur irgend 
aus biefer Zeit erwarten darf, weit über Theokritos. Das letzte 
gilt auch von den Gedichten, Die Alruc und Tardına überfchrieben 
| find ; doch geben mir dieſe zu Feiner fo beflimmten Bermutbung 
Raum, wie die Europa. 

Da De Sammlung fo befchaffen ift, darf es nicht überflüffig 
und muß fehr erlaubt fcheinen, manche Stüde derfelben von neuem 
gu prüfen, ob fie auch Dem Theokritos angehören, und ob ſich 
nicht eines oder bad andre vom Bion darunter verloren bat, wo: 
bei der erotifche Geiſt des letzten und ber mimifche bed erfleren, 
bie feften Punkte find, welche bie Unterfuchung leiten müffen. 


IV. 


Ueber die Darſtellung der weiblichen Charaktere 
in den griechiſchen Dichtern. 1704. 


Di. Art, wie die Weiblichkeit in den griechiſchen Dichtern 
behandelt wird, giebt viel Licht über den firtlichen Zuftand der 
griechifchen Frauen. Aus dem Bilde kann man das Urbild fen: 
nen und beurtbeilen lernen. Eine Neihe der audgezeichnetften 
weiblichen Charaktere, aus den größten Dichtern, ber Zeitfolge 
nach entworfen, wird und ein Gemählde bes griechifchen Ideald 
ber Schönheit im weiblichen Charakter geben, wie es ſich all- 
mäblig bildete, vollendete und wieder ausgeartet ift. Wen indeſſen 
einfache Natur und befcheidne Schönheit nicht genügen, ber wird 
weber die Charaktere, noch die poetifche Darftellung berfelben febr 
anziehend finden. Beide find nur einfach, wahr und naturgemäß. 
Schon im Heroifchen Zeitalter, von deſſen Sitten uns 
die bomerifchen Gedichte ein fo reichhaltiges, und beinahe 
vollfländiges Gemählde geben, war das weibliche Gefchlecht 
in einer weniger günftigen Sage, ald das männliche, im Ganzen 
ungebildet und unterbrüdt. Die Kräfte des Mannes hatten einen 
ungleich größeren Spielraum , zu wirken und ſich zu entwideln. 
Auf Abentheuern und in fat unaufhörlichen Fehden begriffen, 
zwang ihn die Noth, im fich felbft Hülfe zu fuchen, und fo er: 
Iangte er Kühnheit, jchnelle Erfindungskraft, Selbitftändigkeit 
und Zuverficht. Die älteften, tapferfien und reichſten Männer 
einer Kleinen Völkerfchaft berathfchlagten gemeinfchaftlich über ihre 
Angelegenheiten. Eine neue Gelegenheit ben Verſtand und das 
fittliche Gefühl zu entwideln! An gebeiligten Ketten warte Tuct 
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Muftt und Poeſie das Gerz des Mannes gebildet, Helden: und 
Goͤtter⸗Sagen erfüllten feine Einbildungsfraft mit großen Bildern, 
Die oft die großen Gedanken alter Weisheit umhüllten. Gemein: 
fchaftliche Breude war der Reim, aus dem fich die Blume fehöner 
Gefelligfeit bald entfalten follte. Den Brauen fehlten alle diefe 
Peranlaffungen zur Bildung ; felbft vom Umgange und der Ge 
felligkeit mehr entfernt, waren fie auf das Häusliche Xeben be 
fchräntt. Unterdrüdung und Geringſchaͤtzung brachten Das weib⸗ 
liche Gefchlecht dahin, zu entarten, und biefe Mißhandlung viel: 
Teicht endlich zu verdienen. Wenn die weibliche Seele nicht durch 
einen hoͤhern Geiſt edel erhoben wird, fo finft fle leicht in Er- 
niebrigung. Daher erklärt fich fo mancher auffallende Zug im 
Homer und beſonders im Heſiodus, der und vermuthen Täßt, daß 
Geringfchätung bes weiblichen Gefchlechts und Mißtrauen gegen 
dasſelbe ſchon in dieſem Zeitalter beinahe allzemeine Denkart 
war ; denn In ber beflodifchen Periode des epifchen Zeitalterd war 
Die Lebensordnung und Sittenverfaffung der alten beroifchen Zeit 
fhon völlig entartet, Die homerifchen Helden feheinen von keiner 
andern Vollkommenheit eines Weibes zu wiffen, ald Jugend, 
Meize , Gefchicklichkeit in weiblichen Arbeiten, und Verſtaͤndigkeit; 
“denn fo Tann man vielleicht am beften einen fehr unbeflimmten 
Ausdruck des Dichters überfegen, mit welchem ex. aber mehr Ab⸗ 
weſenheit großer Thorheiten und Laſter, als eigentliche Sittlichkeit 
und höhere Eigenfchaften des Gemüths zu bezeichnen fcheint. Er 
ift fo reich an Ausdrüden für männliche Größe, und männliche 
Tugenden ; wie äußerft felten aber rebet er fo von feinen Heldin: 
nen 3 Am beiten kann man fich von ber Meberlegenheit des maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts über das weibliche fchon in dieſem Zeitalter 
überzeugen, durch die DVergleichung ber Liebe und ber Freund: 
fchaft desſelben. Man vergleiche nur alles, was Homer von jener 
bargeftellt bat, mit der Breundfchaft bes Achilles und Patroklus! 
Es ift dieſes auch nicht etwa bloß eine Eigenthümlichkeit bes 
Dichters, fondern es ift Charakter des ganzen Zeitalters. Aller: 
dings finden fich einzelne fehöne Züge vom Gegentheil, im Gan⸗ 
zen aber ift Die Frauen-Liebe der homerifchen Helden nichts als 
eigennützige Sinnlichkeit und daneben Beringfchägung ; fle reden 
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von ihren Geliebten nicht felten wie von Sklavinnen, unb wie von 
einer Waare. Nur übertreibe man diefe Vorftellung nicht, unb 
vergeffe nicht, dag dieß nicht bloß die berrichende Denfart in eis 
nem noch rohen Zuſtande menfchlicher Entwicklung , fondern daß 
8 auch die der Sittenverderbtheit ift! Der Geift ber weiblichen 
Liebe war im Ganzen in diefem Zeitalter noch nicht zum Edlen 
und Schönen. entfaltet. Die beroifche Freundfchaft Hingegen 
iſt Die fchönfte Vermählung männlicher und kriegeriſcher Größe 
und zarten Gefühle. Sie ift bie edelſte Frucht Diefes Zeitalterd, 
und fo jehr Charakter desfelben, daß ſchon aus dem Dunkel der ältes 
ſten Sagen, die Helden und paarweife entgegen ftrahlen, Kaftor 
und Pollux, Herkules und Jolaus, Thefeus und Pirithous. Alle 
hervorſtechenden Helden der Iliade find von einem tapfern Genofien 
freundlich begleitet. Daß ſolche Heldenverbrüberungen erhaben und 
mächtig find, liegt fchon in der Natur der Sache; wie edel und 
zart fie waren, davon hat und Homer ein ewiges Gemählde 
binterlaffen in der Freundfchaft des Achilles und Patroklus. 

Die Homerifche Poeſie ift nicht ſowohl eine ideale Schönheit, 
als ein getreues Abbild der Natur; fo wie biefe ſelbſt in ber 
Wirklichkeit damahls, fo ift auch ber Dichter, ald wahrbafter 
Wiederfchein feiner damahligen Welt und ganzen Umgebung, ber 
Schönheit in männlichen Charaktern ungleich näher, als in 
weiblichen. In diefen finden fich nicht felten beleidigende Züge von 
Rohheit und Gemeinheit, befonderd an feinen Göttinnen. Es er: 
innert an unedle Sitten, und bimft uns gemein nach unfern Be 
griffen, wie Pallas die Aphrodite im Zank fchlägt, ihr die Hände 
zufanmen hält, und Köcher und Pfeile ums Geflcht wirft, fie bitter 
verhöhnend. Es iſt aber auch wieder rührend und anmuthig, wie 
Die weinende Schöne fchüchtern zum ehrwürdigen Vater flüchtet, 
ihr Leiden Elagend; und diefer fle laͤchelnd tröftet, ihr jagt, daß 
nicht Krieg und Streit, fondern die Werke der Liebe ihr Amt 
feien. Es ift nicht Iobenswerth, und beleidigt das flttliche Gefühl, 
wenn Here ihren Gemahl, ber auf bem Ida figend, ben kaͤm⸗ 
pfenden Trojanern Glück und Sieg fendet, durch Heuchlerifche 
Liebkoſungen abfichtlich in ihre Arme lockt, und bann fchlau ben _ 
Augenblick feinee Schwäche nutzt, um ben Trojanern den Sieg 


zu entreißen. Bei ſolchen Zügen und Scenen, welche Göttinnen 
zugefchrieben und in bie Götterwelt verlegt find, koͤnnte man wohl 
Teicht durch Die fombolifche Bedeutung das wegnehmen ober mil: 
bern, was fonft dem feineren Sinn raub auffällt; aber es findet 
ſich Aehnliches auch in der Menfchenmwelt und dem Sittengemählbe 
ber beroifchen Frauen. Der unverhohlene Eigennuß ber Penelope, 
bie ihren Liebhabern durch allerlei Künfte Geſchenke abzulocken 
weiß, erfcheint faft nur als eine Einblicke Schalkheit, durch die 
Unbefangenheit, mit bee fle fich noch ihrer Klugheit ruͤhmt. Um 
fo mehr fieht man daraus, wie Die allgemeine Sitte, und wie fern 
vom Ideal diefe ganze Heldennatur noch war. 

Es finden fich aber auch fehr fchöne weibliche Charakterſchil⸗ 
derungen und Züge in Diefem Gemälde der Seldenzeit. In ber 
That, Homers Helbinnen find felten ebel, doch wenn fle «8 
find, fo find fie dann um fo mehr Hinreigend. Eben weil ihr 
Weſen fo ganz befchränkt und ihr Charakter fich ſelbſt überlaffen 
war, fo ift ber Eleinfte zarte oder fchöne Zug, den wir bier 
finden, gewiß. aus reiner Weiblichkeit entfprungen, und nicht von 
fremder Bildung entlehnt. Ihre Tugend ift freie Natur, ihre 
Einfalt ift vollkommen, umd bezaubernd biefe ungezwungene An: 
muth der Seelen. Hier iſt Feine durch Bildung zerftörte Weiblich: 
feit! Die ungewiſſe Hoffnung volllommner Charakter - Schönheit 
durch eine ideale Seelen: und GSittenbildung hatte die Menfchen 
noch nicht von bem Wege ber Natur abgeführt. Einige haben in 
ber Sittenfchilderung Homers bemerken wollen, er ftelle Die Tro⸗ 
janer feiner, gebildeter und liebensmürdiger dar, als die Griechen. 
Und wohl fühlt man fich geneigt, dieß zu glauben bei dem Ab⸗ 
ſchiede der Andromache, welche alle Wonne und Nührung treuer 
Liebe und mütterlicher Zärtlichkeit in einem lebendigen Gemählbe 
vereinigt. Hektor geht in den gefahrvollen Kampf, und nimmt 
Abfchied von feiner. Gemahlin, und von feinem Eleinen Sohne. 
Wie reigend und wie bedeutend ift die Schilderung des Kleinen! 
und wie bezeichnet ber befondere Zug fo natürlich den Charakter 
bes Knaben! Er fürchtet fich vor dem Helmbuſch des Vaters, und 
flieht fchüchtern in ben Schoos feiner Amme. Der Vater entwaff: 
net fich, nimmt ihn, fpielt mit ihm und küßt ihn. Hier werben 
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beides Herzen des Gelben ſelbſt, wie feiner eblen Gemahlin ge 
teoffen und begegnen fich; alle zärtlichen und rührenden Gefühle 
werden rege in unausfprechlich fchöner Mifchung, und ergießen ſich 
in ein wehmüthiges Lächeln Tiebevoller Ihränen. Es war bem 
Sektor beflimmt, von ber Hand des Achilles zu fallen, und bie 
Klagen der Andromache, die Klagen ber Mutter Hekuba bei fels 
nem Tode find fo wahr und kraftvoll, wie bie Ausbrüche der 
Leidenfchaft beim Homer überhaupt. Aber in ber Wahrheit und 
Kraft Teidenfchaftlicher Darftelungen finb ihm vielleicht andre 
Dichter gleich. Weit mehr ihm: allein eigen ift die Zartheit, mit 
ber er oft die feinften @igenthümlichkeiten der Weiblichkeit ergriffen, 
ben leifeften Laut der Natur veritanden, ober errathen hat, und 
die Schonung, mit ber er das Verflandne anbeutet. Der weiße 
liche Charakter wird fo oft nicht verftanden, eben weil es bie 
[höne Natur des Weibes ift, feine Seele zu verhüllen, wie feine 
Reize; felbft Die offenfte weibliche Hingebung if noch ſcheu und 
zart: Aus diefem Gange und dem Unbewußtfein ber Unſchuld 
entfpringt eben jene fittliche Anmuth und Liebenswürdigkeit, welche 
in ber Nauſikaa durch ben Zufag von Derftänbigfeit und Güte 
zur Schönheit ber Seele erhoben if. Der irrende Odyſſeus iſt von 
bem ftürmifchen Meere erfchöpft und huͤlflos, an eine fremde Infel 
ausgeworfen. Er bereitet fich für bie rauhe Nacht ein armfeliged 
Lager im Walde, und fo verläßt ihn ber Dichter. Diefe Infel 
bewohnte ein glüdliches, gaftfreies Volk, Freunde und Lieblinge 
ber Götter, die in Spielen und Feſten ihr Dafein leicht und 
fröhlich verfchergen. Die Tochter des Königs, Nauſikaa ift nad 
den Sitten der Einfalt in der Zeit der Altvordern, gerabe mit 
ihren Jungfrauen zu einer großen Wäfche ans Ufer bed Meeres 
gefahren, wie fle ihrem Vater fagte, für ihre zwölf Brüder, bie 
täglich zu Tanze gingen; wie uns aber ber Dichter verräth, 
Dachte fie an bie Zeit, die ihr vielleicht nahe war, und an eins 
fchöne reinliche Ausſteuer. Sie iſt am Ufer mit ihren Mäbchen 
im fröhlichen Spiel befchäftigt ; ihr Geräufch wert ben Odyſſeus, 
er nähert fich ihnen, ihre Gefpieliunen fliehen bet feinem Anblick 
ſchüchtern zurüd, fie allein bleibt mit unbefangener Zuverficht. 
Er flieht fie um Hülfe an, und erſcheint ihr wohlgefallend; fie 
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räth und Hilft ihm, wie fie kann. In allem, was Nauſtikaa fagt, 
und in ihrem ganzen Benehmen ift die ſchoͤnſte Mifchung von Of: 
fenheit und Furchtfamfeit, von fich entwidelndem Verlangen und 
von zartem Gefühl. Ohne an ſich zu denken, und um fich zu 
wiſſen, ohne bie geringfle Abſicht , handelt fie nach dem reinen 
Eindrude auf ein unfchuldiges Herz. 

Homer ift überhaupt fehr reich und abwechfelnd an Chas 
rafteren ; der Geift und Die ganze Art feiner weiblichen Charak⸗ 
tere ift im Allgemeinen fchon durch das vorhergehende Hinlänglich 
beftimmt. In jedem einzelnen Charakter wird er näher beitimmt, 
bucch die Stelle, welchen biefer im Gedichte und in dem Ganzen 
besjelben einnimmt ; und wenn man einzelne Charaktere aus einem 
Gedichte heraushebt, darf man nicht vergefien, daß ber Dichter 
bie Erforderniſſe Diefer einem jeben zugetheilten Stelle befriedigen 
muß, daß er viele Angaben und Umriſſe ber Sage nicht ändern 
darf, und baß ex alfo nicht ganz frei ift, den Charakter zu dich⸗ 
ten, wie er will. Hier kann der Dichter vorzüglich feine überlegne 
Kraft zeigen, wenn er auch in dieſen Gränzen frei zu fein weiß, 
und mit dem, was die Nothwendigkeit erfordert, noch bie fittliche 
Schönheit vereinigt. Der Charakter ber Helena war, wenn ich 
mich fo ausdrücken darf, eine äußerft fchwierige Aufgabe, welche 
durch die Kunft und den glüdlichen Sinn des Dichters vollfom- 
men befriedigend aufgelöft if. Die Heldin des Gedichts lief Ge⸗ 
fabr, verächtlich zu werden, und baburch die Theilnahme zu ver 
lieren; ſie entläuft mit dem Paris ihrem Manne und ihrem Ba: 
terlande. Der Dichter Eonnte dieß nicht verftedlen ; er hat es nicht 
befchönigt, und auch nicht verfchleiert, und dennoch beleidigt fie 
nie unfer Gefühl. Sie ift ganz, wie fie fein muß, um unſre 
Theilnahme erregen zu können; unglücklich, denn das Herz der 
Armen if getheilt; te kann von ben alten Freunden nicht laffen, 
und hängt doch an den neuen; welche auch fallen, «8 fallen bie 
Ihrigen. Ihre Schwäche und tiefe Neue ift mit fo wunderba⸗ 
rer Schonung behandelt, daß fle nicht nur nicht verächtlich da⸗ 
durch wird, fondern gerade Dadurch unfre ganze Theilnahme und 
Rährung erregt. Wie fchön wird ihre Klage und ihr Bedauern 
erregt, buch Ruͤckerinnerung an bad Vaterland, bei dem Anblid 


bes gefammten griechifchen Heeres! Die trojanifchen Greiſe ſchauen 
eben dorthin, figend auf Troja's Mauern, unter ihnen Priamus. 
Er ruft die liebe Tochter Helena zu ſich, und fragt nach bem Nah⸗ 
men, Geichlecht, Charakter und ben Thaten biefes und jene® 
Helden. Noch zuvor, wie Helena unter fle tritt, erregt ihre Schön- 
beit das Erflaunen der ehrlichen Greife. Troja habe unendlich viel 
erlitten, meinen fle, und daran fei Helena Schuld; aber fie ſei 
auch fchön, wie eine Göttin, es verlohne fich ihr Belle des gro⸗ 
fen Kampfes. In diefem Zuge liegt eine Spur von ber beinahe 
gränzenlofen Bewunderung und Berehrung weiblicher Schönheit, 
welche ben Heldenvolkern der alten Zeit fo natürlich und gleiche 
fam eingeboren ift, und überall in das Sagenhafte hinüber 
fchreitet. 

Man erinnert fi Hiebei an Die Nymphe Kalypfo, und die 
Bauberin Eirce, die den Odyſſeus auf feiner wundervollen Fahrt 
aufdalten, und an ihre Xiebe feffeln. Es fcheint nicht ohne Be: 
deutung, daß beibe übermenfchliche Weſen find, um zu bezeich⸗ 
nen, daß die Macht weiblicher Reize, und die Bande weiblicher 
Liebe ſtaͤrker ala alle irbifche Gewalt und Einwirkung und vom 
durchaus wunderbarer und magifcher Art find, wie es ſich an 
Diefen mährchenhaften Weſen zeigt. Noch fehöner aber und finn- 
vol für das Gefühl des Menfchlichen erfcheint es dagegen, daß 
Odyſſeus in den Armen der Göttin Kalypfo nicht zufrieden, 
und nicht glücklich if, und fich nach feiner ſterblichen Genoffin, 
Penelope, fehnt. Alle ihre Freuden und ihre Unfterblichkeit bleis 
ben ihm. fremd; am Belfenufer figend, fchaut er weinend und 
Flagend über das unermeßliche Meer nach feiner geliebten Hei⸗ 
math. Diefe geliebte Heimath und die treue Penelope geben als 
Ien Schidfalen und Wundern des Odyſſeus erft einen umgrän- 
zenden Hintergrund, gleichfam einen heimathlichen Boden, wor- 
auf fie ruhen. Sie geben dem Gedichte Beftandheit und Zufam⸗ 
menbang. Der friedliche und Häusliche Genuß bed ruhigen Le⸗ 
bens am eignen Herb, und die reizenden Wunder und anzie⸗ 
hendſten Gefahren des umherirrenden Helden leihen fich gegen: 
feitig die fchönften Reize. Die Sehnfucht des herrlichen Dulbers 
wirb endlich befriedigt ; er Tehrt zu dem Beſitz feines Hauſes 


und feiner Benelope zurüd. Der Charakter berfelben beftcht nur 
aus wenigen einfachen Zügen bebarrlicher Treue, häuslicher Vor⸗ 
forge, und weiblicher Klugheit; man darf die verfländige Ehe 
frau nicht trennen von ber häuslichen Welt, in ber fie Iebt, fo 
wie dieſe nicht von dem ganzen Gedichte und Gemählbe altuä- 
terlicher Selbenfltten. 

Die Igrifche Dichtkunſt der Griechen, welche erft nach ber 
epifchen zur Blüthe gelangte, war die Aeußerung feftlicher Freude 
oft auch die Bötterfprache einer fchönen Liebe. Selbft der erhabene 
Pindaros befingt die Anmuth Holder Frauen, im zarten Gefühl 
bes Schönen, mit der ihm eignen Weichheit und freundlichen Ho: 
beit. Doch Hilden dieſen einzelnen Zug Inrifcher Anmuth und 
Schönheit Feine vollftändigen Charakterichilderungen. 

Sp wie Homer ganz Natur ift, fo ift die attifche Tragödie 
ganz tbeal und geht durchaus auf die fittlide Schönheit. Wir 
Eönnen vorzüglich aus ihr das griechifche Ideal ber Schönheit in 
weiblichen Charakteren Eennen lernen. Wir dürfen aber babei ben 
wichtigen Unterfchieb der Charakter-Schönheit und der Charakter 
Guͤte nicht vergefien. Nur im zweiten Styl ber Tragödie find 
beide in Harmonie, das höchfte und vollfommene Schöne bes Cha: 
rakters kann nicht ohne fittlihe Güte Statt finden. In dem er: 
fen und dritten Styl aber finden wir zwifchen beiden nicht felten 
ben fchneidendften Wiberfpruch. 

Die weiblichen Charaktere im Aeſchylus find, wie feine Werke 
überhaupt, hart aber groß. Außer einigen nur wenig angebeute 
ten Charakteren, ift nur ein ganz durchgeführter auf uns gefom- 
men, nähmlich der der Kintemnäftra ; er iſt fchredlich und ſchau⸗ 
berbaft. In dem Trauerfpiele Agamemnon ermordet fie ihren von 
Troja flegreich rückkehrenden Gemahl, am Tage feiner Rückkehr. 
. Ihre Beweggründe find Rache für die vom Vater geopferte Toch⸗ 
ter Ipbigenia, Eiferfucht über die Kaſſandra, Furcht wegen ihrer 
beimlichen Verbindung mit bem Aegiſthus, und Herrſchſucht. Die 
überlegne Kraft, mit welcher fie ihr Verbrechen nicht nur auds 
führt, fondern auch erträgt, machen fie zu einer großen beroifchen 
Verbrecherin. Zwar ift das Weib in ihr vertilgt; nachdem fie den 
Gemahl mit freundlicher Würbe heuchleriich empfangen und in das 
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Netz gelockt Kat, züdt fie ſelbſt das Schwert. Ruhig und kühn 
offenbart ſie ihre That, wie ſie iſt, ohne ſie zu verſchleiern. Aber 
ſie iſt wenigſtens menſchlich geblieben; ſie triumphirt nicht, wie 
der feigherzige elende Aegiſthus. In dem darauf folgenden Stücke 
derſelben tragiſchen Trilogie kehrt der verſtoßne Sohn Oreſtes, der 
von frähfter Kindheit an verbannt war, weil fie feine Rache fuͤrch⸗ 
tete, auf das Geheiß des Apollo in dad väterliche Haus heimlich 
und unbefannt zurüd, und ermordet fie und ihren neuen Gemahl 
Aegiſthus. Auch in Diefer Tragödie hat der Dichter ihre fchredli- 
che Größe mit mächtiger Hand dargeftellt. Die flärkfte Stelle bes 
Stücks iſt das erfchütternde Kleben der Enienden Mutter vor dem 
rafenden Sohne, ber ſchon das Schwert ſchwingt, um feinen Va⸗ 
ter zu rächen. Bom Apollo gejandt,, an dem Grabe des Ermor⸗ 
deten von Unwillen und Rachluſt entflammt und überwältigt, flürzt 
er finnlos in Die fchredliche That. Umſonſt ift das mütterliche 
Flehen! Aber kaum iſt es vollbracht, fo erfcheinen ihm auch bie 
Eumeniden, immer näher und fchredlicher dringen fle auf ihn 
und fafien endlich ihren Raub. | 

Die übrigen weiblichen Charaktere des. Aeſchylus find nicht 
fo vollftändig ausgeführt, e8 find nur einzelne große Umriſſe, wie 
die erhabene Weifjagung der fierbenden Kaſſandra, die koͤnigliche 
Würde der Atoffa, die weibliche Heftigfeit bes Chors in ben Sie- 
ben Helden und andere. Vielleicht find wir mit den weiblichen 
Charakteren dieſes Dichters nicht glüdlich gemwefen; es iſt moͤg⸗ 
lich, daß die Zeit und das Beſte geraubt bat. Die Niobe des 
Aeſchylus if verloren. War fie vieleicht ein Gegenftüd zum Pro⸗ 
metheus? Wie jener, bat fie nach ber Sage, im Bemußtfein ih⸗ 
rer Kraft den Göttern getroßt. Der Dichter wird alfo in ihr ein 
Bild erhabnen Uebermuthes entworfen haben, ber Ueberlegenheit 
menfchlicher Kraft über das Schidfal im böchften Schmerz; und 
Hatte Hier wohl Veranlafjung einen großen Charakter zu fchildern. 

Die Größe ift der Anfang der Schönheit; wenn die Natur 
in ihrem Gange nicht geftört wird, fo .geht aus harter Erbaben- 
heit Vollendung hervor. Nach dem Aeſchylus laͤßt fih Sophokles 
gleichfam erwarten. In ibm Hat die griechifche Dichtkunſt das 
äußerfte Ziel ihrer Kräfte erreicht. In ihm finden wir daher auch 
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das höchfte Schöne des weiblichen Charakters, und zwar nicht blot 
bes tragifchen, fondern felbft in ganz allgemeinem Sinne. Wenn 
einige feiner weiblichen Charaktere, mie Jokaſte, Dejanira nicht 
fo fehr Hervortreten, fo find fie dennoch nicht minder nach demſel⸗ 
ben Ideal gedacht und entworfen. Uber das Schöne ift in den 
Tragödien bes Sophofles über das Ganze der Handlung und aller 
- Berfonen gleichmäßig verbreitet; Fein einzelner Theil iſt fchöner 
als er im gegenfeitigen DVerhältnig zu den andern fein darf; mit 
erhabener Keichtigfeit dient jeder dem Geſetz des Ganzen, und tft 
boch für fich beſtehend, frei. In Diefer Vertheilung des Schönen, 
in der Harmonie des Ganzen ift Sophofles durchaus vollfommen. 
Zum Beifpiele kann der Charakter der Dejanira dienen, welcher 
auf das Schönfte durchs Ganze beſtimmt if. Die Eleinfte Aende⸗ 
rung ſelbſt willführlich fheinender Züge würde unfre Rührung 
ſchwaͤchen, oder die Schönheit flören. Grade daß der Dichter ihr 
nicht mehr gab, als verfländige Gutmüthigfeit, Treue und ein 
rebliches Herz, macht für dieſe Lage bie flärkite Wirkung. Ihr 
rührendes Mitleid mir der Iole, welches’ bald ſchrecklich auf fie 
ſelbſt zurückkehren fol, und ihr Tod , welcher den tiefiten Schmerz 
mit der höchften Wonne vereinigt, gehört zu bem, was nur dem 
Sophokles eigenthümlich ift, und fich in diefem Maaße von fittlicher 
Schönheit unter allen alten Dichtern nur bei ihm findet. Der Charak⸗ 
ter der Elektra ift eine hinreigende Mifchung von Teidenjchaftlicher 
jugendlicher Erzürnung , tiefem verbaltnen Unwillen über ihr eig: 
nes und des Vaters erlittenes Unrecht, von ernfler Größe und 
zärtlicher Empfindſamkeit. Wie tief dringen ihre hohen Klagen in 
Dad Herz! Man verfuche ed nur, ben Fleinflen Zug anders zu den⸗ 
Ten, ohne das Ganze zu zerftören. Die höchfte Anmuth weiblicher 
Unfchuld und Sanftheit bat der Dichter in der Ismene erreicht ; 
fle Dient ihrer Schwefter Antigone wie zum Gegenſatz. Ismene 
leidet im Stillen bei dem Unglüd ihres Hauſes, bei ber Befchim: 
pfung eines unglüdlichen erichlagenen Bruders, Antigone handelt, 
fie will nur das reine Gute, und volldringt es ohne Anftrengung ; 
mit Leichtigkeit geht fle felbft in den Tod. Alle Kräfte find in ihr 
vollendet und unter ſich Eins ; ihr Charakter ift der einer Heldin von 


göttergleicher Güte; und wenn dad Göättliche dem Menfchen ficht- 
bar wird, fo erfcheint die hoͤchſte Schönheit. 

Das dichterifche Ideal des weiblichen Charakters hat bei ben. 
Griechen im Sophokles feine Vollkommenheit erreicht. Nicht lange 
erhielt jich die griechifche Bildung auf biefer Höhe; die Sitten und 
die Kunft verloren Ebenmaaß und Ruhe, und mit diefen Die ftren- 
ge Tugend im Leben und das höchite Schöne im Styl der Kunfl. 
Der Mebergang von der Vollkommenheit zur äußerften Zügelloflg- 
feit, zu ber üppigften Schwelgerei ber Seele, geſchah nicht all 
mählig und ftufenweife, fondern ‚mit einemmahle und plöglich, 
Es war ein Sprung, nad) welchem kaum noch eine Rückkehr zu 
der firengen Harmonie ber großen Zeit möglich war. Den Charak⸗ 
ter diefer Periode kann man am beflen im Alcibiades Eennen ler⸗ 
nen. Sein Charafter ift gewiffermaßen der Charakter feiner Zeit; 
fo wie er felbft der Abgott und das Ideal feiner Zeit war. Und 
‚für alle Zeiten kann er als ein Ideal eines fittlichen Schwelgers 
gelten ; er vereinigte mit ber Zügellofigkeit fo viel Güte und Kraft, 
als möglich ift; er verlich dem Laſter verführerifche Reize, ja er 
wußte ihm durch feine großen Eigenfchaften Bewunderung zu er- 
regen. Un Bildung und Kraft fehlte e3 feinen Zeitgenoffen noch 
nicht; im Gegentheil blühten alle Kräfte des Menfchen in ber 
üppigiten Fülle; nur das rechte Maaß und die geordnete Ruhe, 
Harmonie und Geſetz fehlten. Mit den öffentlichen Sitten und ber 
Öffentlichen Meinung änderte fich auch der allgemeine Sinn In ber 
Kunft. Diefer beherrſchte bei den Athenern die Poefte fo fehr, dag 
fie immer den Sitten folgen mußte, und nicht leicht der einzelne 
Künftler fich über feine Zeit erheben konnte. Das Ideal bes öffent: 
lichen Geſchmacks und der Dichtfunft wurde ein künftlerifcher Ueber: 
fluß, und dieß ift der Charakter des Euripides, des dritten gro: 
Ben Tragödiendichterd der Griechen, von bem wir noch Werfe be: 
figen. Unter einer ganz verfchiedenen Außenfeite, finden wir dennoch 
das Wefentliche aus dem Charakter des Alcibiades und biefer gan- 
zen Zeit, auch burch den eigenthünlichen Kunftgeift und fittlichen 
Styl feiner Werke beitätigt. In feinem Ideal, in feinem Dichter: 
geifte und feiner Kunft ift alles übrige im größten Ueberfluße vor- 
handen; nur Mebereinftimmung, Gejegmäßigkeit fehlt. Mit Kraft 
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und Leichtigfeit weiß er und zu rühren und zu fpannen, bis ind Nark 
der Seele zu dringen und Durch ben reichſten Wechfel zu reizen. Die 
Reidenfchaft, ihre Steigen und Ballen, befonders ihre heftigen 
Ausbrüche ftellt er unübertrefflich dar. Charakter enthält er weniger 
als Leidenfchaft, nur in Teidenfchaftlichen Charakteren gefällt 
er fih; wie in bem der Medea, welche aus Eiferfuchtund Rache 
ihre eignen Kinder ermordet, oder einer Phaedra, welche eine ra 
fende Liebe zu ihrem Stieffohn faßt, und nach ber unglüdlichen 
Entdeckung durch eine unvorfichtige Vertraute, fich ſelbſt um- 
bringt, und durch einen zurüdgelaffenen Brief, voll falfcher Be: 
fuldigungen , ihrem Geliebten den Tod zuzieht. Selbſt Edel- 
muth und Größe ift bei dem Euripibes nicht beharrliche Natur, 
wie beim Sophokles, fondern heftiger Ausbruch einer Leiden⸗ 
ſchaft, plögliche Begeifterung. So flürzt. fih Evadne, trunfen 
von bem fie ergreifenden Gefühl, mit dem Schmude einer Sie 
gerin, in den Scheiterhaufen ihres Gemahls. So geht Alceſtis 
für ihren Gemahl in den Tod, freudig und mit Einfalts; mit 
jugendlihem Widerftreben trennt fie fi von dem fchönen Leben, 
befien letzten Hauch fie fchon an der Schwelle des Todes no 
mit Liebe einathmet. Auch die Hingebung und Standbaftigfeit 
der Polirena, welche von den Griechen am Grabe des Achilles ge: 
opfert wurde, ift mehr Leidenfchaft ala Charakter. Aber nicht 
felten verbirbt er felbft folche fchöne Stellen. Denn fo wie fei- 
nem Ideale, fo fehlt es auch feinem bildenden Geifte und ber 
Darflellung felbft an Harmonie und Gefegmäßigkeit. Er weiß 
fich ſelbſt als Künftler nicht zu zügeln und zu beberrfchen, ver: . 
gißt fich oft in der Ausführung eines einzelnen Theiles, eines 
Lieblingsftoffes fo fehr, daß er barüber das Ganze völlig aus 
ben Augen verliert. Er laͤßt zum Beifpiel feine Perſonen gern 
philofophiren, und thut es zu oft; denn nicht felten hört man 
aus ihnen nur den philofophifchen Dichter reden. Er Tiebt lange, 
glänzende Neben; fie find immer fchön, aber er verſchwendet fie 
oft am imrechten Orte. Zum Beifpiel, Malaria, welche fi 
freiwillig für ihre - Gefchrifter dem Tode hingiebt, kann gar 
nicht aufhören zu reden, und Abfchieb zu nehmen. Am meiften 
verführt ihn feine Neigung, fo viel Leidenfchaft als nur möglich 


in fein Werk zu bringen, bis zu Unwahrfcheinlichkeitn. So ift 
es wiberfpsechend,, daß Kreufa, beren zärtliche Betrübnig und 
Sehnſucht nach dem verlornen Sohn, fo ebel dargeftellt iſt, den 
Sohn, ber ihr als Stieffohn aufgebrungen wird, gleich ermorden 
will. Diefer graufame Entſchluß ift nicht Hinlänglich begründet 
und berbeigeführt ; auch geht der Dichter leicht und flüchtig bare 
über bin, um ben Widerfpruch zu verhüllen. Die fchönen einzel 
nen Stellen, bie er ba glänzend ausführen wollte, bie Verzweif⸗ 
lung der Kreufa über das Mißlingen dieſer Abficht, und die freu: 
dige Veberrafchung bei ber Entdeckung, daß Ion ihr rechter Sohn 
fei, verführten den Dichter zu biefem Widerforuch und haben ihn’ 
mehrentheils über das Ziel fortgerifien. Sophokles verlieh feinen 
Charakteren fo viel Schönheit, ale das Geſetz des Ganzen und 
Die Bedingungen der Kunft erlaubten; Guripides legt in feine 
Berfonen fo viel Leidenfchaft ala möglich , gleichviel ob dieſe edel 
ober unedel ift, oft ohne Nüdkficht auf das Ganze und die Forde⸗ 
rungen der Kunft. Am vortrefflichften iR er, wenn er in feinem 
Stoffe die Schönheit des Charakters fchon gegeben findet, oder 
wenn er gezwungen ift, fchön zu fein, um zu rühren. So ift in 
ber Iphigenia in Aulis bie Leidenfchaft edel, und die Ruͤhrung 
ſchoͤn; weil mit der Liebenswürdigfeit der leidenden Unschuld das 
Mitleiden fteigt. Eine beleidigte Böttin forderte von dem Heer: 
führer der Griechen, Agamemnon, feine Tochter zum Opfer, und 
nur. unter dieſer Bedingung ward ber griechifchen Flotte ber gün- 
flige Wind verheißen,, auf welchen fte fchon fo lange umfonft gehofft 
hatten, Agamenmon läßt Mutter und Tochter ind Lager kommen, 
unter dem Vorwande, die Iegtere mit dem Achilles zu vermählen. 
Bei dem Wiederfehen des Vaters ergießt fich ihr reines und zärt- 
liches Herz in bie liebenswuͤrdigſten Liebfofungen, die ben unter- 
richteten Zufchauer, zufammengenommen mit ber Beklommenbeit , 
bes Vaters, fchon ganz mit Wehmuth erfüllen. Sein Gerz tft ge 
Öffnet, damit ihr heißes Flehen um ihre Jugend und um bad 
fchöne Leben es ganz durchdringen könne. Da fte endlich einſieht, 
daß ein Verſuch zu ihrer Rettung nur ihren großmüthigen Freund 
Achilles mit in ihr Verderben ziehen würde, entfchließt fie ſich 
zu leiden, ebel und frei für 2 Baterland zu fterben. So fe ſich 
Br. Schlegel’s Werke, IV % 


Mitleiden in Bewunderung , Rührung in Schönheit auf, Es if 
ein edler Zug und tief gebacht, daß gerade die Gegenwart bei 
Achilles, dem fie gewogen fcheint, und die Hülfe, die er Ihr auf 
feine Gefahr biethet, die ganze Kraft ihrer Seele rege macht und 
hervorruft. Aber Schönheit des Charakter gehört beim Euripl- 
des unter Die Ausnahmen ; fein eigentliches Bebieth und Weſen if 
Die LXeidenfchaft, beren Tiefen er ganz kannte. Wie wahr und 
wirkfam iſt nicht die Unentfchloffenheit der Medea, ihr Hin⸗ und 
Her⸗Wanken zwifchen dem Entſchluß, ihre Kinder zu ermorden, 
bis zur Ausführung! Der plötliche Uebergang der Hermione von 
ber heftigſten Wuth gegen ihre Nebenbuhlerin, welche fie mit ih— 
rem Kinde ermorden will, zue tiefiten Beſchaͤmung und Reue, in 
welcher fie kaum vom Selbfimorde abgehalten werden Tann! Es 
kann Fein reicheres und erfchütterndered Gemaͤhlde des weiblichen 
Schmerzens geben, als Die Trojanerinnen. Die Klagen der Kö: 
nigin und ihrer Frauen über den Ball des einft blühenden Troja; 
Die Klagen der alten Mutter über alle die erfchlagenen Helden, 
ihre Söhne ; die prophetifche Raſerei der Kaffandra, der Schmerz 
der Andromache, ber ihr Fleiner Sohn genommen und getödtet 
wird; die Klagen der Großmutter über die Leiche des Kindes; 
und dann bad Ende, die Wegführung in Sclaverei und Schande, 
die emporfteigenden Flammen von Troja, und das allgemeine 
Wehklagen! Es bildet das alles ein herrliches Ganzes in dieſem 
elegifchen Trauerfpiel. Aber in demfelben Stüde iſt der Streit 
ber Hekuba mit der Helena äußerft unedel. Die ſind folche Zank⸗ 
Scenen fait allemahl bein Euripides, und doch Tiebt er fte fehr, 
als Anlaß zu Teidenfchaftlichen Ausbrüchen,, worin er fich vor al- 
lem gefällt, und zu langen Zunftvollen Neben. Es giebt Stellen 
der Urt, welche alle Langmuth des aufmerfenden Kunftfinnes er: 
ſchoͤpfen; befonders trifft die Hekuba immer das Schidfal, gemein 
zu fein. Aber eigentlich find doch feldft biefe Stellen nach dem⸗ 
felben Ideale entworfen, wie die fchönften ; der Dichter fcheint nur ſich 
ſelbſt ungleich zu fein, er ift e8 nicht. Zur Charakter⸗-Schoͤnheit 
Bat er fih nie erhoben, in der Leidenfchaft ift er aber immer 
unübertrefflich. 
Noch ein befondrer Charakterzug des Euripibes barf hier nicht 
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übergangen werben, über den man fehr viel gefagt Hat, nur das 
nicht, warum er eigentlich merkwürdig ift. Euripibes iſt ein 
Weiberfeind,. und nimmt, wo er Tann, Gelegenheit, gegen das 
weibliche Gefchleht auf Die härtefle Weife zu beflamiren. Er 
gab dadurch feinem gewaltigen Feinde, bem großen Komoͤdien⸗ 
dichter Ariftophanes, Gelegenheit zu ben bitterfien Spöttereien. 
Aber beinahe möchte man fagen, die Werke des Ariftophanes 
enthalten felbft die Nechtfertigung des Euripides. Sehr viele 
Gründe laſſen und im voraus vermuthen, das allgemeine Ber: 
berben des Zeitalters Babe fich bei dem weiblichen Gefchlechte 
vorzüglich frühe und heftig geäußert. Aber dieſes Maaß von 
weiblicher Zügellofigkeit und Sittenverderbnig, wie es und Ari⸗ 
ftophanes darſtellt, überrafht uns doch, und überfleigt allen 
Slauben. Zwar ift Die Natur in feinen Daritellungen nach dem 
Bebürfniffe der Komödie verändert, ind Komifche idealiftrt, alfo 
mit Uebertreibung und Caricatur ind Schlimmere ausgemahlt. 
Aber dennoch ift Die Komödie des Ariſtophanes in allen Eins 
zelnheiten ein Spiegel des öffentlichen Lebend und infofern wie 
ein Gemählde nach der Natur zu betrachten. Wenn gleich Die 
perfönlichen Anfpielungen und Nachbildungen darin zur Parodie 
umgeftaltet und das Ganze, nur als ein Spiel der Tühnften Fan⸗ 
tafle angeordnet ift, oder vielmehr fcheinbar ungeordnet, übers 
firömt aus ber Fülle des Dichterifchen Witzes; Die Darftellung 
enthält dennoch unzählige Züge, die aus ber Wirklichkeit ent: 
Ichnt find, und ift in vielen Stüden ein Denfmahl für die Sit⸗ 
tengefchichte der bamahligen Zeit. Vollſtaͤndig durchgeführte weibs 
liche Charaktere fanden in ber alten Komödie nicht Statt, und 
finden ſich nicht in ihm; aber die Sitten der Weiber, die er aufs 
führt, fo manche einzelne Züge, Geift und Barbe des Ganzen 
geben ein nur zu vollftändiges Gemählde weiblicher Sittenlofig- 
keit. Denn wenigftens die einzelnen Züge zu diefem bat der Dich« 
ter aus ber Wirklichkeit entlehnt, wovon fle auc das unverfennbare 
Gepraͤge an fich tragen; wenn auch die Eomifch erfundenen Bes 
gebenheiten ſelbſt, welche jenem Sittengemählde zur bichterifchen 
Einfaffung dienen, und denen fchwerlich etwas in ber Wirklich 
keit entfprechen konnte, auf Die Rechnung bes Dichters kommen, 

5’ | 


als ein muthwilliges Spiel feiner Fantaſie. Der bloße Inhalt 
einiger Stüde kann fchon errathen lafien, was unfere Sprache 
Saum genauer ausführen dürfte. In einem berfelben rotten ſich 
alle Weiber einer Stabt zufammen, unzufrieden über den fehon 
lange geführten Krieg, verfchwören ſich zu der firengften Ent: 
Haltfamkeit, und zwingen durch Die ſtandhafte Befolgung ihres 
Beſchluſſes die Männer, Frieden zu fchliegen. In der weiblichen 
Volksyerfammlung bemächtigen fich die Weiber, ald Männer 
verkleidet, duch Liſt, des Marktplatzes und ber Megierung, be: 
fchliegen die Herrſchaft der Weiber und Gehorfam der Männer, 
Sreiheit und Gleichheit auch in der Liebe, Gemeinfchaft ber Guü⸗ 
ter und ber Männer. Durch ein andre Geſetz erhalten die Häß— 
lichkeit und Alter gleiche Mechte auf bie Liebe und den Beſitz ber 
Männer, als Schönheit und Jugend ; und bier wie dort geminnt 
ber poetifche Muthwille des Dichters den freieften Spielraum, dem 
er fich auch in reichlihem Maaße überlaffen Bat. 

Die neuere attifche Komödie, fo wie wir fle in den roͤmiſchen 
Nachbildungen des Plautus und Terentius noch kennen und haben, 
ift ein treues Bild des häuslichen Lebens ber fpätern Zeit von 
Athen, und ftellt und dieſes noch anfchaulicher dar, ala Die alte 
Komödie das Öffentliche. Sie giebt uns ein deutliches und ziemlich 
 sellftändiges Bild von der häuslichen Lage des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes im Ganzen; enthält aber faft gar Eeine vollendete Ausführu::g 
eines weiblichen Charakters von einiger Bedeutung, führt übercll 
nur. fehr wenige weibliche Perfonen auf, am wenigften verheiru⸗ 
there Bürgerinnen, oder Töchter freier Bürger. Die handelnden 
und redenden weiblichen Berfonen find fat allein aus ber Klaſſe 
ber von den Alten im Staat gefeßlich gebuldeten Hetären und 
Conoubinen oder öffentlichen Mädchen, welche zu Athen oft mehr 
Bildung befaßen, als Die Brauen von höherem, hürgerlichen 
Stande, die ganz auf die häuslichen Pflichten befchränft waren. 
Daher die Eomifchen Dichter ben Charakter .der Hetaͤren auch kei⸗ 
neöwegs immer ganz verwerflich oder fittenlos barftellen, ſondern 
im Ganzen weit befier als es nach ihrem Stande, fo wie wir Die: 
fen beurtheilen, zu erwarten, wäre. Oft fehilbern fie ſolche Cha⸗ 
raktere auch mit liebenswürbigen Cigenfchaften vereint, und ber 


:ebleren Empfindungen fählg , und die Darftellung felbft ift meh⸗ 
rentheils edel gehalten und bleibt in den Bränzen des Anfländigen, 

Obgleich überhaupt nicht felten in der poetifchen Anmuth 
ber neuen Komödie, auch eine fittliche Liebenswürdigkeit und 
Anmutb des Charakters fichtbar wird, und obgleich Geiſt, feines 
Befühl und eine wohlmollende Stimmung des Gemüthe, faſt al- 
len biefen Charakteren eigen ift, und nur felten Die Graͤnzen Die 
ſes Ideals durch etwas Beleidigendes überfchritten werben ; fo 
herrſcht dennoch eine große Einförmigkeit in biefen Charakteren, 
befonders in den weiblichen, welche überrafcht, und eine Erklaͤ⸗ 
rung verlangt. Da bie Erziehung und die Lebensart der Mädchen 
jener Klafie fo ganz ähnlich war, fo iſt e8 zwar ganz natürlid, 
dag fich Diefe Aehnlichkeit auch auf ihren Charakter und auf deſſen 
Darftelungen in ber Kunft erſtreckte. Diefelbe Einförmigkeit aber 
findet fi in einen geringeren Manfe auch in allen Charakteren 
der neueren attifchen Komödie wieder ; und wohl mag es auf den 
erfien Anblick befremden, dag in einem Zeitalter, wo die Ge⸗ 
fehichte und noch die glänzendften Beiſpiele männlicher und weib⸗ 
licher Tugend barbietet,, bie Kunft unfrer Erwartung, diefe un: 
ter einer andern Hülle in ihr wieder zu finden, fo fihlecht ent⸗ 
jpricht. Allein, wie fchon oben gefagt worden tft, der Öffentliche 
Geſchmack beberrfchte das Theater zu Athen ganz; nur nad dem 
allgemeinherrfchenden Ideal bildete der Künftler feine Werke. Wo 
e8 noch große männliche ober weibliche Tugend in dieſem Zeital- 
ter gab, da war fle eine Ausnahme von dem öffentlichen Cha⸗ 
rakter; Iebte entweber ganz einfam und unbelannt, wie in den 
Schulen der Philofophen, oder wenn fie öffentlich hervortrat, in 
dem entfchiedenften Streite mit der öffentlichen Meinung , mit den 
Sitten ihrer Zeit, wie e8 dem Phorion und andern Patrioten 
erging, Die zu fpät geflommen waren, um ben Verfall bes Staats 
noch abwehren oder aufhalten zu koͤnnen. Diefe Bemerkung gilt 
auch ſchon für die vorhergehende Periode, für das Zeitalter bes 
Aleibiades; wo die Philofophie wenigftens höher ftand, und ei⸗ 
nen firengeren Styl behauptete, als wir ihn im Leben oder in ber 
Kunft gemahr werben. 

In Ulerandrien ſank die Poeſie zu einer gelehrten Kunſt 
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herunter. Unter der macedoniſchen Soldatenherrſchaft verſchwand 
die höhere Sittlichkeit und die erhabene Geſinnung aus dem oͤf⸗ 
fentlichen Leben, und dadurch auch aus der Dichtkunſt. Das Schoͤne 
hört auf, der Zweck der Poeſie zu fein; und ber ſittliche Menſch 
war nicht mehr ihr Gegenftand. Charakter und Leidenfchaft, des 
ren Außere Geſtalt und Umriſſe ober Andeutung wenigftend mande 
Dichtarten gar nicht entbehren können, wurden gerade fo troden, 
ſo fünftlich und fo gefühllos behandelt, als die todten Stoffe, 
welche die alerandrinifche Poeſie am Tiebften zu ihrem Gegenftande 
wählte, um an überwundnen Schwierigkeiten ihre Kunft ſehen zu 
laſſen. Die Gefchichte auch dieſes Zeitalters iſt noch nicht ganz 
leer von Beifpielen fittlicher Kraft und Größe, aber das fittliche 
Große Tag nunmehr ſchon außerhalb bem Gebiethe der Poeſie. 


V. 


Weber die Diotima. 1795 *). 


—— — — — 


In dem Platoniſchen Geſpräche, das Gaſtmahl, unterredet ſich 
Sokrates mit feinen Freunden über die Liebe; und als ihn die 


+) Diefe Abhandlung aus der Eittengefchichte des weiblichen Gefchlechts 
im griechifchen Alterthume, enthält mande Züge und Thatſachen, die 
und Öelegenheit geben würden, wenn wir nach unfern chriftlich gereinigs 
ten Begriffen urtheilen wollten, uns weit über bie Alten zu erheben. 
Würde man babei aber nicht auf die Grundſätze und Ideen der neuern 
Völker, fondern auf die wirklich beflehenden Sitten unferer Zeit fehen, 
fo würbe der Vergleich doch bei weitem nicht immer fo fehr zu unferm 
großen Ruhm und Vortheile ausfallen. Wollen wir aber, da bei fo 
ganz verfchiebenen Grundbegriffen eigentlich gar kein Vergleich Statt 
findet, mit der Zuſammenſtellung in der gleichen Region der verſchieb⸗ 
nen heidniſchen Völker bes Alterthums fichen bleiben; fo dürfen wir es 
wohl dankbar ertennen, daß bei unfern germanifchen Vorfahren das wahre 
Naturverhältnig und die Würde und Beftimmung ber Frauen, fo wie 
das Heiligihum einer edlen. Liche und treuen Ehe, viel tiefer erkannt 
und aufgefaßt worden, als folches in allen Tünftlerifchen Glanz ber 
fchönen Oriechenmelt Statt gefunden, von welcder die ungünftige Rage 
bes weiblichen Gefchlechts, und aller feiner Berhältniffe, fo wie ber bars 
auf fich begiehenden Sitten, vielmehr die Schattenfeite bildet. Um jedoch 
biefe an ſich richtige Bemerkung von aller einfeitigen Webertzeibung und 
nuwahren Beimifchung rein zu erhalten, darf e8 auch nicht verfannt 
werben, daß demungeachtet, zwifchen ber aflatifchen Unterbrüdung be . 
Geſchlechts, und eigenthümlicher hellenifcher Unfitte und Entartung, doch 
auch bei den Griechen, und befonbers bei ben doriſchen Völkern, fo wie 


Reihe trifft, feine Meinung zu fagen, fo erzählt er flatt befien 
ein Gefpräch, welches er mit ber Diotima, einer Seberin gehabt. 
„Sie befaß, beißt es bafelbft, in ber Seherfunft und in vielen 
andern Dingen hohe Weisheit, verfchaffte einft den Athenern, als 
fie zehn Jahre vor der Peſt ) opferten, Aufichub ber Seuche 
und Iehrte mich die Kunft zu Lieben »)).“ Im Gefpräche felbit 
nennt ſich Sofrates ihren Bemunderer, ihren Schüler *). Die 
reichhaltigen Gedanken über das Verlangen und das Schöne, wel- 





nach der Pythagoriſchen Lebensweife und nach ben Platonifchen Grund⸗ 
fägen, eine hohe Idee von fittlicher Schönheit des weiblichen Charaktert 
fich hervorgethan hat nnd in ganz eigenthümlicher Geſtalt wirklich ge- 
worden ift. 

Jene Idee des Schönen auch in dieſem Verhältuiß und in Bezichung 
auf die weibliche Bildung hervorznheben und durch alle @inzelnheiten 
und auffallenden Berfchiebenheiten der griechifchen Sittengefchichte in 
biefem Punkte zu verfolgen; das war ber Zweck biefer Abhandinng, dem 
alle jene Eingelnheiten nur zur Unterlage bienen follen , die bier Feines 
wegs bloß um ben Sinn durch ein, von ben nnfrigen fo abmeichendes 
Sittengemählde zu ergögen angehäuft find. Diefes mag leicht von an- 
bern mit reicherer Belefenheit weit unterhaltender und gelchrter geſchehen. 
Gene Idee des Schönen in ber weiblichen Bildung aber, welche Bier 
bdurchgehends als das Ziel feftgehalten und aufgefucht wird, kann bem 
Meinen Werke, welches bei feiner erſten Erſcheinung bei manchen Freun⸗ 
den bes Altertbums eine günftige Aufnahme fand, auch jegt noch einigen 
Werth beilegen. Denn nachdem das claflifche Altertfum in dieſen er- 
fien Studien und jugendlichen Verſuchen durchaus nach dieſem Stand- 
punkte aufgefaßt wurde, ber auch für das Ganze berfelben immer ber 
wahre und zechte bleiben wird, was war natärlicherund was Tag näher, 
als dieſe Idee des Schönen in der Kunft und in den Sitten, welche ber 
eigentliche Geiſt des griechifchen Alterthums ift, nun auch auf bie 
weibliche Bildung anzuwenden, und in wiefern biefelbe bei den Alten 
erreicht worden oder nicht, durch alle verfchiebenen Lagen, Stände und 
Entartungen des weiblichen Gefchlechts in Griechenland hindurch, ge- 
ſchichtlich genan gu unterfuchen; wozu bie Frage, wer bie Platonifche 
Diotima geweſen, die erſte Veranlaffung, fo mie den letzten Schlußftein 
barbot, . 


) Olymp. 85, 1. ) Sympos. Plat, vol. X. edit. Bip. p+ 287. 
2) ibld. p. 237. 239. 


che der Platoniſche Sokrates ihr in ben Nund legt, find eben 
fo umfafjend als fcharffinnig, eben jo beftimmt als zart. Die 
fanfte Größe, mit der er fe reden Täßt, verräth eine Seele, welche 
dem hoben DVerftande entfprach, und ftellt uns ein Bilb nicht 
nur fchöner Weiblichkeit, fondern vielmehr vollendeter Menfchheit 
bar. Ihr Gefpräch mit dem Weifen ift eines der vortrefflichſten 
Ueberbleibfel des Alterthums; was aber den Gegenſtand desſelben 
betrifft, fo darf e® Farm erinnert werben, daß ber Platoniſche 
Sokrates‘, wie in einigen anbern Gefprächen, fo auch Hier, unter 
ber Liebe, welche er von ihr gelernt zu haben bekennt, nicht ver: 
gängliche Freuden verfteht, fonbern nichts andres als die reine 
Güte eines vollendeten Gemuͤths. 

Die vielleicht an ſich geringfügige Frage, wer biefe Diotima 
war, welche Plato fo hohe Dinge fagen laͤßt, und wie biefe Gries 
hin zu einer Bildung gelangte, welche unfrer gewöhnlichen Meis 
nung von griechifchen Brauen fo fehr wiberfpricht; erregt zuerft 
baburch bie Aufmerkfamkeit, daß fie als eine Paraborie ber Ge⸗ 
ſchichte erfcheint, welche dem Scharfſinn des Alterthumsforfchers 
zu ſchaffen macht. Dann wird fie Beranlaffung, bie gewöhnlichen 
Borurtheile über die griechifchen rauen zu berichtigen, und ba= 
burch über das öffentliche und häusliche Leben ber Griechen ein 
neues Licht zu verbreiten. Was bie Unterfuchung auf biefem 
Wege fammelt, wird jich von ſelbſt zu einem Bilde ber griechiſchen 
Weiblichkeit ordnen, In welchem zwar noch Lücken bleiben, beffen 
gefchichtlicher Zufammenbang jeboch den Freund ber Griechen auf’s 
angenehmfte überrafcht. So wie es oft micht unmöglich geweſen 
ift, aus den Eleinften Bruchftüden einer zerftüdelten Statue, und 
bei beträchlichen Luͤcken, das Ganze bes Bildes wieder herzuſtellen; 
fo zeigt ſich auch Hier ein Leitfaden, das Verlorne zu ergänzen, 
das Zerftücte wieber zufammenzufegen, und die Ausſicht zu einer 
nicht ganz unvollfländigen Geſchichte ber griechifchen Frauen. 

Plato fagt und von ber äußern Lage der Diotima nichts 
weiter, ald daß fle aus Mantinen war ©): er erwähnt ihrer In 
feinem feiner noch vorhandnen Gefpräche, außer dem genannten, 





*) Sympos. p. 248, 
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Bei Altern Schrifiſtellern finde ich Teine Spur, und bie fpätern 
begnügen fich meiftens fie zu nennen. Wir müflen alfo zu Ber: 
muthungen unfre Zuflucht nehmen. Eine fehlüpfrige Bahn, auf ber 
und die forgfältigfle Prüfung leiten muß! — Die gewöhnliche 
Meinung ift: daß geflttete Frauen bei den Griechen obne Bil 
dung, vom Umgange mit Männern ganz ausgefchlofien, ja unter: 
druͤckt und verachtet waren, und daß nur die Buhlerinnen höhere 
Bildung hatten und Umgang mit Männern genoffen. Wer von 
biefer Meinung voll tft, und Plato's Geſpraͤch nur flüchtig Tief, 
ber wird unfre Frage ſehr raſch emtfcheiden, und die Diotima 
ohne Zweifel für eine Hetäre erflären ), weil fle eine fehr aus: 
gezeichnete Geiftesbildung haben foll, und mit einem Manne Ge: 
fpräche wechfelt. Eine Erklärung, welcher fich jo wichtige Ein- 
würfe entgegenflellen, daß wir fie Durchaus verwerfen müffen. 
Das griechifche Kleinafien war das Vaterland der Hetären, das 
üppige Korinth ihr reichfter Sammelplag und Athen Die hohe 
Schule, wo fte ihre höchfte Bildung und im Umgange mit ben 
erften Staatsmännern , wie Perikles oder Alcibiades, ſogar einen 
politifhen Einfluß erreichten. Nach den heibnifchen Sitten und 
Gebraͤuchen ward hierin nichts anflößiges gefunden ; ba felbft die 
Tempel, wie zu Korinth voll von folchen Hierodulen waren. 
Die allgemeine Grundlage bes alten Götterbienftes war einmahl eine 
Bergötterung bes materiellen Lebens; die höheren, geiftigen Ibeen, 
welche auch zerftreut darin Liegen, bilden nur die einzelne Aus: 
nahme, das geheime, befiere Saatkorn bes Göttlichen auf dem 
wilden Acker der heibnifchen Sinnlichkeit. Iener Naturglauben 
mußte dahin führen, bie Wolluft ala etwas ganz unverfängliches 
oder gleichgültiges zu betrachten; infofern nur die bürgerlichen 
Gefete, welche gegen ben Ehebruch fehr firenge waren, nicht da⸗ 
durch verlegt wurden. Die ‚bürgerlichen Gefege aber gingen bie 
Hetären und Hierodulen nichts an, weil Diefe nicht frei waren, 
‚und am Staat feinen Theil hatten. In Ionien vornähmlich fchien 
die Natur, der Himmel felbft, zum Genuß einzuladen, zur Weich: 


s) Dieb fcheint unter andern in der befannten Sqrift Ueber die Weiber, 
S. 27. zu geſchehen. 
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iR: zu verführen ; und das Beiſpiel benachbarter üppiger Vol⸗ 
ter, wie ber Lydier war kaum ndthig, um den Gang zur Sinnlich⸗ 
keit noch mehr zu entreideln. Die jonifche Bildung ging mehr 
auf Die Einbildungskraft und den Verſtand, vernachläfjigte dage⸗ 
gen die Sitten, welche daher fchnell entarteten. Die ältefte ſtaͤdti⸗ 
sche Verfaſſung der Jonier war frei, aber die Freiheit bes Einzel 
nen war Durch feine weife Gefeßgebung in Schranken gehalten und 
zur Einheit geordnet. Diefe Verfaffung war frühe, ja eigentlich 
urfprünglich, oligarchiſch; und ſchon Arifloteles Hat bemerkt, daß 
die Weiber in Dligarchien fittenlos find 9). Sie artete bald in 
Tyrannei aus, und endigte fchnell in Sklaverei unter fremden aſi⸗ 
atifchen Voͤlkern; wo alsdann die ausfchweifende Wolluft noch um 
fo mehr üppige Pflege und bereitwillige Diener fand. Selbft die 
Bürgerinnen Iebten im griechifchen Kleinaſien ſittenlos, wie das 
übereinftimmende Urtheil die Lesbierinnen beſchuldigt. Natürlich 
fand ſich dann Feine größere Strenge bei foldyen, in denen ber 
Berluft der bürgerlichen Freiheit vieleicht das Gefühl der fittli- 
hen. Freiheit und der innern Würde fchwächte, welche durch 
Abhängigkeit der Verführung preis gegeben waren, oder denen 
fchändlicher Eigennug die Unſchuld noch unmündig raubte. Es 
Darf uns daher nicht befremden, in ben reichten Städten Joni⸗ 
ens, und überhaupt in ben bevölferten See: und Hanbelsftäbten 
des feiten griechifchen Landes, eine zahlreiche Zunft von Weibern 
zu finden, Die von dem Erwerbe ihrer Reize lebten und im Staate 
nicht nur förmlich gebulbet wurden, fondern noch unter dem befon- 
dern Schug der Geſetze ſtanden, infofern fie, wie ‚die Hierodulen, 
“mit zu dem Tempeldienft gehörten und gebraucht wurden. 

Die griechifche Bildung aber, welche nur eine Bildung des 
Geiſtes und des Körpers zum Schönen und nach der Idee bes 
Schönen war, mehr auf einen alten Naturbegriff gegründet, als 
nach dem innern Sittengefeh eingerichtet, erſtreckte fich über das 
ganze Leben in feiner freieften Entwidlung, und umfaßte alle 
Seiten der menfchlichen Natur; daher das Edle in ihr fich fo 
frei und groß entfalten Tonnte, während auch das Gemeine und 


9 Polit. IV., 15. 
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Niedrige noch durch jenen eigenthümfichen Schimmer unb —X 
riſchen Anſtrich von ſinnlicher Schoͤnheit wenigſtens aͤußerlich ver⸗ 
edelt ward. Dieſes findet denn auch ſeine Anwendung auf den 
Stand der Hetaͤren, wie die Alten und denſelben ſchildern, nad 
ben einzelnen Sittenzügen und ben allgemeinen Urtheilen über 
benfelben , ja e8 erklärt ihre ganze Anſicht davon. Der Stand 
ſelbſt erfchien wohl auch ihnen, als zum Looſe der Sclavinnen ge: 
Hörend, als ein nicht geehrter, und erniebrigter ; außerdem aber 
und an fich fanden fie nichts Naturmwidriges oder gar Die innere, 
göttliche Stimme des Rechts Beleidigendes barin. Dieß konnte 
auch um fo weniger der Ball fein, weil der ganze Stand und Zu: 
ftand der Hetären bei den Alten genau mit ihrem Sclavenmefen 
zufammenbing; und es doch felbft für eine reinere und ſtreng 
ſittliche Beurtheilung einen großen Unterfchteb machen würde, ob 
ber unglüdliche Zufall einer unfreten Geburt, ober bie eigne 
fehlechte Wahl zu jener erniebrigten Lebensweife ber Hierodulen 
geführt Habe. | | 

Wie alles, was die Natur und das Leben hervorbringt, das 
Edle und Große, und das Niedrige und Merwerfliche, fo war 
benn auch der Stand ber Hetären in dem finnlichen Alterthum 
nicht ganz audgefchloffen von ber Bildung des Schönen, obgleich 
biefe in ihrer ganzen Fülle nur ein Eigenthum ber Freien fein 
konnte; ja ſelbſt einiger Annäherung zum Edlen, und ber beſſern 
fittlichen Eigenfchaften wurben fie, wie in ben Schilderungen bes 
Menander, nicht ganz unfähig geachtet. Treue Anhaͤnglichkeit und 
Anfopferung gegen ihre Befchüger, und Tiebensmwürbige Bilbung 
und gefellige Eigenſchaften wurden an den SHetären gerühmt, Die 
finnliche Verbindung aber felbft für etwas ganz Erlaubtes gehal: 
ten, wo bie Ehe ſelbſt nur bürgerlich, und bie innere Bedeutung 
und Heiligkeit eines folchen Bandes nach dem ſinnlichen Natur: 
glauben noch gar nicht erfannt oder verflanden war. Gleich tief 
unter dem freien Erguß eines begeifterten Herzens, und glei 
weit über gefühllofe Nichtswuͤrdigkeit, war das Leben der Hetaͤren 
einer ſchoͤnen finnlichen Kunft zu vergleichen. Diefe Lebensweiſe 
und Setären= Kunft empfing ihre erfte Ausbildung vielleicht in 
bem üppigen weichlichen Milet, ihre Ichte Vollendung zu Athen. 
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Schon Solon, der gerechtefte, weifefte , menichlichfte aller griechts 
ſchen, ja vielleicht aller Gefeßgeber des Alterthums, der was er 
nicht zu ändern vermochte, flatt Eraftlofer oder verberblicher Vers 
bote, gefegmäßig zu ordnen verfuchte, ficherte zwar die Sitten 
der Bürgerinnen durch firenge Strafgefege gegen Ehebruch, Ders 
führung und Verkupplung der Breien ; "gewährte aber den Hetaͤren 
Duldung und Schub. Ja er Faufte zuerfi Mädchen für öffentliche 
Käufer, und fliftete ber Venus Pandemos den erften Tempel in 
Attila. „Eine herrliche, eine patriotifche Erfindung !* ruft der 
Komiker Philemon ’) mit ſcherzhaftem Pathos aus. Die gleiche 
Abſicht, dad mindere Uebel zu dulden, um das größere zu verhü- 
ten, hat für dieſen Fall wohl auch in andern Gefehgebungen ob⸗ 
gewaltet; und unverkennbar hatte auch Solons Hetärenduldung 
ben Zwei, daß die Ehe deſto firenger und unverlegt erhalten 
würde, Auf der andern Seite aber müfjen wir feine Hetaͤrenge⸗ 
fege auch in Verbindung ftellen, mit der im ganzen Alterthum 
fo auffallend feltnen, milden Schonung, welche der Solonifchen 
Gefepgebung gegen den Stand der Sclaven, der Fremden und 
Unfreien überhaupt eigenthümlich war; da das ganze Kapitel von 
den Hetären nach der Anjicht und Cintheilung der alten Geſetzge⸗ 
ber, mit zu dem Sclaven= und Fremdenweien gehört. Der men: 
fchenfreundliche Solon gewährte den Unglüdlichen, welchen Die 
Geburt die Nechte der Bürgerinnen verfagte, oder ein Zufall fie 
-entriß, das einzige was in feiner Macht fland, wenigftens dffent- 
Tihe Duldung. Der menfchliche Geift des Attiſchen Volks beflä- 
tigte das Geſetz Solond, und gewährte ihnen öffentliche Scho⸗ 
nung; und fo fiel wenigftens ein Grund der Nichtswuͤrdigkeit 
weg, indem rettungslofe Verachtung nicht zur flttlichen Abftum- 
pfung führte. Das öffentliche Urtheil zu Athen erkannte das 
Gute und Schöne unter jeder Geftalt, und ließ einen menfchlichen 
Buftand als ganz fremb und von ber menfchlichen Theilnahme 
ausgeſchloſſen betrachten. Wie oft und wie leicht Eonnte, bei 
der Art der alten Kriege, ein graufamer Zufall Mädchen, die im 
Bewußtfein der bürgerlichen Breiheit und in edeln Sitten erzogen 





?) Athen. Deipuos. ed. Casaub. lib, XIII. p. 569. fiu- 
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waren, in das Schickſal und die Lebensart der Sclavinnen flür- 
zen! Und auch bei dieſen war die erfle DBeranlaffung ihrer Le 
bendart nicht ſowohl eigne Schuld, Sinnlichkeit oder Eigennug, 
als das Unglü der Geburt. 

Sp wirb es Segreiflich, wie es eine Eigenthünlichkeit bes 
feinen Menander, des Philofophen der neuen Komödie, fein konn⸗ 
te, die Hetaͤren faft immer gut und edel darzuftellen ; fo wirb 
es begreiflih, bag wir fie oft im einer dauernden Verbindung 
mit Männern antreffen, in welcher fi), mit der Anmuth ber 
Geliebten, die ernfte Thätigkeit Der Frau, die Mürde der Mutter 
vereinigt, und welcher zur Ehe nur Die bürgerliche oder priefter: 
liche Weihe fehlte, da die bürgerliche Ehe ein Vorrecht der Freien 
blieb. So lebten faft Die meiften fpätern attifchen Philofophen 
in einer Urt von natürlichen Ehe mit Hetären. Wenn glei 
nicht alles wahr ift, was nachläffige, flumpffinnige, oder Tügen: 
bafte Sammler nach unbeftimmten Gefchichten des Tages erzaͤh⸗ 
len, oder Komödiendichtern,, welche fagten, was das Volk, das 
ben Philofophen fehr abgeneigt war, gern hörte, nachgefchrieben 
Haben; wenn gleich die Sitten nicht aller Philoͤſophen gleich 
firenge waren, obwohl ohne Vergleich reiner, als die der übrigen 
Menge; fo bleibt Diefe Thatfache an und für fich doch immer 
befremdend. Der Grund diefer Sonderbarkeit aber ift dieſer: bie 
Philofophen Hatten die größte und gerechtefte Abneigung gegen 
bürgerliche Heiratben. Eine Bamilienverbindung war von einer 
politifchen unzertrennlich; wer häusliche Gefchäfte führte, Eonnte 
ben Öffentlichen nicht entfagen. Und fo wurden fle denn durch 
eine Heirath in den trüben Strudel des öffentlichen, gefchäftigen 
Lebens fortgerifien, wo damahls wenigftens Eigennug und Sinn: 
lichkeit, Betfügerel und Zwietracht, fih in ewigem kleinlichen 
Kreife drehten. Um ungeftört zu denken, und nach ihren Grund: 
fügen zu leben, mußten le fich dem vergifteten Strome der poll: 
tifchen Thaͤtigkeit entreißen; und dieß konnte nur auf folde 
Weiſe ganz gefcheben. 

Im Allgemeinen waren zwar Die, welche ber echte ber 
Bürgerinnen entbehrten, auch frei von ihren Pflichten; aber Ge⸗ 
feglofigkeit war zu Athen nicht auch Sittenlofigkeit, und ſelbſt 
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Sittenloſigkeit kann bei jedem gebilbeten Volke noch fo viele 
Bruchſtücke des Guten und Schoͤnen retten, daß ſie ein der Ach⸗ 
tung nicht ganz unähnliches Gefühl einflößt. Romiſche Laſter 
find nicht felten noch mit einer Willensflärfe, einer ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Kraft gepaart, welche die urfprüänglic große Anlage und 
Geftnnung verräth, Die nur einer befiern Richtung beburft Hätte 
Die griechifche Bildung zeigt Dagegen auch in ihrer Verderbtheit 
eine Regſamkeit jeder einzelnen, eine Vollfländigkeit aller Kräfte 
des Gemüths, eine Fülle in freier Einheit, gegen welche die roͤ⸗ 
mifche Größe nur roh und bürftig am Geifte erfcheint. 

Die milefifche Afpafia war es vorzüglich, welche Die attifchen 
Hetären lehrte, fich durch Geiſt und Schönheit, Unabhängigfeit, 
burch die feinfte Cultur aber öffentliche Achtung zu erwerben; 
fie, deren Umgange die größten Männer ihres Beitalters felbft 
ihre fchönfte Bildung verdankten. In dem Menerenus bes Plato, 
nennt Sokrates diefe Freundin des Perikles, „feine Lehrerin 
in der Berebfamkeit ; fie haben viele andre große Redner gebils 
det, und auch den vollfommenften,, den Perikles ).“ Durch Die 
Aſpaſta ward dieſe gefellige Lebensweiſe ganz zur Kunft bes 
fhönen Umgangs auögebildet; und wie etwa ein Meifler der 
Mahlerei oder Plaftif feinen Geift nicht nur in eignen Werfen 
ausbrüdt, fondern auch in feinen Schülern fortpflanzt, fo ging 
auch von ihr eine ganz neue Form und Sittenweife des gefellis 
gen Lebens zu Athen aus. Wie in ben Werken ber Poeſie ober 
ber Beredſamkeit, wie in der bildenden Kunſt und Muſik, wie 
in jedem Theile der ftttlichen Bildung und des öffentlichen Lebens, 
fo entfpricht auch dieſes gefellige Verhältnig in den Gange feiner 
Entwidlung dem Charakter und Styl der verfchiedenen Zeitalter 
und Stufen des athenifchen Staats und des herrſchenden öffents 
lichen Geiftes, die wir auch in dem Charakter ber berühmteften 
Hetären wieber finden und beutlich gewahr werden, fo fonberbar 
dieß aud anfangs fiheinen mag. Aſpaſta verſetzt uns in das 
würdevolle Zeitalter des großen Perikles; Lais fällt zufammen 
mit der fchwelgeriichen Zeit des Alcibiades; Thais aber, und Die 
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anbern Charaktere, wie fie Menander gefchilbert hat, tragen gan 
das Gepraͤge jenes Zeitalters ber feinften Geiſtescultur, bie aber 
ſchon in das Schwächliche Herabgefunfen war. Bon ben Hetaͤ⸗ 
ven aus biefer Iekten Zeit haben wir die vollfländigften Darftel- 
ungen im Terenz und Plautus; und die Hetätengefpräche Lu: 
cians flimmen mit ihnen fo fehr überein, daß man wohl anneb: 
men. darf, Lucian, oder der Vorgänger, welchem er folgte, hatten 
Schriftftellee der neuen Komddie vor Augen. Die neue attifche 
Komöbie fiel in das Zeitalter des feinn Styls; und nachbem 
ber Fomifchen Dichtkunft die Darftellung des öffentlichen Lebens 
entrifien war, blieb ihr nur die Darftellung des einzelnen Lebens 
übrig, an deſſen Leidenfchaften, und Verwicklungen bie Hetaͤren 
eigentlich mehr Antheil Hatten, als bie Matronen ; nachdem bas 
ganze Eheverhältnig im Alterthum einmahl fo ganz Irrig geftellt war. 

Plato und Kenophon bezeugen ed, daß Sofrates mit ber 
Aſpaſia umgegangen iſt; auch wird ihr ein fcherzendes @ebicht 
an den Sofrates, über feine Neigung zum Alcibiades, zugefchrie 
ben Y. Man Eönnte denken, dieß fei nur eine Ausnahme gewefen; 
weil Aſpaſia durch ihre Freundſchaft mit dem mächtigen Perikles 
ein üffentliches Anfehen, ja fogar einen Einfluß in die Staatsge⸗ 
fhäfte erhielt, welcher dem mancher königlichen Geliebten in eini⸗ 
gen neuern Monarchien nicht ganz unähnlich if. Es findet fid 
aber noch ein andre Beifpiel, welches dieſe Auslegung nicht zu⸗ 
laßt. Als man mit Sokrates einmahl von der Theodote fprach, 
„einer fchönen Frau, bie mit ihrer Gunfl freigebig, und beren 
Schönheit unbefchreiblich ſei; die Mahler drängten fich herbei, um 
fie au zeichnen, deren Auge fie ihren fchönen Körper fehen ließ,“ 
fo Hefuchte auch er fie mit feinen jungen Freunden, indem er 
fagte: „das Unbefchreibliche koͤnne man ja aus Befchreibungen 
nicht kennen lernen »). Auch zu unfrer Zeit mögen die Künfller 
ber fchönen weiblichen Modelle nicht wohl entbehren; indeſſen 
aehört Doch die volle Sittenfreibeit des Alterthums bazu, welche 
aus einem durchaus verfchiedenen Grundbegriff von biefem ganzen 
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Berhältniffe und Stande hervorging, um biefe Unbefangenheit 
des meifen und unftreitig auch in feinen Sitten fehr ernflen und 
firengen Sofrated in diefem Kalle nicht unfchiclich oder auch nur 
erflärbar zu finden; ohne dag man ihn besfalls eines befondern 
Cynismus befchuldigen oder etwa mit dem Diogenes zuſammen⸗ 
fiellen bürfte, „jenem weifen Hunde," wie ihn ein Alter nennt, 
„ber mit männlichem Sinn fein nadtes Leben ausarbeitete." 

So wenig aber von dieſer Seite nach den Sitten bed Al⸗ 
terthums etwas im Wege ftehen würde, da Sokrates ja fogar 
diefe Theodote, eine anerkannte Hetäre, zu ſehen nicht für unan- 
fländig gehalten bat; fo kann man Doch der Meinung durchaus 
nicht beiſtimmen, daß auch jene vom Plato bochgepriefene Se: 
herin Diotima eine SHetäre geweien. 

Wäre aber dieß der Fall, fo wäre es fchon fonderbar, dag 
der Nahme ber Diotima in feinem von den ziemlich weitläuftigen 
Hetärenverzeichnifjen zu finden ift, und daß Plato von einer Bub: 
Ierin, die fo unbedeutend war, daß Fein Anekdotenfammler, fein 
Literator von ihr wußte, fo viel Wefen macht. Vollends unmäge 
lich konnte fie aber von der Liebe dann fo reden, und Plato fie fo 
‚reden lafien. Bon der Laiß, welcher eben jener Diogened den 
Preis der Ueppigfeit unter den griechifchen Hetären zuerfannte ?9, 
jagt und ein Epigramm ausdrüdlich, „Daß ſie ihre allerverbrei⸗ 
tete Gunft nach dem Gewinn ordnete" 22). Wenn wir aber auch) 
von biefem üblen Umftande hinwegſehen, und uns das ſittliche 
Verhaͤltniß der Hetären fo denken, wie e8 nur immer in ben befs 
fern Ausnahmen am allergünftigften gefjchildert werden kann; ſo 
bleibt doch für eine bloß finnliche Liebe de8 Schönen immer nur 
bie unterfle Stufe Diotimens das höchſte Ziel. Die Schönheit 
ber einzelnen Geftalten nähmlich ift, nach der Lehre der Seherin, 
bie unterfte Stufe auf der Leiter zum Ziele ber Liebeskunſt, bey 
unvergänglichen und allgemeingültigen Schönen , in: deffen Genuß 
das Leben erft Leben genannt zu werben verdient. Der Strom ih: 
rer Rede ergießt fich mit ber heiligen Vegeifterung, die feine Venus 
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Hetäre gewähren Tann, und mit welcher ber Gott ber Seher und 
Künftler allein feine Tiebften Günftlinge erfüllt. Auch war ihr Xeben, 
nach dem Zeugnig bes Pilatonifchen Sokrates, dem Gotte ber 
Harmonie geweiht; fie war bie Priefterin des unfterblichen Seher⸗ 
gotte8 und verfündigte Huldreich den Sterblichen, was ber gött- 
liche Züngling ihrer reinen Seele vertraute. Mit Diefem priefter- 
lihen Amt war feine Getäre bekleidet, Diefe heilige Kunft Apollo's 
übte Feine Sclavin! Man wird viele Beifpiele finden, dag Seher 
berumreifende Fremdlinge waren, aber Feines, daß ſie Scla 
ven gewefen. Nichts widerfpricht ben griechifchen Sitten fo fehr. 
Die, Hleinfte heilige Handlung war bei den Griechen öffentlich und 
bürgerlich, und fchon ein gottesbienftliches Feſt war ein Bürger: 
liches Vorrecht. Die Hetären waren von den eignen eften der 
Bürgerinnen ausdrücklich ausgefchlofien. E& wird als eine Son- 
derbarkeit bemerkt, daß zu Korinth, wo Taufend folcher Mäb: 
hen von auderlefener Schönheit den Tempel der Venus fchmüd- 
ten 22), nach einer alten Sitte, wenn der Benus ein großes Feſt 
gefeiert warb, Die Hetären Theil an bemfelben nahmen 29; Die 
aber dennoch von den Bürgerinnen abgefondert gemefen zu fein 
feheinen, und außerdem ihre eignen Aphrodiſta hatten *°). Ueber⸗ 
haupt vergießt man e8 oft, ober bezweifelt e8 wohl gar, daß bie 
Hetären fat nie Freie waren. Die Mädchen wenigſtens, welche 
Solon faufte, oder deren eine beftimmte Anzahl der Göttin zu 
weihen, Eorintbifche Bürger nicht felten das Geluͤbde thaten ?9%), 
waren doch nicht frei? Zu Athen verlor jede freie Perſon, welche 
um Geld feil war, die Bürgerrechte, und der Kuppler ward am 
Leben geftraft; auch durch den Ehebruch verloren die Frauen das 
Hecht, an den Feſten der Bürgerinnen Theil zu nehmen ; und wir 
Fönnen von dieſer Seite der athenifchen Gefehgebung feinen Vor⸗ 
wurf machen, daß fle nicht hinreichend ſtrenge gewefen. 





18) Strab. libr. VIII. p. 380. segq. ed. Casaub. Amst. 1707. fol. 
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Diotima iſt alſo keine Hetaͤre. Entweder ſteht ſie unerklaͤr⸗ 
lich und einzeln in der griechiſchen Geſchichte da; oder es gab, ge⸗ 
gen die gewoͤhnliche Meinung, noch außer den Hetaͤren, eine an⸗ 
dere Klaſſe von griechiſchen Frauen, in welcher jene Geiſtesbil⸗ 
dung moͤglich war, welche ihr Geſpraͤch vorausſetzt; und es iſt 
das Vorurtheil ungegründet, als ob bei den Griechen von dem 
weiblichen Gefchlecht nur Die Hetaͤren eine auögezeichnetere Gel- 
ftesbildung gehabt hätten. 

Da Proklus, ein fpäter aber nicht unbelefener Schriftfteller, 
in feinem Commentare zu der Republik des Plato, über deſſen 
Lehre von der weiblichen Erziehung rebet , fagt er: ber Sa, daß 
Die Vollkommenheit und Beitimmung beider Gefchlechter nur eine 
und diefelbe fei, babe den Platonifchen Sofrates bewogen, für 
beide Gefchlechter die gleiche Erziehung zu beftimmen : die Veran- 
laſſung dazu babe ihm aber die Erfahrung gegeben. Hier beruft 
er fich auf das Leben der Pythagorifchen Brauen, und nennt un: 
ter denfelben, neben der Theano und Mycha, auch die Diotima 17). 
Aber durch Diefe Erklärung ift unfre Frage, fcheint es, nur allgemeiner 
und verwidelter geworden; denn bie Nachrichten von Pythagoras 
und feinem geheimen Bunde find zwar zahlreich, aber eben fo un⸗ 
ficher ald unbeftimmt. So find auch die Nachrichten von diefen 
Pythagoriſchen Frauen , über welche ber attifche Philochorus ges 
ſchrieben hatte, theils jehr unbeftimmt, theils Haben ſie nur fpäte Ge: 
währsmänner. Anerfannt aber iſt es, daß unter den Freunden 
und Nachfolgern des Pythagoras nicht nur Männer, fondern auch 
Frauen fehr berühmt wurden, deren Jamblichus flebzehn nennt ?*), 
Seiner Tochter Damo foll Pythagoras feine Schriften Hinterlaffen 
haben. „Der Leidenfchaft, welche ihn an die Theano“ — eine 
Philoſophin, der man auch Gedichte zuſchrieb 29) — „feſſelte,“ 
erwähnt der Dichter Hermeflanar in der merkwürdigen Elegie 20), 
beren Biftorifcher Theil jedoch nicht ohne Dichterifche Freiheit oder 
Nachlaͤſſigkeiten ift. Einigen dieſer Pythagoriſchen Frauen wur: 
ben in fehr fpäten Zeiten wifienfchaftlihe Werke untergefchoben, 


17) Proclus in Polit. Platonis, p. 420. lin. 9. segg. ed. Basil. 
1534. fol. *°) Cap. ult. 29) Clem. Alex. Strom. I. p. 133. 20) 
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aus denen ſich Bruchftüde beim Stobäus finden. Bon andern er: 
zäblt man Helbenthaten , die an das Wunderbare. graͤnzen, tref- 
fende Antworten, oder philofophifche Sittenfprüche. Die Prüfung 
bes Einzelnen geht uns bier nichts an. Das Allgemeine aber, was 
. alle jene Nachrichten übereinftimmendb , entweder ausbrüdlich be: 
flätigen,, oder ſtillſchweigend vorausſetzen, hat einen fehr glaub: 
würdigen und einſichtsvollen Zeugen für fich, den Dikäarchus *"); 
dag naͤhmlich Pythagoras auch eine Gefellichaft von Frauen ver 
einigte, und daß nicht Männer allein, fondern auch rauen feine 
Schüler waren. Er unterrichtete bei feiner Ankunft zu Kroton 
auch die Weiber 22). Sie genofien alfo eine höhere Bildung, ald 
fonft griechiſche Frauen, ja fogar eine wifienfchaftliche. Daraus 
ſcheint nothwenbig zu folgen, was aud andre Nachrichten fill 
fhweigend vorausfegen, Daß fie vom limgange mit- Männern 
nicht ausgefchloffen waren. Alfo ſchon Ein Beifpiel gegen bie 
gewöhnliche Meinung! Leber ihre öffentlichen Berhältnifie, und 
ihre häusliche Lebensart, haben wir fo wenig wie über die Ge 
feßgebung des Pythagoras überhaupt, beftimmte Nachrichten. Waren 
fle etwanicht bloß in ihrer Erziehung , fondern auch in ihren Rech⸗ 
ten und Pflichten, von ben andren griechifchen Frauen verfchieben ? 
Es fpringt in die Augen, daß biefer, wenn gleich unbe: 
flimmte, Begriff mit unfrer Diotima fehr gut übereinftimmt. 
Er erklärt ihre wifenfchaftliche Bildung, ihren philoſophiſchen 
Geift. Das Amt der Seherin, ihre Sprache, bie fich zwar ganz 
in die reinften Ideen aufldfen läßt, aber boch nicht ohne einige 
Aehnlichkeit mit ber Sprache ber Myſterien iſt, verträgt fich recht 
wohl mit der Eigenthümlichkeit bes Pythagorismus, wie er kurz 
vor oder auch noch zur Zeit bes Plato fein mochte. Auch davon, 
bag es um die Zeit des Sokrates und Plato noch Pythagoriſche 
Brauen felbft in Griechenland geben mochte, findet fich eine Spur, 
Unter den vielen Komödien über bie Pythagoraͤer, bie auf ber 
“ attifchen Bühne gegeben wurden, führt Athenäus ein Stück un 
ter dem Nahmen der Pythagorizufen von Kratinus an, ohne je 


2) Vit. Pythag. Porphyr. ed. Küst. ps 21., ex Dicaearcho. ?°) 
Jambl, cap. XI. 


Pu 


SE 


boch zu bemerken, ob e8 ber ältere, der Aeſchylus ber alten Ko⸗ 
möbie, oder der jüngere Dichter gleiches Nahmens gefchrieben ha⸗ 
be; und eine Komödie mit bderfelben Benennung vom Alexis er 
wähnt Diogene®. 

Aber ſelbſt Dikaarch ift ein fpäter Zeuge; unb ba bie Me: 
fultate der Unterfuchung jo unbeftimmt find, fo kann es nicht über: 
flüſſig fegeinen, ihnen durch Analogie eine doppelte fehr ſtarke 
Betätigung zu geben. Diefe finden wir erftens in den Meinungen 
bee Philofophen,, vorzüglich des Plato, über Weiblichkeit und 
weibliche Erziehung ; und naͤchſtdem auch in den Iafonifchen Sit 
ten , dem zweiten Beifpiele gegen die herrfchende Vorſtellung von 
dem Mangel aller höheren Bildung bei dem weiblichen Geſchlecht 
im griechifchen Alterthum. Man benfe fich den Pythagoriſchen 
Bund etwa als einen frühen noch rohen Berfuch, die Sitten und 
ben Staat ben Ideen einer höhern Vernunft gemäß einzurichten, , 
Philoſophie mit dorifcher Politit und Muſik zu vereinigen, und 
dem überwiegenden Gang zur Demokratie entgegenzutreten, nicht 
ohne Vorliebe für ägyptifhe Kaften-Abfonderung. Nur Geſetzge⸗ 
bung und Öffentliche Erziehung fichern gegen Dligarchie, und df- 
fentliche Tugend ift Die einzige Aegide der Demokratie gegen Och⸗ 
Iofratie und Tyrannei; drei Ungeheuer, welche damahls Grie- 
chenland verheerten. Pythagoras gründete bie Verfafſung feines 
philoſophiſchen Bundes, am meiften auf die dorifchen Sitten, und 
die damit verbundene Ariftofratie. Ein Verſuch, welcher aus ber 
dreifachen Urſache mißlang, weil erftlich der griechifche Charakter 
überhaupt mit ägyptifcher Kafleneinrichtung,, und auch das bori- 
fihe Leben mit biefer Philofophie nicht recht vereinbar war, und 
endlich weil ber Strom bes demokratiſchen Zeitgeiſtes alles un: 
aufhaltbar mit fich fortriß. Was ift demnach Die politifche Phi⸗ 
loſophie Plato's, im welcher wir alle Diefe Züge wieberfinden, an⸗ 
ders als Die reife, vollftändige Ausbildung bes Pythagoriſchen 
Keimes ? In der Platonifchen Politik werden wir alfo die Erläu: 
terungen und Beftätigungen ber Pythagoriſchen zu fuchen haben. 

Wenn fich irgend etwas aus der Gefchichte bes Pythagoras 
und feines Bundes ald gewiß ober wahrfcheinlich annehmen läßt; 
wenn es einen Leitfaden giebt, den Weg aus dieſem Laburistk« 


zu finden, fo ift es biefer: die Pythagoriſche Lehre und Lebens⸗ 
ordnung war ganz im borifchen Styl, für dorifche Sitten, und 
für doriſche Staaten entworfen. Die gefchichtlichen Züge von ben 
Sitten und dem Leben des Pythagoras und feiner Nachfolger ver- 
rathen unverkennbar jene milde Großheit, als das unverkennbare 
Merkmahl des dorifchen Sitten-Styls. Zu Kroton hatte er felbft 
feinen Sig, hier ftiftete er feinen Bund, hier war der Mittels 
punkt der Gefellichaft. Die höchſte Blüthe der Gymnaſtik aber zu 
Kroton feheint auf die Dorifchen Sitten, und die nach dem Zeug: 
niß des Dikäarchus ariftokratifche Verfaſſung der taufend Geron- 
ten 22) auf Dorifchen Urfprung zu deuten. Darf man annehmen, 
daß Diefe, nach den Berichten des Herodot und Strabo's, achaͤi⸗ 
che Kolonie, an welcher jedoch nach andern Berichten auch bie 
Spartaner einen Antheil hatten, in Folge dieſer Beimifchung und 
dieſes daher vorherrfchenden Einflußes in Sitten und Charakter 
eine doriſche geweſen, oder mehr und mehr geworben fei; fo wird 
ſich auch der. heftige Nationalhaß von Kroton gegen Sybaris, bef- 
fer begreifen laſſen. Sybaris war halb "*) achäifch und ganz be: 
mofratifch, wie die Verjagung der Neichen zur Zeit bed Pytha⸗ 
goras beftätigt; und ber König Telys bei Herodot ?°) war, nach 
einem öfter von ihm gebrauchten Ausdruck, ein demagogifcher Ty⸗ 
rann, befien Herrfchaft geftürzt und deſſen Anhänger ermordet 
wurden 7%. Sybaris fcheint der Gefellfchaft des Pythagoras ab⸗ 
geneigt gewefen zu fein, wie ber Krieg mit Kroton, während ber 
Weltweiſe Dafelbft Herrfchte, und Die Sage zu beweiſen fcheint, er 
fei zuerft bei Sybaris and Land geftiegen,, babe aber feinen Ent- 
ſchluß bald geändert *”). Der andre Staat, wo der Pythagoriſche 
Bund Hauptfächlich blühte, Tarent, war eine Iakonifche Kolonie, 
und ward erft fpät, Zurz nach dem perflfchen Kriege, demokra⸗ 
tiſch ?*%). Da num Die borifchen Sitten zu Sparta fih am rein: 
ſten erhielten, und Die höchfte Bildung und Blüthe erreichten, da 
auch die Nachrichten Bier wenigftens zahlreicher find; jo Dürfen 
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wir hoffen, auch in den lakoniſchen Sitten Erläuterung für bie 
Geſchichte der Pythagoriſchen Frauen zu finden. 

Die verfchiednen Syſteme der griechifchen Philofophie, das 
joniſche, welches auf die Natur gegründet war, das ffeptifche, 
welches in die Sophiftif entartete, und das geiftige, welches auf 
ber innern Anfchauung der Idee beruhte, entflanden nicht auf ein- 
mahl, fondern bildeten fich allmählich und zufammenbängend aus, 
indem auch der Philoſoph wie der Dichter oder der Bildner ſei⸗ 
nem Meiſter folgte, und fo das angefangene Werk feines Vor⸗ 
Hängers vervollfommnete. Daher find in ber Lehre von ber weib⸗ 
lichen Beftimmung und ber weiblichen Erziehung, die größten 
Sittenlehrer und Staatsdenker von jenem Syſtem, welches von 
der Ibee ausgeht, unter den Griechen von ben früheften Zeiten bis 
in bie fpäteften fo übereinftimmend. . Daber bat vielleicht ſchon 
Pythagoras, der Vater jener tieffinnigen Ideenlehre und des barauf 
gegründeten idealen Staats und Lebens unter den Griechen, den 
erften Keim dazu erfunden, die erften Umriſſe entworfen, aus be 
nen nachher die Meinungen und Lehren bes Plato und ber Stois 
ter fich gebildet Haben. Nicht nur Plato verwarf in feinem Ent: 
wurfe eines vollfommnen Staates die Ehe, und forderte Ge: 
meinfchaft der Weiber wie der Güter; fondern auch Diogenes ber 
Eyniker, Zeno, und Chryſippus, die Fürften der Ston, flimmten 
diefer Meinung bei 29; welche von uns darum, weil fle unire 
Eigenthümlichkeit beleidigt, noch nicht fogleih für vernunftwi⸗ 
drig gehalten und erklärt werben follte, che wir bie eigenthümli- 
hen Sitten, die ganze Lage des weiblichen Gefchlechts bei den 
Griechen, und ihre in diefer Hinficht fo durchaus fehlerhafte Lebens⸗ 
einrichtung zur Genüge erfannt und geprüft haben, aus welchen, 
als das andre Extrem, Die entgegenftehende Idee der Philoſo⸗ 
phen eigentlich hervorging. Es ift aber Teichter, dieſe zu verſpot⸗ 
ten ober geringzufchägen, als ihren tieferen Sinn zu verftehen; 
die Forderung naͤhmlich, daß bie Meiblichleit wie die Maͤnn⸗ 
lichkeit der höhern Menfchlichkeit untergeordnet fein foll; und bie 
von jenen Philoſophen fo tief erfaßte, dem erflen Grunde nad 
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aber ſchon in ber doriſchen Berfaffung liegende Lehre und Idee, 
daß eine vollftändige Gemeinſchaft bes ganzen Lebens das We 
fen des Staats ift, deren erfle Bedingungen nur Gefeßmäßig: 
keit und Freiheit find. Was aber widerfpricht dieſer fo ſchnel⸗ 
dend , als die Abfonderung ber Ehe und bes Eigenthums? € 
lag in. der Natur dieſer Idee, daß fle niemahls wirklich wer . 
ben Eonnte; und nach Plato's eignem Geſtändniß gehört dieß 
für die geit, „wo die Weifen berrfchen, ober Die Herrſcher 
Weiſe fein werden ;* eine Zeit, welche aber in biefem Ginne 
wohl niemahls erfcheinen, noch auch wünfchenswertb ausfallen 
bürfte. Ich erwähne Diefes nur, weil es in Verbindung fleht 
"mit den Meinungen Plato’8 und der Stoiker über weibliche Be 
ſtimmung und weibliche Erziehung, welche und die Nachrichten 
von den Pythagorifchen Brauen erläutern und beflätigen fünnen; 
indem man bie folchen eigenthümlichen Meinungen zum Grunde 
liegende Idee in ihrer ganzen Schärfe und nach dem auffallen 
ben Extrem, wohin fte geführt bat, auffafien muß, um auf 
jene richtig zu beurtheilen. Zwar fand noch eine Verſchieden⸗ 
heit zwifchen ber Lehre des Plato und der Stoiker 9% Gtatt, 
die aber für unfern Zweck gleichgültig ifl. Genug, beide behaup: 
teten, die Beflimmung des männlichen und weiblichen Gefchlechts 
fei Die naͤhmliche; und der Stoifer Kleanthes fchrieb ein eigned 
Merk darüber, daß bie männliche und weibliche Vollkommen⸗ 
heit nur eine und biefelbe ſei *’). Plato fordert in feinem Ent: 
wurfe eines griechifchen Freiſtaats, daß Die öffentliche Erziehung 
fich auf die Frauen erfirede; fie follen an der Gymnafti und 
Muſik, an den Öffentlichen Gefellichaften, kurz an ber Bildung, 
. an ben Pflichten, aber auch an ben Mechten der Männer Theil 
‚nehmen. Die griechiſche Geſchichte hat bie Mechtmäßigkeit biefer 
Forberung vollkommen beftätigt, und bie Ideen und gefeßgebende 
Weisheit Plato's nach der bamahligen Lage der Welt und ber 
Dinge inſoweit wenigftens gerechtfertigt ; indem ber ftttliche Zu: 
ſtand und Charakter bes weiblichen Gefchlechts in ben borifchen 


8) Proclus iu Polit. Plat, p. 416, 21) Diog. Laert. libr. VII. 
cap: 5. $. 6. 


Staaten unftreitig viel edler entfaltet und glüdlicher eingerich- 
tet war, als in ben jonifchen Ländern ober nach den athentichen 
Sitten. Die Vernunft fagt und, daß ein Staat, in welchem bie 
Ordnung des Ganzen und die Freiheit der Bürger nur auf Ko⸗ 
ſten und mit ber fittlichen Unterdrüdung und Vernichtung ber 
einen Hälfte des menfchlichen Gefchlechts erreicht wird, fehr un- 
vollkommen fei; und die Erfahrung lehrt , daß ein Staat, mo 
die öffentliche Erziehung nicht den ganzen Menfchen umfaßt, noth- 
wendig fehr bald entarten muß. Die Peripatetifer waren ber ent: 
gegengefeßfen Meinung *2) ; Ariftoteles tabelt nicht nur die Pla- 
tonifchen Grundfäge und die Infonifchen Sitten in dieſer Rüdficht, 
fonbern.er Tann ſich auch über den geringern Werth und. bie min- 
bere Fähigkeit der Weiber nicht Hart genug ausbrüäden **). Eine 
ähnliche Stelle beim Lucretius **) ift Doch vielleicht nicht hin⸗ 
reichend, um vermuthen zu Dürfen, bag Epikur in Diefem Stüde 
wie Ariftoteles dachte, obwohl es fonft nicht unmahrfcheinlich ift. 

Mit den Meinungen Plato’3 , der die fpartanifchen Sitten 
in biefem Stüde nur infofern tabelte, weil ſie auf balbem Wege 
ftehen blieben, und mit dem Verſuche bes Pythagoras, ſtimmen 
bie Sitten ber Iakonifchen Frauen fehr gut überein. Die Jungs 
frauen Hatten Theil an der öffentlichen Erziehung °°), und an 
ber Gymnaſtik und Muſik, welche den Umfang auch der mämnli: 
hen Bildung in Sparta erfchöpften. Die Frauen entfagten zwar 
ben gymnaſtiſchen Vebungen, und führten Die Aufficht über Die 
häuslichen Gefchäfte, ohne jedoch mit weiblichen Arbeiten fich fo 
fehr zu befchäftigen, wie etwa bie attifchen Brauen; nahmen auch 
keinen Antheil an den bürgerliden Gaftmahlen, aber Doch an ber 
Geſellſchaft der Männer, und genofjen auch die öffentliche Ach⸗ 
tung in fehr hohem Maaße. Die fpartanifche Sittengefchichte 
Eonnte aus bekannten Urfachen fehr leicht verfälfcht werben, 
welches frühe gefchah, Indem ſchon Altere Philofophen durch ihre 
Vorliebe für doriſche Gefegmäßigkeit und borifche Kraft ben 


33) Procl. ibid. ®°) Aristot. Po&t. cap. 15; Hist. animal. libr. 
IX. cap. 1. ®*) Lucret. V. 1354. seq. **) Plat. de logg. VII. 
P-» 357, 


fpätern Declamatoren Anlap dazu gaben, Wer alio alle Geſchich⸗ 
ten Plutarchs vom Heldenmuthe ber Spartanerinnen unbedingt 
annehmen wollte, ber würbe nur beweiſen, daß er nicht prüfen koͤn⸗ 
ne; wer alle unbedingt verwerfen wollte, daß er nicht zu unter: 
ſcheiden wiſſe. Auch laſſen fich nicht felten ohne Sehergabe, bie 
alten Achten Erzählungen von ben fpätern Schulübungen, bei die: 
fem Schriftfteller unterſcheiden, welche legtern nach Art der ältern 
erfunden wurden; wie 3. B. Die ältefte einfache Sinnfchrift auf 
eine lakoniſche Mutter, die ihren in der Schlacht flüchtig gewor⸗ 
denen Sohn felbft umbrachte, von den beiden fpätern. °9%. Worin 
alle Nachrichten mit den älteften und beften übereinftimmen, Das 
laͤßt fich wohl als wahrfcheinlich vorausfegen: daß nähmlich bie 
‚Inkonifchen Frauen zu der Zeit, da die Sitten noch nicht entartet 
waren, von hoher Vaterlandöliebe befeelt, und fogar fähig waren, 
‚berfelben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in ber 
Geſchichte bleibt, jo ift e8 dennoch nicht unmwahrfcheinlich. Denn 
zu Sparta warb überhaupt die Natur bem Geſetz und ber Liebe 
‚aufgeopfert. Kein Trieb der Natur und keine fittliche Gewohnheit 
ift wohl fo mächtig ald die Schambhaftigkeit ; daher kann man 
ed als den eigentlichen Moment betrachten, wo fich die Eigenthüm- 
lichkeit der bellenifchen Sitte und des bdorifchen Lebens, von der 
älteren mehr aflatifchen ober auch jonifchen Gewohnheit völlig 
Iosriß, und in eigner Geftaltung abgefondert Hinftellte, als bie 
Spartaner in ihrer Begeifterung für diefe gumnaftifchen Befte, die 
Kleidung abwarfen, und nadend ihre Kampfſpiele feierten; und der 
große Hiftoriker felbft hat es gar wohl, als eine entſcheidende Epoche 
bellenifcher Sittenentwicklung deutlich bezeichnet ?”). Anfänglich 
fchien dieſe öffentliche Nacktheit ber Männer felbft ben Griechen, 
‚wie ben andern Völkern und Aflaten jeberzeit, unanfländig und 
lächerlich, bis dieſe Eünftlerifche BVegeifterung und eigenthümlich 
borifche Idee des Schönen fiegte, und nun überall zur Gewohn⸗ 
heit wurde °%. Die andern Völker und auch die Jonier hielten 
die Männerliebe für fchändlich, welche ſie nur als Lafter kannten?); 





9°) Plutarch. Apophth. Lacon. et Brunckii Analecta, II. p. 113. 
2 Thucyd. I. 6. ®*)Plat. Rep V. vol. VII. p. 9. °°) Sym- 
pos. Plat. p 186. 
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bei andern dorifchen Völkern, wie zu Elis und bei den Voͤotern 
war ed, wie Plato und Xenophon tadelnd bemerken *%), nur bie 
finnliche Liebe, fchöner Geftalten, was in jenen gymnaſtiſchen 
Spielen der Jünglinge dabei vorwaltete. Die Lacebämonier aber, 
rühmt man, unterfchieden den himmlifchen Amor von dem irbifchen, 
und die Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

. Die gymnaftifchen Uebungen der Mädchen, mit leichter oder 
ohne alle Bekleidung, widerfprachen allerdingd ben jonifchen und 
aftatifchen Sitten, und mit unfern Begriffen und Gewohnheiten 
ſteht jenesSitte fo fehr im Widerfpruch, daß man fie kaum noch 
glaublich findet, und die Thatſache felbft, obwohl mit großem 
Unrecht, bat in Zweifel ziehen wollen *°). Der Gefundbeit aber 
und ber Geftalt waren jene gumnaftifchen Uebungen bes weiblichen 
Geſchlechts wohl nicht nachtheilig ; denn die Schönheit, Geſund⸗ 
heit und große Bildung ber Iakonifchen Frauen iſt aus vielen 
Zeugniffen der Alten binreichend bekannt. In fpätern Zeiten Bin- 
gegen konnten fie Die ohnehin eingeriäne Sittenlofigfeit vielleicht 
verdoppeln. Der römifche Kallimachus 2) beneidet Sparta um 
die günflige Gelegenheit, die zwangloſe Freiheit, welche die gym⸗ 
naftifchen Spiele der Mädchen den Liebenden gewährten, und wünfcht 
Rom Ähnliche Sitten. Es ift nähmlich bekannt, daß die Iafoni- 
ſchen Frauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an Ausſchwei⸗ 
fungen, Herrſchſucht und Habſucht alle andre griechifche Frauen 
übertrafen, und das Uebermaaß ihrer Laſter entfprach ihrer ur 
fprüngli großen fittlichen Kraft. Ariſtoteles bat ein Träftiges 
Gemaͤhlde Davon entworfen *°), welches in feinem Zeitalter ver 
muthlich fehr treu war. Hatte ex aber die Abſicht, unbedingt 
zu tabeln, und vermifchte er die geiten, fo laßt er fich eher 


*°) Sympos. Plat. p.185. Xenoph. Rep. Lac. p. 536. Leunclav. 
“) Das gewöhnliche Beiwort der fpartanifchen Jungfrauen, gaswopunpıöss, 
bentet ſchon auf eine fehr leichte und freie Bekleidung. Noch mehr be- 
weifet aber für die Allgemeinheit der borifchen Sitte, bie Erklärung, 
welche ein Scholiaft von dem Worte Ayppıate giebt: To yupvas 
YamıaJas yuyamas, 4?) Propert. Eleg. II. 18, 2) Aristot. 
Polits libr, II. cap. 9. | Ä 


entſchuldigen, als rechtfertigen. Nachdem die Eigenheiten ber grie 
hifchen Stämme ſich verwifchten,, nachdem die Blüthe dorifche 
Tugend verwelkte, welches fchon im peloponneflfchen Kriege ge 
ſchah, ging auch bald die beftimmte Kenntniß davon verloren, Da 
fonnte man von der dorifchen Tugend überhaupt fagen, was fchon 
Eupolis von den dorlichen Gefängen des Thebantichen Adlers 
fagte: „Sie find verſtummt, durch die Gefühllofigkeit des Hau: 
fens +9." War fle auch nur Turz, fo Hat es doch eine Zeit ge 
geben, wo man in der Blüthe der doriſchen Sitten und Tugend 
behaupten Eonnte, daß Inkonifche Frauen männliche Kraft und 
Selöftftändigkeit, lakoniſche Juͤnglinge aber weibliche Beſcheiden⸗ 
heit, Schambaftigkeit und Sanftmuth beſaßen *°); nach dem 
Ideal des dorifchen Lebens von der innen harmonifchen Einheit 
der ebelften Menfchennatur und Bildung. 

Aber mußten nicht dieſe männlichen Uebungen ber fpartani- 
ſchen Mädchen, wie die wifjenfchaftliche Bildung der Pythagori⸗ 
ſchen Brauen, die Weiblichkeit vertilgen Sie fcheinen uns fo 
vernunftwidrig, wie die Behauptungen Plato’3, und beleidigen 
unfre ganze Eigenthümlichkeit. Manche Eigenbeit jener Sitten 
und Meinungen findet ihre Entfchuldigung in der frühem Stufe 
der Wiffenichaft und noch fehr mangelhaften Erfenntniß ; manche 
andre, ihre völlige Nechtfertigung in der Beichaffenbeit und Natur 
. der griechifchen Zreiftanten, Trennen wir aber das Wefentliche 
vom Zufälligen, fo ift ber Grundſatz an ſich wohl nicht verwerflich; 
die Weiblichkeit follte wie die Männlichkeit zur hoͤhern Menſch⸗ 
lichkeit gereinigt werben ; und ber Verſuch, wenn er gleich miß: 
lang, bleibt immer ruhmmwürdig, in den Sitten und im Staate 
das zu erreichen, was die Idealkunſt der attifchen Tragödie wirk⸗ 
lich erreicht Hat: das Gefchlecht, ohne e8 zu vertilgen, dennoch 
der Gattung unterzuordnen. Die Richtung der griechifchen Sitten 
ging auf Das Nothwendige; bie ber unfrigen, auf das Zufällige 
und Einzelne. Nach der Idee des Alterthums follte der Abel ber 
Menfchennatur überhaupt im Manne wie im Weibe vorwalten, 
die innere Kraft der Gefinnung und des Geiftes, ber Charakter 
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der Battung follte bie Oberhand Gaben über bie befonbern umb 
abweichenden Eigenfchaften ber beiden Geſchlechter. Bei den Reu: 
ern ift ed dagegen grabe umgekehrt; man kann die Weiblichkeit 
nicht weich und weiblich oder weibifch genug fchildern, und nimmt 
es auch fo, als ob es fo fein müßte und gar nicht anders gebilbet 
und gefaltet werben koͤnnte; eben fo übertrieben, rauh und roh 
fchildert und nimmt man auf der andern Seite die Männlichkeit. 
Was ift aber wohl nach jener Idee von ſittlicher Schönheit und 
Harmonie, haͤßlicher als die überlabne Weiblichkeit, was if wis 
driger als die übertriebne Männlichkeit, die in unfern Sitten, in 
unfern Meinungen, ja auch in ünfrer befiern Kunſt, herrſcht? 
Auch auf Die Tünftlerifchen Darftellungen, welche ibealifch fein follen, 
wie auf die Derfuche, den Begriff der Weiblichkeit rein zu ent: 
wideln, äußert dieſe neuere Denkart und Anficht ihren förenden 
Einfluß. Man betrachtet dabei Die Beftandtheile und befonbern 
Eigenfchaften der Weiblichkeit oder ber Männlichkeit als nothwen⸗ 
dige Eigenfchaften, welche Die Freiheit des Gemüths vernichten 
wärben. Sie find aber nur Hinleitungen ober Erleichterungen ber 
Natur; und Diefe zu lenken, ohne fie zu zerflören, mit Schonung 
der Natur der Nothwendigkeit gehorchen, das ift das höchfte Kunft- 
werd ber Frelheit. Man nimmt über dem in den Begriff der Weib: 
lichkeit zu viel Merkmahle auf, Die zwar aus der Erfahrung ge: 
ſchoͤpft find, aber nur einer übertriebenen Weiblichkeit zufommen ; 
indem man jene unbedingte Hingebung , und ein gänzliches Ans 
ſchmiegen an ben allein felbfifländigen Mann, ohne allen’ eignen 
Willen und innern Beftand, als ben eigentlichen Vorzug bes 
Geſchlechts aufftellt und betrachtet. Man verficht darunter nichts 
anders als bie innere Charakterlofigkeit , welche bas Geſetz ihre 
Sitten von einem fremden Wefen empfängt; und welche niemabls 
Tugend fein kann, da nur freie Liebe und bie Feſtigkeit ber in- 
nern Geſinnung diefe Nahmen verdienen. Zwar ift die von Außen 
gegebne Einheit Bier freilich vollendeter, als bie felbftthätige von 
innen mühſam erfämpfte Beharrlichkeit des Mannes. Aber eben 
ber berrfchfüchtige Ungeftüm bes Mannes, und bie felbftlofe Hinges 
gebenheit des Weibes, find Schon übertrieben und haͤßlich. Mur ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Weiblichkeit mit flttlicher Stärke vereint, nur fanfte Mäuns 
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Tichkeit in milber Kraft, ift gut und fchön. Diefes ift Die wahre und | 
gereinigte Idee ber fittlichen Schönheit im weiblichen Charakter, | 
fo wie Diefelbe in ben Platonifchen Verfaffungsidealen und in der 
dorifchen Sittenbildung zum Grunde Tag; welche wir auch unge 
achtet mancher Sonderbarkeit der fpartanifchen Einrichtungen und 
ber Platonifchen Gebanfen, für jene Zeit unb ganze Umgebung 
bes Alterthums wohl als eine in ihrer Art große und gebiegene, 
obgleich wie alle fittlichen Begriffe des Alterthums, nicht bloß 
unvollendet gebliebne, fondern auch im fich ſelbſt fchon ungenü⸗ 
gende und einfeitige Kebend = Idee erkennen müffen, fobald wir fie 
richtig verſtanden haben. . 
Gegen bie gewöhnliche Meinung haben wir alfo nun fchon 
zwei Beifptele von griechiichen rauen kennen lernen, weldye von 
Der Gefellichaft und ber Bildung der Männer nicht ausgefchlofien 
waren. Es giebt. deren noch zwei; noch zwei Klaffen von mehr 
als andre gebildeten griechifchen Frauen. Die erfte ift fo bekannt, 
dag ich nur an fie zu erinnern brauche; bie macebonifchen Für: 
flinnen, vom Anbeginn der griechifchen Weltberrfchaft bis 
zur Zerſtoͤrung aller GriechifchAftatifchen Neiche durch die Roͤ⸗ 
- mer. Sehr Häufig zwang dieſe Fürftinnen die Noth, ober ver 
führte ſte die Herrſchſucht, an ben Streitigkeiten, den Geſchaͤften 
und Verbrechen des Ehrgeizes, und alfo auch an der Bildung 
ihrer Männer, Brüber und Söhne, Theil zu nehmen, oder wohl 
gar über große Völker felbft zu herrfchen. Nach dem Tode Ale 
xanders des Großen, wurden Sieg und Macht ein Preis des 
Tapferften, des Kühnften, des Verfchlagenften. Im fleten Kampf 
ber beftigften Triebe, im Ueberfluß aller Mittel, Eonnte fich alles 
Große entwideln, was mit fo unglüdlichen Berbältnifien einer 
ganz ungeordneten Defpotie, nach der wechfelnden Militärgewalt 
in ununterbrochenem Partheienkrieg, irgend beſtehen kann. Denn 
nur zu oft war Die ungerechte Serrfchaft auch der Preis bes 
Schlechteften unter allen den ftreitenden Partheien. „Wer feine 
Eltern oder Kinder nicht ermorbdete," fagt Plutarch, „deſſen from⸗ 
men Sinn bewunderte man; ber Brubermorb ward gleichjam als 
ein koͤnigliches Poftulat, wie die Poftulate des Geometers, und 
als allgemeingültig und zur Sicherheit nothwendig, von Jeder⸗ 
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mann zugeftanden ).“ Die glänzenden Verbrechen, die Geelen- 
größe der Olympias, bie hohe Bildung und der Geiſt der Kleos 
patra, find allgemein bekannt. Andre Fürſtinnen, die ſelbſt im 
Mittelpunkte der Derberbtheit gut und einfach blieben, verbiens 
ten bekannter zu fein. 

Die zweite Klaſſe begreift die Inrifchen Dichterinnen , deren 
Griechenland nicht wenige und nicht unberühmte hatte. War e8 
nicht eben fo wohl Sappho und Erinna, wie Alcäus, welche in 
ber Blüthezeit ber Igrifchen Kunſt, Lesbos zum fehönften Garten 
ber Muſik machten? Aber auch außer Lesbos, konnte Korinna 
Nebenbuhlerin, Freundin, Meifterin des Pindarus fein. Die 
fhöne +7) Tesbifche Sappho nennt Strabo ein Wunder; in ber 
Poeſie nähere ſich ihr Leine andre Frau auch nur von ferne. Bon 
ihren Bruchſtücken kann man fagen , wie Meleager von ben lyri⸗ 
fchen Blumen bderfelben, die er in feinen bichterifchen Kranz flocht: 
„von der Sappho wenige nur, aber Roſen.“ Die Ddichterifchen 
Beinahmen eines „weiblichen Homerus," einer „fterblichen Muſe,“ 
find gefchichtliche Wahrheit **). Sie liebte zärtliche Luft ), und 
ward die Stifterin einer Schule des Schönen und der Kunft unter 
ben Tesbifchen Mädchen, ihren jüngeren Freundinnen; Die Ver⸗ 
Iäumdung fagt, einer Schule der Sittenlofigfeit °°). 

Was verfieht man nicht alles unter Bildung * Die Poeſte 
allein fcheint vielleicht manchen fein. gültiger Anfpruch dazu. Al: 
lerdings war auch die griechifche Poeſie und bie griechifche Bil- 
dung ganz verfihieden von der unfrigen; von ben griechifchen 
Frauen darf man Feine andre als griechifche Bildung erwarten. 
Und was Tann wohl im Altertfum fo genannt zu werben ver- 
dienen, als die Poeſie der Griechen, der Keim, aus welchem ber 


" 46) Plutarch Vit. Demetr. vol: V. p. 7. edit. Reisk. *') Plat. 
Phaedr. tom. X. p. 296. *°) Anthol. Gr. ed. Jacobs. II. 83. 
104. *%) Athen. XV. p. 687. init. ®) Suid. in Zary. Ovid. 
Heroid. XV. Vortrefflich ift die edle Dichterin gegen die Anekdoten» 
ſucht, welche alles Hohe fo gern ſchmähen und in die allgemeine Un⸗ 
würdigkeit herabziehen möchte, gerechtfertigt in Welders Earift 
über bie Sappho. 


Baum ihrer ganzen Bildung entfprang, und Die fchönfte Frucht, 
mit der er fein Wachsthum vollendete? Auch fcheint ‚es, bie Dich: 
terinnen gingen freier mit Männern um, als andre griechiiche 
Frauen. Von der Sappho ift biefes unftreitig; außer ber Liebes: 
erflärung des Alckus und ihrer freimüthig edlen Antwort dar: 
auf »), fegen e8 manche andre Bruchftüde und Nachrichten aus: 
drücklich ober flillfchweigend voraus; ber Geiſt ihres Lebens und 
ihrer Gefänge verräth ed. Auf ihre Liebe zum Phaon möchte ich 
babei keine Müdficht nehmen, weil ein alter Schriftfteller ber 
Meinung war, es fei eine andre Sappho geweien, die ben Phaon 
liebte *2). Obgleich ihre Gebichte fih in Aller Händen befanden, 
und die Vorliebe für fie fehr groß war, fo läßt es fich doch ber 
greifen, wie folche Verwechslungen veranlaßt werben, und über: 
Haupt die größten Unrichtigkeiten in ihre Gefchichte fich einfchleis 
hen Tonnten. Die Komiker brachten fie nähmlich nicht jelten aufs 
Theater, und bedienten fich ihrer bichterifchen Freiheit fo ſehr, 
daß Diphilus fogar **) ben kecken Archilochus und Hipponar, bie 
Zürften der jambifchen Poeſie, zu ihren Liebhabern machte; und 
mit entgegengefegtem Anachronismus, bichtet Hermeſianar von 
ihrer Liebe zum Anakreon °9. Auch von der Korinna ift Veran: 
laſſung da, vorauszufegen, daß ſie mit Männern freier umging; 
unb wahrfcheinlich war es mit den übrigen Dichterinnen eben fo. 
Entweder verließen fie mit einer männlichen Kunft auch Die ge: 
wöhnliche Sitte und häuslich beſchraͤnkte Lebensweiſe ber übrigen 
griechiichen Frauen; oder es iſt überhaupt nicht unwahrſcheinlich, 
Daß zu Lesbos, und vielleicht in einigen anderen Eleinen aeolifchen 
wie in ben doriſchen Breiftaaten, die Brauen zwar nicht an der 
Öffentlichen Erziehung Theil nahmen, wie zu Sparta, aber doch 


21) Arist. Rhetor. libr. I. cap. 9. °”) Athen. libr. XIII. pe 
396. D. Hierüber iſt allıs Nöthige in Welckers Echrift beigebracht und 
berichtigeub auseinandergefegt. *2) 1A. ibid. p. 599. A. °*) Außer 
dem Autiphanes und Diphilus, frhricben auch Eyhivpus und Timokles 
eine Komödie, Nahmens Sappho, welches höchſt wahrfcheinlich die Tich» 
terin war, wie auch in dem Luftfpiele gleiches Nahmens der beiden 
seiten; und ber Komiker Plato hat einen Phaou gebichtet, 
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auch nicht Durch Gefehgebung vom öffentlichen Leben und vom 
männlichen Umgange ausgefchlofien waren, wie zu Athen; daher 
es mehr von der Willführ und Lage der Einzelnen abhing. 

Die Lebensart der Künftlerinnen hat Mißverſtaͤndniſſe veran- 
laßt; und ich Habe, ich weiß nicht mehr in welcher Schrift eines 
Neuern, fogar die Sappho als Hetäre angeführt gefunden. Allein 
bie griechifchen Dichter waren ehrwuͤrdige Lehrer eines freien 
Bolfes, und nach deſſen Glauben, gemweihte Lieblinge der Goͤtter; 
die Heilige Muſik war ein Vorrecht der Freien. Selten werden 
die Zälle fein, daß Sclaven oder Hetären die Kunft übten ; wenig. 
ftens läßt fi als ausgemacht feſtſetzen, Daß Diejenigen, welche 
an Öffentlichen Mufenfpielen Theil nahmen, beides nicht fein konn⸗ 
ten. Sappho war aus einer, wie es fiheint, wohlhabenden Kauf: 
manndfamilie ; ihr Bruder Chararus handelte zu Naufratis mit 
Wein; und darüber daß er eine ſehr ſchöne Hetäre, welche ex 
liebte, frei kaufte, fcherzte und fpottete vielmehr die Schweſter 
in manchem Gedicht °°), als daß ſie felbft eine Hetaͤre gewefen 
wäre, und auf einen Befreier gehofft hätte. 

Das Beifpiel der Sappho und der andern griechifchen Dich: 
terinnen widerfpricht der Meinung, welche Roufjeau mit fo mäch: 
tiger Berebfamfeit vorgetragen hat, daß die Weiber der ächten 
Begeifterung und hoher Kunft ganz unfähig feien. Eine Meinung, 
Die aus Vernunftgründen nicht bewiejen werden kann, und welche 
die Erfahrung nicht begünftigt, da uns Die Gefchichte fo große und 
ruhmvolle Ausnahmen gegen Diefe allzu allgemein ausgefprochene 
Behauptung aufitellt; zu gefchweigen, daß eine unvollfländige 
Erfahrung feinen vollftändigen Beweis geben kann. Bemerkenswert 
ift es, daß hei fo vielen, fo berühmten Künftlerinnen in Muſik 
und Lyrik, Feine griechifche Frau in der dramatiſchen oder ber 
bildenden Kunft bekannt geworden if. Man hat es vielleicht übers 
feben, Daß e8, wie zwei Arten der Kunft, fo auch zwei wefentlich 
verfchiedene Arten der Begeifterung giebt, die bramatifche und Die 
Igrifche. Man hat ben Winf des Plato nicht beachtet, ber im Ion 


. 55) Herodot. Euterp» cap. 134, 1 135, Strab. XVII» p. 1161, fin, 
Anthol. Gr. II. 32. F 
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bie Eigenthümlichkeiten der plaflifchen und ber mufflalifchen Be 
geifterung fcharf und zart beflimmt. Diefe muflfalifche Begeiſte⸗ 
zung iſt mit ber lyriſchen eins; unb wenn man von ber voll 
fländigen dramatifchen, welche freilich auch Die Inrifche umfaßt, 
dieſe Iegtexe trennt, fo bleibt Die plaftifche übrig. Vielleicht hat 
die Natur dem weiblichen Geifte wohl jenen Umfang und bie 
Beftimmtbeit, welche die dramatiſche Kunf erfordert, zwar nicht 
verfagt,, eine Macht, welche ihr über dad freie Gemüth nicht 
zufteht, aber doch unendlich erfchwert. Dagegen ftinnmt die Ratur 
ber lyriſchen Begeifterung mit Dem Begriff der Weiblichkeit und 
mit der Natur der weiblichen Seele fo ganz überein, daß man 
fie auch die weibliche Vegeifterung, wie Die Dramatifche Die maͤnn⸗ 
lie, nennen koͤnnte. Vielleicht hat man aus einer ähnlichen 
Verwechslung ben Weibern allen philofophifchen Sinn abgefpro: 
gen, weil ihnen der ſyſtematiſche Geift fehlt, der doch nur ein 
Theil von jenem if. Aber bie Gabe, die tiefflen und zarteſten 
Laute der Seele innig vernehmen und rein mittheilen zu koͤnnen, 
ift Doch, mo es auf Kenntniß bes Gemüths und der Sitten an- 
kommt, von unfhägbarem Werth; und wer mag fle ben Weibern 
abfpredien * So lange noch Fein vollendetes Syſtem des Wahren 
in allumfafiender Klarheit entfaltet und vollendet bafteht, bleibt 
das ſyſtematiſche Verfahren mehr oder weniger trennend und natur- 
widrig ; und das ſyſtemloſe Iyrifche Philoſophiren zerftört wenigftend 
das Ganze der Wahrheit nicht fo fehr, als die einfeitigen, unvoll- 
kommnen Syſteme. Im richtigen und tiefen Seelengefühl bes 
Wahren übertreffen die rauen, welche unverborben und zum 
Buten und Schönen gebildet find, bei weiten die meiften Männer. 
Auch wird der Denker, je vollendeter fein Syſtem ift, um befto 
weniger den Werth der Inrifchen Philofopbeme einer Diotima 
verfennen. | 

So viele Ausnahmen leidet alfo Die gewöhnliche Meinung, 
daß nur fittenlofe Frauen bei ben Griechen an höherer Bildung 
und an männlichen Umgange Theil gehabt hätten. Aber war nicht 
Dennoch in einigen oder wohl gar in den meiften griechifchen 
Freiſtaaten, wenn gleich nicht in allen, fchlechte Erziehung, un: 
gerechte Unterdrückung; rohe Verachtung, das Loos ber Bürger: 


innen? Und wenn die einmüthigften Zeugniffe, wenn Beweife aller 
Art, Teinen Zweifel übrig zu laſſen fiheinen, daß dieß zu Athen 
der Ball war, Athen aber’ der Gipfel ber griechifchen Bildung und 
Geſelligkeit gewefen ift; was foll man von der Gefelligkeit, dem 
ſittlichen Sinn, der Liebe der Griechen überhaupt benfen? 
Einige, die von ber Rage ber attifchen Frauen ganz über: 
triebne und unbeftimmte Begriffe hatten, und diefe auf Die Grie- 
chen überhaupt ausbehnten, Haben e8 unternommen, bie Griechen 
gegen eine falfche Anklage aus falfchen Gründen zu vertheidi- 
gen; weil fie nähmlich die Nechtfertigung der attifchen Sitten 
als Unterlage für ihre Satyre auf die Sitten bes Jahrhunderts 
brauchen konnten. Es fcheint ihnen wohl gar ein Vorzug 
ber Alten, daß Die verfübrerifche AUnmuth des reizenden Weibes, 
und die ernfte Thätigkeit der Frau, Die Würde ber Mutter, bei 
denfelben ganz getrennt war, daß die zwiefache Anlage, welche bie 
Natur in das Herz des Weibes ypflanzte, ſich auch in zwei ver: 
ſchiedne Stände und Lebensarten fchied. Much ift es wahr, daß 
dadurch die feltfamen, bald empörenden,, bald Ticherlichen, Mi⸗ 
ſchungen unfrer Sitten vermieden wurden, wo fich oft bie Nei⸗ 
gungen einer Buhlerin und der Außre Anſtand einer Matrone in 
fheinbarer Würde, die Ansprüche der Tegtern, und der Leichtfinn 
ber eritern, beifanmen finden. Allein, wie eine höhere Sittenkunſt 
auch bei und die Anmuth mit der Würde, fo wie Zartheit und 
Größe der Seele verbinden und zu einem Ideal der vollftändigen 
Weiblichkeit in fich vereinigen kann, fo konnte eine edlere Natur: 
bildung auch bei den Griechen dasfelbe Ziel erreichen. Auf, Diefe 
Weiſe wäre die griechifche Eigenthümlichkeit vielleicht gegen bie 
unfrige, aber noch nicht gegen die höhern Forderungen der Ver⸗ 
nunft, gerechtfertigt. Bei und iſt e8 überdem jener hoͤhern jtttlt- 
Ken Kunſt doch unbenommen und frei, nach vollftändiger weib⸗ 
lihen Bildung zu fireben; wie läßt e3 ſich aber rechtfertigen, 
baß die Bildung der Höbern weiblichen Natur in dem freien 
Athen durch die Gefee felbft gehemmt, und die trennende Be: 
fimmtheit der Natur zur gerftörung der Vollftändigkeit gemiß- 
braucht ward? Die eigentliche Meinung jener Schriftfteller fcheint 
dieſe zu fein: Die Weiber Zönnen und follen nur nüglich eins 
Y» 
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macht bie beklagenswerthe Ueppigkeit eines Volles nun einmal 
angenehme Weiber unentbehrlich, fo ift es am beiten, fie find 
eines von beiden, jedes aber ganz. Das heißt mit andern Worten 
behaupten, die Weiber fein nur um der Männer willen da; «8 
beißt, das Gute und Schöne von der weiblichen Beſtimmung 
ausfchließen, worüber die Griechen jedoch ganz andrer Meinung 
waren. | 

Andre Bingegen, und bei weitem die meiften, bleiben bei 
eben fo unbeftimmten und übertriebenen Begriffen von den at- 
tifchen ober überhaupt von den griechifchen rauen, ber Denkart 
bes Jahrhunderts treu, und tabeln die Sitten ber Griechen und 
biefe ſelbſt aufs heftigſte. Es fehlte den Griechen, nach ihrer Mei: 
nung, wohl an Sinn für weibliche Anmuth und Schönheit in 
Weſen und Sitten, ihre gefellige Bildung war gegen Die unfrige 
nur fehr roh, das Schöne vermochte ihr ſtumpfes Gemüth nicht 
zur Liebe zu reizen, oder fittenlofe Ueppigkeit, ungerechter Eigen 
nutz, eritictten frühzeitig ben zarten Keim. Diele, welche dieß 
nicht jagen, denken es doch. Zum Beweife, daß die Griechen für 
weibliche Anmuth und Schönheit nicht weniger reizbar waren als 
die Neuern, ja auch für die höhere Liebe in ihrer Urt empfäng- 
lich ; berufe ich mich erſtlich auf Die Ueberbleibfel der bildenden 
Kunſt, weil doch bier der untrügliche Augenfchein das Vorur⸗ 
theil für gefunde Sinne am leichteften und fihnellften entwaffnet. 
Iſt nicht der Kreis der ibealifchen Geftalten der weiblichen Göt- 
tinnen, wie ein voller Kranz, aus den fchönften Blüthen ber 
Weiblichkeit geflochten )? Auch die wenigen Leberbleibfel der 
griechifchen bildenden Kunft beweifen nicht nur, daß wie überhaupt, 
fo auch in der Darftellung der weiblichen Geſtalt, während ber 
guten Zeit, dad Reizende dem Schönen untergeordnet / und auch 
nach dem Derfall des Kunftgefühls, ſelbſt in Werken mittelmäs 
Biger Künftler nicht das Einzelne, fondern das Allgemeine darge: 
ftellt ward; was mehr ift, als man oft von ben beften neuern 
Künftlern aller Art, aus Zeitaltern, die man goldne nennt, fas 


») Man ſehe die meifterhafte Charakteriſtik berfelben, in ber Abhandlung 
über männliche und weibliche Form, im britten Stüd ber Horen. 1798. 
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gen kann; fondern fie beweifen auch bie feinfte Gabe, bie zarteften 


Eigenthümlichkeiten der weiblichen Natur aufzufaffen und wies 
derzugeben. Es bezeichnet die griechifche Sage und Sprache, in 
vielen ber fchönften finnbildlichen Dichtungen und Ausbrüden und 
anmuthöyollen Ideen das Wefen ber Weiblichkeit und die Begei⸗ 
fterung ber Liebe, eben fo beitimmt als zart; fo daß ſich auch Hier 
die griechifche Eigenthümlichkeit als eine allgemein menfchliche bes 
währt und e8 kann auch in diefem Sinne das Griechifche immer 
noch, wie beim Iſokrates °), als alle höhere Bildung bezeich- 
nend gelten ». 

Ich berufe mich ferner zum Beweife des. Sinns ber Griechen 
für weibliche Anmuth und fittliche Schönheit auf die dichteri⸗ 


hen Kunſtwerke, auf die fchöne Natur in Homers Darftellung : 


weiplicher Sitten und Leidenfchaften. Zwar tft die Seele 
feiner Darftellung, Natur und nicht das freie deal, er 
ftellt nicht das Allgemeine im Einzelnen dar, fondern er 
erhebt das Einzelne zum Allgemeinen. Die Darftellungen 
der weiblichen Seele in den charaktervollften und der Na⸗ 
tur getreueften neuern Dichtern, wie Shakespeare und Goethe, 
find mannichfaltiger und reichhaltiger für den Geiſt, aber auch 
bie Einfalt des alten jonifchen Sängers hat ihre Schönheit und 
ift oft nicht ohne Anregungen eines tieferen Zartgefühls. Die 
Schönheit der weiblichen Sitten und Leidenfchaften in ben Dar: 
ftellungen des Sophokles aber, ift ein vollfommnes Ideal, dem 
fich 618 jeßt Tein neuerer Dichter auch nur von fern nähert. Denn 
was haben wir vom Ddichterifchen Ideal, wie überhaupt, fo auch 
in der Darftellung ber Weiblichkeit, aufzumetien, ald Theorien 
Die nicht fertig, und Verſuche die mißglädt find ? Man erinnere 


#7) Isocr. cur. Battie. Panegyr. p. 144. tom. I. ®°) Barbaren find, 
nah dem Sinne des Strabo, Völker, in deren Maſſe die Natur und 
rohe Gewalt über die Bernunft und Breiheit das UWebergewicht hat 
(Bıa Aoyov zpurrws sarı). Griechen wären alfo Völker, in deren Maffe 
bie Sitte und Bildung über die Natur das Uebergewicht hat. So legt 
fich jebe gebildete Nation im Gefühle und auf dem Gipfel ihrer Bil⸗ 
bung, ben allgemeinen Charakter der geſammten Menſchheit bei. Strab. 
lib. I. fin. lib. IX. p. 615. B. 
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ſich ferner an bie tbealiiche Schilderung ber ebelften Frauen in 
ben Sofratifchen Gefchichtsdichiungen des Xenophon, an bie Dar: 
ſtellung ber Liebe in ber beſſern lyriſchen Kunft und fo manches 
andre 3%), Wer überdem ben Griechen bier bas Gefühl abfpre: 
hen wollte, müßte es ibmen Durdhgängig abfprechen. In bem 
Charakter neuerer Völker findet fich wohl bier Bildung und fei- 
nes Gefühl, und dicht daneben in andrer Beziehung eine große 
Stumpfheit und Unbildung oder Mißbildung ; aber nur eine gänz- 
liche Unkenntniß kann dieß auf die Griechen übertragen. Ihre 
Bildung und ihr Geift war in durchgängiger Berührung, und 
ununterbrochnem Zuſammenhang; ihre Gefchichte ift Ein lebendiger 
Stoff durch Eine Seele zu Einem Ganzen vereinigt. Eine höchft leben⸗ 
Dige, finnliche und fittliche Reizbarkeit ift bie Grundlage ihrer Bilbung, 
ber @eift ihrer Geſchichte; nicht nurihre Tugend und Größe, fonbern 
"auch ihre Schwächen und Laſter entfpringen aus Diefer außerordentli⸗ 
hen Lebendigkeit des Sinns und Beweglichkeit des Charakters, die 
nicht nur unfern Glauben, fondern faft die Gränzen unfrer Ein: 
bildungskraft überfteigt, und doch der feitefte Leitfaden des grie⸗ 
chiſchen Altesthumsforfchers if, der ſich ohne eine jener griechi⸗ 
fhen Lebendigkeit ähnliche Neizbarfeit nie über das Gemeine er 
heben wird. Könnte man nicht überhaupt den Beweis auch von 
ber andern Seite gegen die Neuern umkehren? Wer für fchöne 
“ Männlichkeit in Weſen, Geftalt und Sitten gar fein Gefühl bat, 
und gar Eeinen Werth barauf legt, wie biefes wohl in fo man: 
chen Gebilden und Hervorbringungen der neuern Zeit vermipt 
wird; deſſen erheuchelte Hulbigung für fchöne Weiblichkeit if 
verdächtig , und vielleicht nichts andres, als nur eine durch Kunſt 
und Berfeinerung” übertünchte Sinnlichkeit. Wer aber auch Die 
fhöne Männlichkeit Iebhaft empfindet und richtig würdigt, ber 
hat überhaupt Sinn und Reizbarkeit für das Schöne und Gute, 
welches in beiden Gefchlechtern nur ein und dasſelbe ift. 

Mehrere Urfachen äußern einen fehr nachtheiligen Einfluß 
auf unfre Urtheile über bie Weiblichkeit, Die Liebe und Die ge 


| se) Siehe über alles diefes die vorftehenbe Abhandlung Über bie Darftel- 
lung ber weiblichen Charaktere in ben griechifchen Dichtern, 
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fellige Bildung der Alten überhaupt. Erſtlich vermiſcht man bie 
rohe Einfalt der älteften, Die Sittenloflgkeit der fpätern Zeit, Die 
Derderbtheit der fchlechteften Menichen, mit ber fchönen Bildung 
der befieen Menfchen in der guten Zeit. Dann wirft man Gries: 
Ken und Mömer untereinander. Auch auf die römifche Bildung is 
Hinficht auf den gefelligen Beift und Wig ann man anwenden, 
was Horag von ber römischen Dichtkunſt fagt: „Es find noch 
Spuren vom Landleben d. h. von ber urfprünglichen Rohigkeit 
übrig *°%)." Die Römer waren urfprünglich, wie bie Sabiner 
und andre italifche Völker der alten Zeit, ein Eriegerifches Land⸗ 
und Bauernvolk gewejen, weldyes dann fehr ſchnell zu unermeß⸗ 
licher Macht in der großen die Welt beberrfchenden Stadt emporge⸗ 
fliegen ift. Dagegen ift die attifche Gefelligkeit gegen bie Eräftige 
und erhabene Art der Nömer beinahe Fleinftäbtifch ; denn ber 
Sinn und die Art Diefes Volks ging in allen Dingen auf das 
Große, fo wie der Sinn der Griechen ausichliegenb auch im Les 
ben auf dad Schöne gerichtet war und in allem von biefer Idee 
ausging. Wenn man bie Freiheit von allen befchränkten Anfichten 
und Eleinlichen Sitten im Umgange und in der Lebensart, große Welt 
‚nennen will, fo haben die Roͤmer eine Höhe derfelben erreicht, ber 
ſich kein altes und in mancher Beziehung vielleicht auch Tein neues 
Bolt nur von fern genähert bat. Drittens vergißt man das 
Weſentliche, und hält fih an das Willkührliche und Unbedeu⸗ 
tende, indem jeden feine befchräntte Eigenthümlichkeit ein uns 
bedingte Geſetz ber menfchlichen Natur zu fein fcheint, Die 
größere Keckheit der Leidenfchaften und ihrer Mußerungen de 
wärmern Ländern bei einem Eräftigen Volt, if zwar eben fa 
wenig allgemeingültig wie die nordifhe Kälte, bat doch aber. 
wenigfiend gleiche Rechte. Die republifanifche „Offenheit und Ent: 
fchiebenheit in ben Sitten und im Umgange ber "Griechen und 
Nömer hingegen Tönnte von einer Seite betrachtet, ſogar als 
ein Borzug erſcheinen, indem fie Die männliche Tugend Bbeförs 
derte, wenn auch das weibliche Zartgefühl- nach unfern Begrifs 
fen dadurch ‚verlegt ward. Vor allen Dingen aber muß, wer 


*°) Manent vestigia ruris, 
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bie alte Befchichte richtig faſſen, ja wer ben Menfchen und das 
menfchliche Leben überhaupt beſtimmt und Elar erfennen will, 
nur auf das Wefentliche in der Tugend und in den Gitten fe 
ben, nicht aber zufällige Gewohnheiten und bie Vorurtheile ſei⸗ 
ner Zeit zum Maaßſtabe nehmen. Eine chinefifche Aengftlichkeit 
der Sitten in bem Umgange und PVerhältnig mit dem weibli- 
chen Gefchlecht ift bei weitem noch Feine Meinheit; und bie frei 
ere Derbheit der antiken Sitten und Denfart in dieſem Punkte 
der finnlichen Natur und ihrer Negungen, ift ber wahren Tu 
gend vielleicht weniger nachtheilig geweſen, als oftmahls bie 
verftohlne Küflernheit in den Sitten wie in ber Kunft der Neuern, 
wo die böfen Gedanken wie ein beimliches Gift im Verborgnen 
nur um fo welter fortfchleichen. Auf der andern Seite aber 
wollen wir mit Diefer Bemerkung auch die Grundfäge der Ch: 
niker keineswegs vechtfertigen, welche auch im Alterthum nur 
eine Ausnahme bildeten, und deren Schamlofigkeit oft ins Un: 
glaubliche ftieg, wie beim Krates; nach dem falfchen Grundfahe 
daß nichts, was die Natur gebeut, fchänblich ſei. Dieſes iſt 
aber fo wenig in ber Wahrheit gegründet, daß felbft manche 
der ebleren Thiere in dem Gefchäfte ber Fortpflanzung das Ber: 
borgne fuchen, und nur die Sunde, von welchen die Secte ben 
Nahmen trug, dem Krates in feiner Öffentlichen Unverſchaͤmtheit 
zum Beifpiele dienen Fonnten *"), in welcher bie verirrte und 
überweife oder aberwitzig gewordne Vernunft wieder auf den 
Punkt zurüdführte, auf welchem wir bie roheſte Natur, als 
eine felbft unter Wilden feline Ausnahme, bei einigen Bewoh⸗ 
nern ber Südſee-Inſeln wie in Otaheiti finden. Es ift belehrend, 
folche Verirrungen zu bemerken, um den fehneidenden Gegenjat 
der überhaupt im Alterthum berrichenden fittlichen Grundbe⸗ 
griffe deito ftrenger zu faſſen. Die befiere Denkart des edleren 
Altertbums aber war etwa folgende. Das Geſetz fol die Natur 
im Menfchen nicht zerftören aber ordnen; und fo foll auch bie 
Schambaftigkeit nicht vertilgt werden, aber ben Gefeken des 
Verſtandes und der Sitien untergeordnet fein; fo war es bie 





), Diog. Laört. lib. VI. cap- 7. Kwoyapia 
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Meinung bes Plato, und ein folcher Gedanke lag auch ben bo: 
rifhen Sitten zum Grunde, auf welche wir bier überall als 
auf die ebelfte Entfaltung der Menfchennatur im Alterthum, 
in dieſer Unterfuchung ber Sittengefchichte zurüdgeführt wer: 
Den *). 

Hatte nun Die Unterdrüdung der übrigen griechifchen Frauen 
etwa ihren Grund in alten Stammesgebräuchen, mie bei einigen 
nicht unedeln Völkern des Orients? Es ift wahr, daß folche Ur- 
gebräuche oft zur andern Natur werden, daß fie auch gegen bie 
Höchfte Bildung der ebelften Völker bie Unfltte und das Unrecht 
fügen, und die fchönften Blüthen der Menjchheit zerkniden Fün- 
nen. Wer aber mit der älteften Gefchichte ber Griechen befannt 
ift, weiß es, wie begünftigt fie überhaupt in biefem Stüde von 
der Natur und dem Schickſale waren. Ihr unfcheinbarer Urfprung, 
ber fi vom gewöhnlichen nur durch wenige zarte, groben Augen 
ganz unfichtbare, Merkmahle unterfcheibet, enthält doch ſchon den 
vollftändigen Keim ihrer allbewunberten höchften Blüthe; und in 
ben Gedichten Homers findet fich noch keine Spur von diefer Un⸗ 
terdrüdung,, Die alfo fehr neu fein mußte. Die Brauen nahmen 
Theil an den Gefellichaften der Männer, und wurben mit Ach: 
tung behandelt in jenem heroiſchen Zeitalter; ganz das Gegen- 
theil von der morgenländifchen Einfperrung und deren Folgen. Ja 
fie nehmen Theil an der heroifchen Bildung diefes Zeitalters ber 
Helden und Sänger, wenn gleich die Bildung der Männer vom 
Zeitalter mehr begünftigt warb, als bie der Frauen. ). 





+) Wenigftens eine Eittenlehre, welche nur von dem Standpunkte ber 
Vernunft ausgeht, wird ihre Forderungen in dem Mel der borifchen 
Sitten mehrentheils befriedigt finden, da die Alten einmahl auch bie 

Scham nur für ein Gefühl der Natur hielten, welches ber Vernunft 
unterzuordnen fei. Der eigentliche Begriff ber Unſchuld und innern 
Reinheit ift ihnen auch in ber höhern Philofophie fremd geblieben, da 
er auf dem Geheimniß der Seele und ihrer göttlichen Beſtimmung beruht. 
Darin beſteht die weſentliche Verſchiedenheit der amtiten Denfart von 
der unfrigen; die Dffenheit der Gitten aber foll man ihnen nicht fo 
ſehr zum Tadel anrechnen, ba fie nur das Zufällige betrifft. 

03) Dan fehe darüber: Long, Geſchichte ber Weiber im heroi⸗ 
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Die ſcheinbarſte Erklärung wäre e8, deu Mangel von dem 
Ueberfluße, den Fehler von ber fittlichen Kraft und eigenthüm: 
lichen Bildung der Griechen felbft Herzuleiten, etwas auf ihren 
Nepublifanismus, daß meiſte aber auf ihre Gymnaſtik und 
Mufit zu fchieben. Denn dieſe drei waren gleichfam bie Blätter 
bie ſich aus der zarten Knoſpe der griechifchen Bildung, wie wir 
fie im Homer finden, entwidelten, jobald dieſe ſich zur vollende⸗ 
ten Blume der geiftigen und fittlichen Freiheit entfaltete. Was 
ber höchfte Ruhm und der höchfte Genuß der griechifchen Männer 
war, daran hatten bie Frauen Leinen Theil. Diefe Erklärung 
enthält ſehr viel Wahres, befriedigt indeß nicht über alles, ba 
fogar viele griechifche Frauen an ber Gymnaftif und Muſik Theil 
nahmen; am wenigften aber giebt fie Aufichlug über die Abwei⸗ 
dungen der attifchen Sitten. Ohne Zweifel war in allen alten 
Republiken der gefellige Umgang mit ben Weibern ſehr verfchie: 
ben von bem in alten und neuen Monarchien, und Dadurch war 
e8 auch wenigftens die Außenfeite, gleichfam die äußern Zuthaten 
in dem Verbältniß der Liebe und der Ehe. Allerdings würde es 
einer Frau, gewohnt an aflatifche Sitten und Huldigungen, und 
nun plöglich unter alte Mepublifaner von Sparta verfegt, an: 
fangs etwas herbe bünfen; wäre fle aber ebler Natur, fo würde 
fie bald einfehen, daß fle eigentlich dort entweiht und verachtet 
ward, wo man fie zwar vergättert, aber ohne fle um ihrer jelbft 
willen zu achten, als ein bloße Werkzeug fchlaffer Wolluſt. Die 
Gymnaſtik vollends, bie Frauen mochten nun Theil daran neh 
men, wie bei den dorifchen Völkern, oder nicht, mußte eine 
weientliche Veränderung und völlige Ummwälzung in der Lage und 
in den Sitten des weiblichen Geſchlechts verurfachen. Im letztern 
alle, dem der meiften griechifchen Staaten, wo nicht aller außer 
' Sparta , gewiß aber aller joniſchen, entfernte ſie Die Frauen von 








fen Zeitalter; eine Tritifche unter manchen unkritiſchen Arbeiten 
über vie Befchichte des weiblichen Gefchlechts bei den Alten. Barthes 
lemy if darüber etwas kürger als man wünfchen möchte; und Baum 
ift faſt in keinem Mbfchnitte feines übereilten Werts fo unendlich reich 
an Behlern als in biefem, 
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bem Umgange unb ber Geſellſchaft der Männer, welche num 
ihren eigentlichen Sig in den Gymnaſien nahm. Sie fchwächte 
auch allmählich die Achtung berfelben, und dadurch felbft ihren 
Werth, indem fie das weibliche Geſchlecht von demjenigen aus: 
fchloß, was bie höchfte Blüthe des männlichen Lebens und Die erfte 
Liebe des Jünglings war ; fchöne Spiele nähmlich und freie Tha⸗ 
tem in männlicher Breundichaft. 

Die Rechtfertigungen oder Erklärungen ber griechifchen Bit: 
ten, welche ich bis jetzt anführte, ſetzen unbeflimmte ober 
unrichtige Begriffe von dem voraus, was erklärt werben foll. Ich 
werbe mich weiterhin in Diefen Berichtigungen nur noch auf Athen 
befchränfen, einen ganz allgemeinen aber doch beftimmteren Umriß 
ber Thatfache entwerfen, und die Gründe derſelben entwideln. 
Haben wir nur erft bier, wo bie Nachrichten doch am vollftän- 
bigften find, Grund und Boden gewonnen; fo kann bei der Un: 
terfuchung , in wie fern die Lage und die Sitten des weiblichen 
Geſchlechts in den andern griechifchen Staaten denen zu Athen 
und Sparta äbnlich waren, bie Vorausfegung , bag die jonifchen 
ſich dem erſten, die borifchen dem legten naͤherten, vielleicht zum 
Leitfaden dienen, bie Heinen noch vorhandnen Bruchſtücke zu eis 
nem Gemählbe zu ordnen, bem e8 an einer fchönen Einheit nicht 
fehlen würbe. Die abweichenditen Eigenthümlichkeiten in der Lage 
und ben Sitten der attifchen Frauen, find diefe. Ihre Erziehung 
wurde erſtens, außer fo viel Orcheſtik und Muſik als etwa zu 
Öffentlichen Beften unentbehrlich war, auf weibliche Handarbeiten 
eingefchränkt, worin ihr Fleiß und ihre Kunft gleich fehr bekannt 
find. Jedoch waren fle auch Zufchauerinnen im Theater *°), wer 





os, Die Gründe für die enigegengefehte Meinung S. in Teutſch. Mir, 
1796. ites St. IH. Waren die Frauen in Athen Zuſchau— 
erinnen bei ben dramatiſchen Borftellungen? Weil 
aber die pofitiven Gründe aus ber hiſtoriſchen Wahrfcheinlichkeit nicht 
unmiberleglich find, die Stelle ans Alexis nicht entträftet, nnd auf bie 
wichtige Stelle bei Plate de legg. libr. II. p- 69. 70. ed. Bip. gar 
Keine Rückficht genommen worden if; fo Habe ich den Tert unverändert 
gelaſſen. 
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nigſtens bei ben tragifchen Schaufpielen,, Diefer hohen Schule 
der atheniſchen Bildung. Berner waren fie von dem öffentlichen 
Leben, von den Gefellichaften, ja vom Umgange ber Männer, 
bis auf wenige Ausnahmen, ausgefchlojfen. Außerdem find auch 
bie Urtheile ber attifchen Schriftfteller über das andre Geichlecht 
ungewöhnlich hart, und die Uebereinftimmung ihrer Aeußerungen 
verraͤth, Daß dieß ein Öffentliches Urtheil und die Stimme bes 
Dolls war. | 

Die Gefete ſelbſt, die Geſetze des freien Athen, des gered- 
ten Solon, beförderten die Einfchränkung der Frauen. Schon So: 
Ion befchränfte Die öffentliche Erfcheinung derſelben durch ein Ge 
ſetz, defien Buchitabe feltfam klingt, aber das Achte Gepräge bed 
Alterthums bat. Es beftimmt die Zahl der Kleidungsftüde, das 
Maaß der Gerätbfchaften, und ben Werth der Eß⸗ und Trink: 
waaren, welche eine Frau, wenn fte bei Tage ausging, mit fi 
führen und an fich tragen follte, bei Nacht dürfte fie nur zu 
Wagen und mit einer Fackel öffentlich erfcheinen *). Ein Gejeh 
bes Philippides belegte Weiber, welche auf den Strafen Unord- 
nung erregten, mit einer Geldbuße von taufend Drachmen. Es gab 
eigne Obrigkeiten, die eben Darüber fo wie auch über andre Ge 
genflände ber weiblichen Sitten Die Aufficht Hatten und den Rahmen 
eined T\vaıxowoaog und T’unaızovomog führten. Die athenifchen 
Geſehe im Allgemeinen find nicht etwa willführliche Einfälle, 
welche einem Volke gegen fein Bebürfnig aufgezwungen wurden. 
Sie find befonders Die Geſetze Solons, aus ber innerften Natur 


*) Plut. in Solon. p. 359, edit. HReisk. — Plutarch iſt felten zuvers 
läſſig, oft nachläffig, und erinnert uns zuweilen an die etwas unhöfli- 
chen Bemerkungen der Alten über den Einfluß ber böotifchen Luft auf 
menfchliche Beiftesgaben. Aber die Quellen, ans denen er die Geſetze 
bes Solon ſchöpfen kounte, waren bie beiten, und diefe fragen außer⸗ 
dem daß hoͤchſte Gepräge ber Aechtheit. Solons Gefepe wurden gleich 
gefchrieben ; bie attifchen Rebner führten fie häufig gang an, und biefe 
legtern waren damahle noch in Aller Händen; gründliche und genaue 
Schriftſteller, wie Ariſtoteles commentirten fie feühzeitin Es fiel alfo 
beinahe die Möglichkeit einer Berfälfchung weg, zu welcher es auch 
Feine eigentliche Veranlaſſung, were etwa heim Likargıa , auf, 
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der Sitten und ber Lage gefchöpft, unb es if baber ein belehren⸗ 
des Vergnügen, ihren oft verſteckten Sinn zu erforjchen. Die Er- 
klaͤrung dieſer Gelege über die Weiber haben wir daher auch in 
der Gefchichte aufzufuchen. | 
Beim erften Blick fcheint der einzige Zweck bes Solonifchen 

Gefeges nur der zu fein, die guten Sitten zu beförbern und un 
nügen Aufwand zu beſchraͤnken. Zwei Thatfachen beim Herodot 
aber haben mich auf die Vermuthung gebracht, daß fein Neben- 
zweck unb der Hauptzweck bes fpätern Geſetzes, bie Erhaltung ber 
öffentlichen Ruhe war; denn dieſer Eonnte ber ungeftüme Freiheits⸗ 
finn, welcher auch die attifchen Weiber befeelte, bei ihrer Leiden⸗ 
fhaftlichkeit Leicht gefährlich werden. Schon in ſehr alten Zeiten 

rotteten ſich die attifchen Frauen zufammen, und brachten einen 
Unglüucklichen um, der fchuldig fehien, weil er allein und als 
der einzige Gerettete von einer fehlgefchlagenen Unternehmung ge: 
gen Aegina zurüdkehrte, indem eine jede ihn fragte, wäh: 
rend fie ihn mißhandelten und tödteten, wo ihr Mann ſei '°). 
ALS Lyeidas im perfifchen Kriege Die Athener verführen wollte, 
Borfchlägen Gehör zu geben, welche auf den Verluft ihrer Breis 
heiten abzweckten, fo töbteten fie den Verraͤther. Als die attifchen 
Brauen zu Salamid Nachricht davon erhielten, brachen fie in fein 
Haus, und brachten fein Weib und feine Kinder um *%. Da die 
Volksherrſchaft der Alten ohne firenge fittliche Erziehung, fogleich 
in Anarchie und leidenfchaftliche Wuth entartete, und da Die 
Brauen an diefer Erziehung, außer dem Drama, feinen Antheil 
hatten; fo darf uns diefe ochlofratifche Weibergerechtigkeit nicht 
ſehr befremden. Schon die Gewohnheit zahlreicher und unruhiger 
Berfammlungen bei öffentlichen Frauenfeſten konnte jehr leicht wet: 
tee um ſich greifen und aͤußerſt gefährlich werden. Man bente nur 
an Die Bacchantinnen, an die gebeiligten Ausfchweifungen bei 
Cereöfeften, am Adonisfeſte und andern. Dazu Fam noch die atti- 
ſche Heftigkeit! Man Eann fich den Ungeflüm ber alten Uthener in 
ber früheren herben Vorzeit nicht brennend unb hart genug vors 
ſtellen. Der erhabne Aeſchylus giebt und davon ein treues Wild, 


*) Herodot. Terpsich, cap. 87. **) Herodot, Calllap. ug. AI. 
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welches durch einzelne Züge im Herodot und Thukydides noch voll 
ſtaͤndiger wird. Die alte pelasgifche Tiefe und ernfte Traurigkeit 
traf bier zufammen mit der jonifchen Beweglichkeit, um eine ganz 
eigenthümliche Erfcheinung von grängenlojer Heftigkeit und leiden⸗ 
ſchaftlichem Yingeftüm Bervorzubringen, welche daß eigenthümliche 
Weſen des athenifchen Volkscharakters bildet. Man erinnre fi 
nur an bie weibliche Heftigkeit in den Danaiden, den Chosphoren, 
den Sieben Helden des Tragikers. Schon Solon mußte ein Gefeh 
geben, daß ber Schmerz der Frauen bei dem Leichenzuge geltebter 
Todten nicht in felöftzerfleifchende Wuth ausarten möchte *”). 

Eine neue Beflätigung diefer Meinung gewährt und Ariſto⸗ 
phanes. Den Inhalt zwei noch vorhandener Komödien bildet ein 
Beiberauflauf, der eben fo toll als lächerlich ift; der Inhalt einer 
dritten ift ein öffentliches Weiberfeſt, wo ed auch ziemlich lebendig 
zugeht. Die Nahmen einiger verlornen Komödien dieſes und ande: 
rer Dichter laſſen ähnlichen Inhalt vermuthen. Wer glauben wollte, 
Weiberverhandlungen, wie bie in der Lyſiſtrata, oder ein Weiber: 
ſtaat wie der in den Effleflazufen, ſeien ein buchſtäblich treues 
Gemaͤhlde wirklicher Begebenheiten, beffen Urtheilskraft ftände zu 
bezweifeln; aber ohne alle Veranlaffung in ber Wirklichkeit, wa- 
ren boch gewiß biefe Darftellungen der Komödie nicht, melde 
ihren Stoff vom Öffentlichen Leben entlehnte,, und nur nach ben 
Bedürfniffen des komiſchen Ideals welter ausbildete. Es iſt nicht 
tmmer leicht, dieſe reichhaltigfte Quelle der attifchen Sittenge: 
fhichte zu gebrauchen, und die fehr in einander Taufende Gränze 
des Wirklichen und des Erbichteten im Ariftophanes mit Beftimmt- 
heit und Sicherheit unterfcheiben zu können. 

Gene Geſetze waren freilich nichts anders als Linderungs⸗ 
mittel, wie fchon ihre Wiederhohlung beweiſ't, konnten nichts 
anders fein, da eine Verbeſſerung und Abhülfe in den einmahl 
berrfchenden Sitten und Grundeinrichtungen des Lebens ganz un: 
möglich war. Indeß finden wir doch in fpätern Zeiten Feine folche 


e9) Jenes Geſetz der zwölf Tafeln: Mulieres genas ne radunto, eve 
lessum funeris ergo habento ; {ft nach dem Zeugniffe des Cicero, 
Soloniſch. 
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Thatfache mehr angeführt, wie bie obige beim Herodot. Die er: 
wähnte Obrigkeit nähmlich, „die weibliche Cenſur, iſt wie Arts 
ſtoteles fagt, nur in Ariſtokratien, in Demokratien aber fo we 
nig wie in Oligarchien anwendbar. Denn wie wollte in Demos 
Eratien bes Senfor Die Weiber zwingen, nicht öffentlich zu erfchel- 
nen *°) 3" Ich verſtehe Diefes nicht vom Ausgehen einzelner Wei- 
ber zu häuslichen Geſchaͤften, denn es wäre ungereimt, dieſes zu 
verbieihen, und ohnehin verrichteten es meiſtentheils männliche 
Sclaven , fondern von einem Öffentlichen Erſcheinen, welche® ent- 
weder den guien Sitten ober ber öffentlichen Ruhe gefährlich 
war *"). Wie konnte der Genfor die arme Menge mit Gelb fira- 
fen? Daher denn auch das Geſetz des Philippides in vielen Fällen 
unanwendbar fein mochte. Mit Leiesitrafe aber konnte er Freie 
nur wegen Verbrechen belegen , und Schande Hatte er nicht zu ver 
tbeilen ; denn in einer Demokratie befkimmt Die Öffentliche Mei⸗ 
nung, und nicht ber Gefepgeber, was Ehre und Schande brin- 
gen foll. 

Durch die Entfernung der Frauen vom Öffentlichen Leben, 
womit auch die Entfremdung von der Gefellichaft der Männer un- 
vermeiblich verfnüpft war, wurde zwar bie Ruhe des Ganzen ges 
fichert,, aber die Trennung in ber Erziehung und in ben Sitten 
ber beiden Gefchlechter noch mehr befeftigt und beflätigt. Das ein⸗ 
zige Mittel, dad Uebel von Grund aus zu heben, wäre geweſen, 
die Frauen, wie zu Sparta, an ber Öffentlichen Erziehung Theil 
nehmen zu faffen, und dennoch die entgegengefegten Fehler zu ver« 
meiden. Diefes Mittel zu gebrauchen, fland aber nicht in ber 
Macht des Solon, weil es ben athenifchen Begriffen widerfprach. 
Er verzweifelte ſchon fo gänzlich an den Sitten ber Bürgerinnen, 
Daß er e8 für nothwendig hielt, Die firengen Geſetze bed Drako 
gegen den Ehebruch, Verführung und Verkupplung zu bes 
- flätigen. Man darf überhaupt nicht vergeffen, daß es nicht bie 
Aufgabe Solons war, willkührlich Geſetze zu erdenten, ſondern 


*) Aristot, Polit. lib. IV. cap. 15. **) Barthelemy tom. II. p. 
99. hat alfo die Stelle des Nriftoteles, wie Ron Bern A Cauıe, 
wohl mißverſtanden. . 


nur bie Öffentliche Meinung zu ordnen und ihren beften Ausdrud 
zu finden, wenn man bie Solonifche Gefeßgebung, als das hoͤchſte 
Kunftwerk der Gerechtigkeit, Weisheit und Schonung, was ber 
griechifche Geift in den damahligen Sitten und Begriffen bervors 
zubringen im Stande war, nicht verfennen will. Und wenn es 
fich finden follte, daß feine Geſetze, wo es nur möglich war, ber 
firengen Gerechtigkeit gemäß waren, daß er, wo bieß nicht in ſei⸗ 
ner Macht ſtand, Durch recht finnreiche Züge ber fchlauflen Be 
nugung und ber feiniten Schonung wenigftend das beſte Gleichge⸗ 
wicht zwifchen den Gejegen ber Nothdurftunb den Forderungen ber 
fittliden Vernunft zu erreichen wußte, fo fcheint dieſes vielleicht 
. Einigen wenig geſagt, es dürfte aber mehr fein, als ſich von vie- 
Ien andern Gefeßgebungen rühmen läßt. Scheinen jene Einrichtun- 
gen hart, fo forgte Hingegen ber attifche Staat dafür, daß die 
- jungen Bürgerinnen in weiblichen Urbeiten unterrichtet würden, er 
beförderte die Ehen. Die Töchter derer, welche fih umd Water: 
land verdient gemacht hatten, wurden auf öffentliche Koften er: 
zogen oder ausgeſtattet. Wer eine Frau beleidigte, den durfte je: 
bermann verklagen; felbft jene ausgeſtoſſenen Hetaͤren, denen bie 
Nechte der Bürgerinnen verfagt waren, fanden wenigftend Dul⸗ 
dung. Alles ganz im Geifte des gerechten und guten Athen, wo 
Die Geſetzesgleichheit einheimifch war, wo auch der Fremde gegen 
Die fonftige Sitte des Alterthums, und felbft der Unfrete feine 
eigenthümlichen Nechte hatte, wo er, wie Demoſthenes fagt, fr: 
gar freier reden durfte, ald in andern Staaten der Bürger, wo 
auch er fich freuen durfte ’°). 

- Welches bie gefeglichen Urfachen ber eheſcheidung zu Athen 
geweſen, ob der beiderſeitige oder gar einſeitige Wille hinreichte, 
darüber wage ich nicht zu entſcheiden. Höchft wahrſcheinlich iſt es 
aber , daß Die attifchen Gejege auch in dieſem Stüde ihrem eignen 
Beifte treu und gerechter als andre, und daß die Nechte bed 





0%) Atque id ne vos miremini, homines servulos 
Potare, amare, atque ad coenam condicere. 
Licet hoc Athenis, — 

Plautus in Stich. act. Ill. scen. \. 
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Mannes und der Frau gleich waren. Der Umſtand, dag bie Obrig⸗ 
keit, durch die Bermittlung eines Vergleichs in Güte, und bie 
perfönliche Exfcheinung der Frau vor Gericht, den Leichtſinn zu 
hemmen fuchte 5 die Nahmen ber Scheidung felbft '*), Iafien etz 
was ſehr Willkührliches vermuthen. Die fonderbaren Vorrechte je 
der Samilienerbin (erındngos) hatten einen politifchen Grund, 
und Fönnen zum Beifpiel dienen, wie viel tiefer Sinn au in 
den. jeltfam fcheinenden Solonifchen Gefegen liegt. Epifleros hieß 
nähmlicy diejenige Bürgerin, welche in Ermanglung von Söh⸗ 
"men, dad Vermögen ihres Vaters erbte. Die Obrigkeit verfügte 
über. ihre Verheirathung, und fprach le dem nächften Verwand⸗ 
ten zu, der jedoch in jeber Müdficht zur Ehe fähig fein mußte, 
fonft dem nächften nach diefem ”°); ja, war fle zu der Zeit, da 
ſie erbte, fchon verheirathet,, fo wurde Die erſte Ehe wieder ge: 
trennt. Eine ſolche Erbin genoß nun eine Menge Borrechte, von 
denen Die meiften die Abficht Hatten, ihr auf jede Weile Nach: 
Eonımenfchaft zu verfchaffen ; einige derfelben waren aber von ber 
Art, daß fie bald veralteten, und lächerlich wurden. Solon fuchte 
nit nur überhaupt die aͤußerſt wichtige Einheit der Eleineren 
Glieder und Stammbereine, aus welchen das Ganze bed Staats 
zufammengefegt war, durch Ehen in fich zu befeftigen, welche 
fonft Leicht der Kitt der Partheien werben Ionnten ;. fondern er 
hatte auch bei jenen fonderbaren Verfügungen einen Zwed, 
ber mit dem großen Ziel feiner ganzen Geſetzgebung in ber ge: 
nauefien Beziehung fland. Diejes Ziel war, die überhaupt, wo 
fie einmahl eingeriffen iſt, beſonders aber in Briechenland, ſchnell 
wachjende Ungleichheit des Vermoͤgens wenigftens in fo welt 
zu hemmen, daß die Erfchütterungen, welche fie in Freiſtaaten 
nach) ſich ziehen mußte, vermieden würden. Er fuchte duch jene 
Geſetze die Vereinigung zweier Erbtheile zu verhindern, und 
wie die Ginzelnen fo auch die Familien und Stämme an Ber: 
mögen gleich zu erhalten. Die Bertheilung ber Abgaben zu 
Athen war mit folcher Gerechtigkeit und Weisheit abgemogen ; 








11) Anoroprin, von Seiten des Mannes; anodschıs, von Seiten der 
Frau. 72) Der, welchem fie gugefprochen ward , Yicy aniwalnyuan. 
Er. Schlegel’s Werke. IV. & 
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die Sorge bed Staats für diejenigen, welche fih um das Va—⸗ 
terland verdient gemacht hatten, oder doch ohne ihre Schuld feiner 
Sülfe beburften, war fo großmüthig; Die Gefege waren fo vor: 
trefflich, daß es zu Athen keinen Bettler gab 2), unmäßiger 
Reichthum aber nur felten fein, und fchwerlich lange bauern 
konnte. Die Ungleichheit bed Vermögend war, wie fle mehren: 
theils überhaupt die Veranlafjung ber bemofratifchen Staatsein⸗ 
richtungen in Griechenland geweſen, jo auch die erſte gefchicht- 
Tiche Urfache der Solonifchen Geſetzgebung, durch welche bie 
höchfte Aufgabe jedes griechifchen Freiſtaates fo zweckmaͤßig, und 
wenn man fich erinnert, daß Athen eine demokratiſche Handels: 
Radt mar, kann man wohl fagen, fo glüdlich aufgelöfet wor: 
ben ift. | | 

Bei der biäher entwidelten Sittengefchichte und Verfaſſung 
Athens, barf es ums alfo nicht befremden, in den attijchen 
Schriftftellern Neußerungen über das weibliche Gefchlecht zu fin 
den, welche fle zwar mit Unrecht zu allgemein ausdehnen, bie 
aber in Diefer Stadt nicht ganz ohne Grund waren. Und doch 
redet nicht ſowohl Geringfhägung als Mißtrauen, nicht Leiden: 
haft, jondern gegründete Lebenserfahrung aus ihnen; felbft ber 
alberne, lächerliche Weiberhaß des Euripides verräth mehr bie 
Erbitterung des beleidigten Theils, als den Uebermuth eines uns 
gerechten Unterdrückers. Erklaͤrbar ift alfo auch in biefer Hinficht 
der Borzug, welchen die Griechen der geiftigen Männerfreund- 
fhaft vor der weiblichen Leidenfchaft gaben, und die Meinung, 
daß die edlere ober himmlifche Liebe nur zwiſchen Männern Statt 
finde ’*). Solon felbft Hatte den Lauf der Begebenheiten genußt 
‚und den ruhmmürdigen Verfuch gewagt, jonifche Ausſchweifung, 
bie er nicht mehr ganz vertilgen konnte, zu borifcher Liebe zu 
adeln. Er unterfagte die edle Männerfreundfchaft, als ein Bor: 
recht der Freien, den Sclaven, fuchte aber dagegen durch firenge 
Strafgefege jede unnatürliche Ausfchweifung zu hemmen. Wenig- 
ſtens erreichte er fo viel, dag man noch zu Plato's Zeit fagen 


8) Isocr, Aroopag. p- 263, '*) Plat+ Sympos. p. 184. 
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konnte: nur zu Athen und Sparta wiffe man ben himmlifchen 
Amor von der gemeinen finnlichen Liebe zu unterfcheiben "°). 
Plato lebte in dem Zeitalter, wo attifche Sittenlofigkeit und 
Gefeglofigkeit, in noch ungefchwächter Kraft, und ungehemmter 
Greiheit, nur deſto üppiger ausfchweifte; und er war noch nahe 
genug an der Zeit, wo die dorifche Tugend ihre höchſte Blüthe 
erreichte. Daher feine Vorliebe für die borifchen Sitten, auch in 
Rückſicht der Frauen. Er hat mit wenigen Meifterzügen eine Frau 
‚verewigt , welche diefer Vorliebe entfprach, die fein tiefes Gefühl 
und Die hohen Ideen feiner Vernunft gleich ſehr befriedigte; bie 
Diotima, in welcher fich die Anmuth einer Afpafla, Die Seele einer 
Sappho, mit hoher Selbſtſtaͤndigkeit vermählt, deren edel begei: 
ſtertes Bemüth uns ein Bild ber vollendeten Menfchheit darftellt. 


’®) Plat. Sympos. p. 186. 


+ 


VI. 


Ueber die Gränzen des Schönen. 1794 5). 


VDer Verſtand verknüpft das Einzelne und trennt das Ganze 
nicht willkührlich. Die Graͤnzen aller Vorſtellungen und Beſtre⸗ 


*) Dieſe kleine Abhaudlung bemüht ſich, die Idee des Schönen in ihrem 
Zwiefpalt mit dem Weſen der Kunft gu betrachten; indem nähmlich 
zuerjt lage darüber geführt wird, wie das Schöne in ber Kunft immer 
nur unvollftändig, cinfeitig, getrennt und in feine Elemente gerfpaiten, 
zur Grfcheinung und zur Wirklichkeit gelangt ; daun aber auch nachge⸗ 
wiefen und angebentet wird, wie das Schöne und feine Beftandtheile nicht bloß 
in ber Kunſt, fondern urfprünglich auch in der Natur und in ber Lie- 
be gefunden werben, und wie erft im vollendeten Einklang diefer drei Elemente 
das volltändige, wahre und höchfte Schöne h.rvorgeht, wo bie Fülle der 
Natur und die Einheit der Xiche zum Ebenmaaß der Kunft zufammen- 
fimmen, So genommen, ift die Idee des Schönen nicht mehr getrenat 
von der bes Wahren, als der Fülle alles Icbendig Wirklichen, noch auf 
von ber Idee des Onten, als der geordneten Liebe; nud darauf eben if 

-  diefer Verfuch gerichtet, jene griechifche Idee des Schönen in ihrer gan- 
gen Vollffändigkeit und höchften Vollkommenheit zu ergreifen, Die Bülle 
aber und bie Ginheit find bier in einem viel höhern Sinne gu nehmen, 
als wie es damahls in unferer Deutfchen Philofophie üblich war, wo fie 
bloß als Elemente des Denkens, des Begriffs, oder des befchräntten Da- 
feins betrachtet werden, Unter ber Bülle wird hier verftanden, die un« 
enbliche Fülle des Lebens der fchöpferifchen Natur, in der auwachſenden 
Schöne ihrer unermeßlich herrlichen Eutfaltung ; unter der Einheit aber 
ift nicht irgend eine Außre Einheit gemeint, fondern bie innere, ewige 
Einheit der Seele, oder der Liebe; und fo ift auch die Drbnung und 
das Ebenmaaß in diefim Sinn: nicht bloß auf die Kun befchräuft, 
ſondern es iſt der orbneude Geiſt, ber alle Bildung, bewußt ober uubes 
wußt, leitet und beftimmt, und felbR ihre Wein it, 
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Bungen find durch zwei entgegenftehende Gefehgebungen unabäns y 
berlich beflimmt. Von Innen bie ewigen Richtungen bed ſtreben⸗ 
ben Gemüths ; von außen die unmwandelbaren Gefege ber Natur. 
Unſicher ſchwankt Die Neigung zwifchen der Stimme der Freiheit 
und den Gebothe des Schickſals; mühfam bildet ber Verſtand 
am Einzelnen, und verliert fich vom Ganzen endlich fo weit, daß 
es fcheinen Fönnte, als fei dem Menſchen Maaßſtab und Wag⸗ 
ſchale feines Lebens entrifien. Jene zwiefachen zarten Gränzen 
richtig zu treffen und treu zu bewahren, ben Kampf bes Schickſals 
und der Freiheit in volle Eintracht aufzulöfen, ift ber verſchlun⸗ 
genfte Knoten des menfchlichen Lebens. Iſt das Ungefähr weifer 
als Lie Kunft? Kann die ſchwerſte Aufgabe nur von ſelbſt erfüllt 
werden ? 

Wenn nicht abfichtliche Kunft, fondern ber Naturtrieb die 
Bildung Ienket, fo entwickelt fich gleichmäßig der ganze Menſch. 
Bollftändigkeit und Beſtimmtheit find die unterfcheidenden Merk: 
mahle bes Alterthums, und feiner organifchen Entwidlung. Alles 
Einzelne ift Hier in durchgängiger Wechſelwirkung; offen und 
beutlich Liegen in ber antiken Gefchichte die großen Umriſſe der 
Freiheit und des Schickſals vor und; auf den verfchiedenen Stu: 
fen ber alten Bildung find bie reinen urfprünglicgen Arten aller 
wefentlichen Verhaͤltniſſe zwifchen bem Menſchen und der Natur 
erichöpft, auf der böchflen Stufe ift mehr ober weniger bie har: 
monifche Eintracht, und: eine natürliche Vollendung und hoͤchſte 
Blüthe erreicht. Diefer Zufammenhang gegen unfere Zerflüstelung, 
Diefe reinen Mafien gegen unfere unenblichen Wifchungen, dieſe 
einfache Beftimmtheit gegen unfere Eleinliche Verworrenheit ge: 
halten, find Lirfache, daß uns die Alten, Menfchen im hoͤhern 
Styl zu fein feheinen. Doch dürfen wir fie nicht als Günftlinge 
eines willführlichen Glücks beneiden. Unſere Mängel felbft bewäß: 
ren und fichern unfere Hoffnung ; denn fie entfpringen eben aus 
ber Oberherrſchaft des geiftigen Vermögens und bes freien Ber: 
flandes , deſſen obwohl langſame Vervollkommnung dagegen auch 
gar Feine Schranken kennt. Und wenn er das Gefchäft, ben Men- 
ſchen eine beharrliche Grundlage zu fichern, und eine unwandel⸗ 
bare Richtung zu beſtimmen, beendigt hat, ſo wirt A wilık write 
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zweifelhaft fein, ob bie Gefchichte des Menfchen gleich einem 
Kreife ewig nur in fich felbft zurüdkehre, ober ins Unendliche zum 
Beſſern fortichreite. Eben fo ift Die Herrlichkeit ber Alten von 
ihrem tiefen Falle unzertrennlidy ; beibe entfpringen aus ber Herr: 
{haft des Triebes und einer ſich aus fich ſelbſt frei entwicelnden 
Natur. Der Berfland, wo er den Bang ber menfchlichen Bildung 
leitet, bleibt allerdings oft Hinter der Natur zurüc, und verfennt 
bie Mittel, ober verwechfelt Mittel und Zweck. Der Trieb Dagegen 
fängt an mit der Natur und endigt auch wieber in ber Natır; 
nur in ber Mitte vereinigt er die Natur und den Menfchen. Selbſt 
die griechifche Kunft, welche bie Vollkommenheit erreichte, enbigte 
in fich felbft, und beweiſet die Hinfaͤlligkeit ber alten Größe. Und 
eben in der Kunft iſt auch unjere Verworrenheit und Zerſtückelung 

- am offenbasflen. Eine Kunft fchweift in das Gebieth der andern, 
und eine Gattung in dad Gebieth der andern hinüber. Dar 
ſtellung und Erkenntniß, Einbildungskraft und Anfchauung, 
Zeichen und Wirklichkeit, Zeit und Raum verwechfeln ihre Be: 
ſtimmung. Der Künftler ftrebt auf Koften der Einheit nur nad 
Natürlichkeit; der Kenner fchägt in ber Natur nur das Künft: 
liche; der Schwärmer nur nach dem Wiederfchein feiner eignen 
Träume verlangend , fucht Die Liebe in ber Natur; der Tieblofe 
Schwelger erfrecht fich den freien Dlenfchen, wie Außere Natur zu 
genießen. Diefer lebt nur für dus Schöne allein, unbekümmert 
um das Gute und Wahre, jener weiß das Schöne nur zum Nutzen 
zu brauchen. Nicht genug, daß ber Frevel alle Theile der Menſch⸗ 
beit verwirrt ; ex muß fie auch noch vereinzeln und verfümmeln. 
er in Muſik allein fchwelgt, verſchwebt in Unbeſtimmtheit; wer 
nur den Marmor liebt, wird endlich ſelbſt zu Stein ; wer in ber 
Poeſie allein Iebt, verliert beibes, Kraft und Beſtimmtheit, wird 
endlich zu einem Traume. Selbſt Poeſie und Wirklichkeit vers 
einigt, laſſen eine große Lüde, welche nur burch bie finnlichen 
+ Künfte ausgefüllt werden Tann, in welchen die Geſetzmaͤßigkeit 
beftimmter und Iebendiger ala in der Dichtkunft, die Wirklichkeit 
gefegmäßiger als in ber Natur if. Durch bie Kunft allein wirb 
ber Menich zu einer leeren Form; durch die Natur allein wird 
er wild und Lieblos. Es ift ein bemelnenttweriier Multi, einen 
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Schatz ber trefflichften und feltenften Kunftmerke wie eine gemeine 
Sammlung von Koftbarkeiten zufammen aufgehäuft zu fehen. 
Troftlos und ungeheuer ſteht die Lücke vor uns; der Menfch iſt 
zerrifien, die Kunft und das Leben find getrennt. Und dieß Ges 
rippe war einft Leben! Es gab eine Zeit, es gab ein Wolf, wo 
bas himmlifche Feuer der Kunft, wie die fanfte Gluth des Lebens 
befeelte Leiber durchdringt, das UN der regen Menfchheit durch⸗ 
firömte! 

Nicht weniger unnatürlich,, wie jene verfünftelten Schmelger 
der Einbildungdfraft und eined ganz einfeitigen Kunftfinnes, find 
die Schlachtopfer der Anftrengung, die Sclaven des Nugens, in 
Denen fteter Zwang zulegt alle Schnellfraft des Triebes vernichtet. 
Im Denken und Handeln bewegt fi) der Mechanismus einer 
ſolchen Sinnedart und eines folchen Lebens noch Teidentlich wie 
ein Menſch; im Genuſſe zeigt ſich unverhohlen das reine Thier. 
Diefe verwahrloften Naturen erröthen endlich bei dem Nahmen der 
Schönheit. Die keifefte Erinnerung an Kunft, Natur, Xiebe erregt 
ihnen eine fichtbare Scheu und innre Verlegenheit, wie bie ernfts 
bafte Erwähnung eined Geſpenſtes. 

Auch der geiftige Genuß ift der Seele nothwenbig, er erfrifcht 
unb belebt die Kraft zu neuem Kampfe; ftete Anftrengung zer- 
rüttet und zerftört unvermeidlich, wie fteter Genuß erfchlafft und 
auflöft. Es iſt widerjprechend, den Genuß zum Zweck bes Lebens 
zu machen; denn der Menfch gelangt nur in der Natur zum 
Dafein, deren Geſetze mit den feinigen faft überall in Widerſpruch 
fteben. Das Leben ift einernfter Kampf; die Eleinfte Unmaͤſſigkeit 
im Genuffe beftraft fich ſelbft. Nach dieſem Gefeß der Natur 
müffen Menfchen, die ſich zum Seelengenuß der Liebe verbinden, 
wo biefer Genuß feinen tiefern Grund und Eeine höhere Weihe Hat, 
ihren kurzen Rauſch fo hart beftrafen. Andre, bie fich zu ernfter 
That verknüpfen, und im Genuß nur ausruhen, werben durch bie 
Reinheit und Beftändigkeit ihres Genuffes belohnt. Der Genuß 
bat um fo mehr Werth, je felbftthätiger er ift, je mehr er ſich 
dem Schönen nähert, in welchem fich das Gute mit dem Angeneb: 
men vermählt:e Er muß frei, darf nicht Mittel zu einem Zwecke 
fein ; abftchtlicher Genug wäre Gefchäft und wiht Sen, Dee 
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Heilige brauchen, beißt es entweihen; das Schöne aber if 
heilig. Dan kann durch Darftellungen den Verſtand, durch das 
Schöne die Sitten bilden, die Kunft kann Stoff für den Denker 
werben ; aber der Sinn gewinnt wenig oder nichts dabei. Wie 
jede Kraft fih nur im freien Spiele entwidelt, fo bildet fich 
auch das Tiebende Gefühl und der innre Sinn der Seele oder das 
Bermögen des Schönen, nur im freien Genuffe des Schönen. Die: 
fer innre Sinn der Seele für das Schöne, tft noch verfchieden 
von dem bloßen Kunſtſinn, welcher dem erzeugenden und hervor: 
bringenden Kunftvermögen, ald die Empfänglichkeit, Darftellung 
und Erſcheinung zu faſſen, gegenüberſteht; denn das Schöne 
waltet nicht bloß in dem Scheine oder in der Darftellung und 
Kunft, fondern auch in der Natur und im Menfchen, oder in 
ber Liebe. Die Gränze des geiſtigen Genuſſes der Seele, wo er 
anfangen darf, und wo er aufhören muß, ift leicht zu beftimmen, 
aber aͤußerſt zart zu treffen. Eben Das gilt auch von den Graͤnzen 
der einzelnen Arten des Schönen. Deren giebt e8 brei, wie brei 
urfprüngliche Gegenftände des geiftigen Genuſſes; Die Natur, der 
Menſch, und Die Kunft, in deren Darftellungen alled vereint wird. 
Das Vorrecht der Natur ift die Fülle und das unendliche 
Leben ; das Vorrecht der Kunft ift Die geiftige Einheit und das 
harmoniſche Ebenmaaß. Wer das letzte läugnet, wer die Kunft nur 
für Erinnerung an die fehönfte Natur hält, ber fpricht ihr alles 
felbitfländige Dafein ab, Hätte fie nicht ihr eigenes Geſetz, wäre 
He nichts als Natur, fo wäre jie nicht viel mehr als ein dbürftiger 
Behelf des Alters, um Die erlöfchende Kraft bed eignen Lebens 
im matten Wieberhall noch zu verlängern oder zu erfehen. Wem 
Jugend und Kraft noch nicht ganz verfagte, der würde zur 
Wahrheit eilen, und würde e8 den Greifen überlafien, fich an 
der Mumie des Lebens zu erquiden, und den Schwachen, in we⸗ 
fenlofen Schatten zu fchwelgen. Andre Irrende läugnen bie 
Natur, indem fie fle eine Künftlerin nennen, als wenn nicht alle 
Kunft befchränft, Die Natur aber überall unendlich wäre! Nicht 
nur das Ganze breitet fich nach allen Seiten grängenlos aus; dad 
kleinſte Einzelne in ihr ift zwiefach unerichöpflih. Es ift bie 
durchgängige Beſtimmtheit des Geftalteten, wie bie allbewegliche 


1m 


Regſamkeit bes Lebendigen unendlich; denn jeber Punkt bes Rau- 
mes, jeber Moment der Zeit, deren unendlich viele find, ift erfüllt. 
Nicht genug, daß die Kunft alle Mannichfaltigkeit nur von ber 
Natur entlehnt; fie zerſchneidet auch Geftalt und Leben, fle zerreißt 
bie Natur. Die einzige Schaufpielfunft vereinigt fie zwar, aber 
auch fie reißt doch nur gewaltthätig ein beftimmtes Einzelnes aus 
ber unendlichen Fülle, Nothdürftig giebt fie und zwei Seiten ber 
Natur zugleich und vereint, welche in den andern Künften getrennt 
bleiben, bad bewegliche Leben und die feite Geftaltung. Aber die 
Bereinigung ift mangelhaft und es bleibt ein Gefühl von der Un⸗ 
vollfommenheit der Elemente, die nicht zufammengeben ; vorzüglich 
ift der plaftifche Theil diefer plaftifchen Muſik ſehr unvollkommen. 
Die Alten opferten durch ihre idealiſchen Masten der Schönheit 
und Wahrheit Leben und Taͤuſchung auf; Die Neuern opfern um: 
gekehrt die Schönheit und Wahrheit dem Leben und ber Taufchung 
auf. Man vergleiche damit einen Blick an den freundlichen Him⸗ 
melöbogen, der das Unendliche gleichfam ergreift; einen Augenblid 
bes Frühlings, mo das verfchiedenfte Leben Durch alle Sinnen in 
unfer Innerftes dringt ; den Anblick eines furchtbar : fchönen Kam⸗ 
pfes, wo die Fülle der gedrängten Kraft in Zerfidrung überfchäumt. 
In diefer Anſchauung fcheint der Menfch die ganze Bülle bes 
Dafeins und Die endlofe Zeit ſelbſt zu faſſen, die verfchwiftent 
mit der Mannichfaltigkeit des Raumes, aus dem reichen Fuͤllhorn 
ber ewigen Natur bervorfirömt. „Das Ganze bleibt inımer jung, 
fingt der Dichter ber Natur; nur bie Vergänglichen wechſeln flüch: 
tig. Völker kommen, Voͤlker geben; eilig wie im Wettlauf reichen 
fie Die Fackel des. Lebens weiter *).“ — Entfliche, fcheint ſie dem 
Menſchen verführerifch zuzurufen, entfliehe beiner kleinlichen Orb: 
nung, beiner armfeligen Kunſt; huldige ber ehrwürdigen Einfalt, 
ber heiligen Begeifterung deiner reichen Mutter, aus deren vollen 
Brüften alles echte Leben quillet! Das furchtbare und doch Frucht: 
loſe Verlangen, fich ins Unendliche zu verbreiten ; ber Heiße Durft 
das Einzelne zu durchdringen, überwältigen den Menfchen fo 
gewaltfam, daß bie Macht der Natur ihm oft alle Freiheit entreißt. 


*) Lucret. JI, 73. 
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Wild verachtet er alles Geſetz; lieblos entweiht er bie Würbe 
feiner Natur. Kein Volk war größer im lebendigen Genuffe ber 
Natur und in der Ausfchweifung in diefer finnlich und geiftig 
ſchwelgenden Lebensweiſe, kein Volk war Eraftvoller und unmäßiger, 
gefelofer, graufamer als die Nömer, von der Zeit, da ein Brutus 
durch Die erften Bechterfpiele feinen Nahmen befledte, bis zum 
Nero. Kraft und Mittel-zum Genuſſe waren bier fo groß, daß 
Die Fülle eines vömifchen Lebens die Gränzen unferer Einbil- 
dungskraft überfteigt. Die Selbftftändigkeit, der große Styl ihrer 
Lafter mifcht felbft in unfern gerechten Unwillen über ihre nah⸗ 
menlofen Frevel noch ein Gefühl von Bewunderung folcher all: 
umfaffenden und Durch nichts zu erfchütternden Willenskraft. 
Aber mit flammender Schrift ift in ihre Jahrbücher Die Gefchichte 
ber fittlichen Ausſchweifung im Großen für alle Zeiten einge: 
graben. Alles, was die Erde gewähren mag, vermochte nicht die 
an ſich unerfättlichen Begierden zu befriedigen; auch römifche 
Kraft konnte der Schwelgerei, welche feldft Die ſtaͤrkſte Kraft am 
Ende unausbleiblich zerſtoͤrd, nicht wiberitehen, und enbigte mit 
völliger Erſchlaffung und Auflöfung. 

Die Liebe ift der -Seelengenuß bes freien Geiſtes, und ber 
Menſch if zunaͤchſt ihr Begenftand. Denn wie in Einem allein 
Feine Wechſelwirkung fein kann, fo giebt es Keine Liebe ohne Ge 
genliche. Zwar ift es Fein Wahn, alles mit Liebe zu umfaflen, 
und Eins mit ber Natur zu fein. Der menfchliche Trieb ahnet 
einen Ueberfluß von Güte, Geift und Fülle; der menfchliche Ber 
fand fühlt eine Lücke jenfeits der Bränzen des Wiſſens. Iener 
Ueberfluß erfüllt diefe Lüde, und erzeugt die Vorftellungen von 
hohern Weſen, und die Neigung zu Gott, als dem hoͤchſten Ur⸗ 
bilde des unvergänglichen Schönen *). Aber auch in ber geiftigften 


*) Nur als ſolches, als hoͤchſtes Urbild des ewigen Schönen, Eanz 
und mag ber begeifterte Gedauke das Weſen der Gottheit erfaffen , auf 
diefem bier vorwaltenden Standpunkte des Alterthums, nach feiner Idee 
des höchften Schoͤnen, welche den Geiſt desſelben bildet. Und bier zeigt 
fich klar der große Unterſchied zwifchen ber ibealen Begeifterung , ober 
ber nur an fich felbft denkenden Vernunit , unh einer höher erleuchteten 
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Liebe iſt bie Schwelgerei ber Seele ſchaͤdlich. Erkenntniß iſt Ans 
firengung bes Geiſtes; Glauben tft Genuß der Seele. Die Früchte 
des Glaubens feien der Lohn für die Unftrengung des Denters I 
Unverbient genoſſen, werben fie fonft wie jebe Unmaͤßigkeit, ſich 
felöft beftrafen. Die Eleinliche Verirrung, in allem nur fich und 
feinen Wieberfchein und Die Gebilde ber eignen, eitlen Vernunft zu 
fuchen, findet nur in ben gemeinen‘ Gemüthern Statt, bie wohl 
eine rege Empfänglichkeit Im Denken, Bilden und Dichten, aber 
‚wenig Reizbarkeit und fchöpferifche Tiefe der Seele haben, Solche 
Naturen werden auch in anderm, menfchlichen Verhaͤltniß, bie 
Kunft mit der Liebe verwechfeln, ba doch jebe Abficht das freie 
Seelmgefühl entweiht, welches ſich nicht erfünfteln Tapt, da keine 
abſichtliche Kunft ben Nahmen ber Liebe verdienen Tann. In irrer 
Hoffnung eines ‚größern Gewinnes vernichtet ein anderer geiftig 
Liebender fein Selbft in unbedingter Gingebung. Der Arme! Mit 
ber Selbfiftändigkelt riß er Die Wurzel der Liebe aus feiner Bruſt. 
Denn bie Liebe ift der Wechfelgenuß freier Naturen, und eben 
darum iſt fie allein voll und ganz, und hat ihren unvergänglichen 
Duell in fich ſelbſt. Aller Genuß ber Natur iſt Hals und unbefries 
Digend. Wie fchnell flieht das Schönfte und drückt den Stachel der 
Sehnfucht nur tiefer in bie Bruft! Und nach einer kurzen Taufchung 


Offenbarung , iu ber Erkenntniß des göttlichen Weſens und feines Ver⸗ 
hältniffes zu uns. Die Liebe, welche ans der Begeifterung des höchften 
Schönen hervorgeht, ift mehr eine Bünfktlerifche Bewunderung, als ei⸗ 
gentliche Liebe zu nennen; wo bas volllommenfte Weſen, als das ewige _ 
Urbild des böchften Schönen , zwar wohl als Maaßſtab der Würdigang 
für jede andre Liebe gelten mag, ohne jedoch uns ſelbſt auch wiebderum 

. mit der Hoffnung und Berficherung ber gegenfeitigen göttlichen Liche 
erfüllen gu Tönnen ; welche Gegenliebe Gottes gegen ben Menſchen viel⸗ 
mehr auf diefen Standpunkt, nur als eine Täufchung ber Cinbildungt⸗ 
Traft erfcheinen muß. Die Vernunft aber, indem fie ben leeren Ranm 
des eitlen Dentens mit dem Wiederſchein ber eignen Schheit im erfün« 
ftelten Glauben ausfüllt; gelangt nicht zum lebendigen Gefühl der ewi- 
gen Liebe, gefchweige den zur Hoffnung ber göttlichen Gegenliebe; wel⸗ 
de Idee des unverfieglichen Lebens wir nur im Xichte ber Offenbarung 
finden Eonnten,, und zu erkennen im Stante hod. 
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vom Leben erſtarrt Das zuruͤck bleibende und in ben Armen zum Gerippe. 
Vergebens breiten wir bie fehnfucgtsvollen Arme hinaus in bie 
weite Natur; ihre ermübende Unermeplichkeit bleibt immer flumm, 
uns unbegreiflich und ewig fremd. Der hoͤchſte Seelengenuß ift Die 
Liebe, und bie höchfte menfchliche Liebe ift Die Vaterlandsliebe. 
Ich vebe nicht von dem flarken Triebe, der die Heldenbruft bes 
Nomers befeelte, Regulus, welcher den Blick nieberwirft, ſich den 
Seinen entreißt, fich von Rom mendet, und auf herrlicher Flucht 
zu ben Feinden eilt; Decius, welcher fein Haupt verwünfdt, fid 
ben unterirdifchen Gottheiten weiht und in die offenen Arme bes 
Todes flürzt, fcheinen und Halbgoͤtter. Man vergleiche ſie mit 
ber bimmlifch freudigen Einfalt des Bulis und Sperthias *); 
man vergleiche fie mit ber heiten Froͤhlichkeit bes Leonidas. Sie 
find Barbaren, fie erfüllten das Gefeß, aber ohne Liebe, Die 
Baterlandsliebe war nicht die Triebfeber derer, die bei Thermopy- 
lae farben, denn fie flarben für das Geſetz, fondern ihre Beloh⸗ 
nung. Ihr beiliger Tod war der Gipfel aller Freude. Im Achten 
Staate, befien Zweck Vollſtaͤndigkeit in der Gemeinfchaft mehrerer 
freier Weſen ift, giebt e8 eine äffentlicge Liebe, einen unendlichen 
Wechſelgenuß Aller in allen. Das war e8 , deſſen Verluſt ber uns 
glüdliche Lacedämonier, welchen das Geſetz mit Schande belegte, nicht 
überleben konnte; das unterfchieb Die Dorier durch milde Großheit 
von den Mömern; dieß verbreitet über das Leben eines Braſidas den 
Glanz felöft genugfamer Freudigkeit. Die Romer nähern fich hingegen 
an hoher Selbftftändigkelt dem attifchen Styl, und fie übertreffen die 
Dorier und Athener an Kraft nach Außen fehr weit. Der heftigfte 
Kampf riß gewaltfam ihr Inneres bis zum Schwulft heraus; ſie find 
die Arhleten der Tugend. In Kreta und zu Thebae ſchwelgte man in den 
Gefühlen der begeifterten Baterlandsliebe und männlichen Freund⸗ 
ſchaft; und der Genuß und das Gefühl diefer ſchwelgenden Begei⸗ 
flerung wurde recht eigentlich ber Zweck bes Staates. Diefe Völker 
fanten endlich fo tief, daß fle dem Meize, der nur Hülle bed 
Schönen fein follte, buldigten, und fich an der Natur vergin- 
gen. Ueberhaupt ift die Meizbarkeit der Seele das gefährlichfte; 


) Herodot. Erat. cap. 13% — 137. 
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wie das fchönfte GefchenE der Götter, Man fee in einem Ges 
müth die Empfänglichfeit des Sinnes fehr gering, bie Reiz: 
barkeit. der Seele aber fo gränzenlos, daß bie leifefte Berährung 
ihre ganze Schnellkraft anregt; die Selbftftändigkeit des Willens 
aber fei fo ftark, daß fie Die Leitung bes Lebens mit ber Reizbars 
Leit theile. Das Dafein einer ſolchen Natur würde ein ſtetes 
Schwanken fein, wie bie flürmifche Woge; eben fchien fle noch die 
ewigen Sterne zu berühren, und ſchon flürzt fie in den furchtba- 
ven Abgrund bed Meeres. Diefem Gemüthe fiel aus der Urne des 
Lebens das höchfte und das tieffte Loos der Menfchheit ; innigit 
vereinigt iſt es dennoch ganz getrennt, und im Ueberfluß von Har⸗ 
monie unendlich zerriſſen. So denke man ſich die Sappho, und 
alle Widerfprüche in den Nachrichten über dieſe größte aller grie⸗ 
chiſchen Frauen find erflärt. Auch wir Eönnen fagen: „Noch lebt 
die Gluth der aeolifchen Frau; noch athmet bie Liebe, Die fie den 
Saiten vertraute." Einige ihrer Gefänge und mehrere Bruchftüde 
gehören unter bie föftlichfien Perlen, die der Strom der Zeit vom 
Schiffbruch der Vorwelt an das öde Ufer auswarf. Ihre hohe 
Zärtlichkeit it von Schwermuth wie umflojfen. Zahllofe Lieder 
ähnlicher Urt, Die bewundert, aber gemein umd matt find, erſchei⸗ 
nen gegen diefe, wie trübes irbifches Feuer gegen den reinen Strahl 
der unfterblichen Sonne. 

Die Liebe ift an fih arm und bebürftig; alle ihre Fülle ift 
eine Gabe der Natur. Die Natur dagegen, für flch genommen, 
ift nichts als Fülle und Leben ; alle Sarmonie in ihr und an ihr 
fo wie Die innere Einheit, tft ein GefchenE ber Liebe. In der Kunfl 
vermählen ſich Fülle und Harmonie. Freundlich begegnen fih in 
ihr beide Unendlichkeiten, und bilden ein neues Ganzes, welches ale Die 
Krone des Lebens Freiheit und Schidfal vereinigt ; welches nicht 
zerrüttend in das innre Mark der Seele bringt, fondern wohlthaͤ⸗ 
tig allen Streit Idfet. Die Natur giebt dem geiftigen Sinne die 
Fülle und den Umfang, und bie lebendige Kraft; bie Liebe giebt 
ihm die innere Tiefe und Einheit, als die Seele jenes reichen Les 
bens, Die Kunft aber die harmonifche Orbnung und das Gefe bes 
Schönen. Nur vereinigt vollenden dieſe drei die Bildung des gei- 
fligen Sinnes und des innern Lebens ; einzeln erhihen fe wur &vr 


erreicht 

werben ; unb Diefe Tann man wie alles Göttlidye nicht gerabezu 
zu 

greifen ; aber wir ſehen auch, daß Daun ber ernſteſte Wille, bie 


elenb unb verworren durch Das Leben taumelte. Tritt dann Boll: 
ſtandigkeit plöglich und unbegreiflich wie ein Fund ins Dafein, 
fo ſchwankt der Menſch nach dem erſten Schrecken ber Freude, ge: 
gen wen er ſich feines Dankes entladen ſoll. Er darf nicht ſich 
zueignen, was feine eifrigfien Beflrebungen nidyt wirkten, befien 
äußere Beranlaffung vielleicht fo deutlich fcheint; er Taın einem 
fremden Weſen nicht das zueignen, beffen er ſich als feines innig- 
fen Eigenthums bewußt ift. Er bat ein neues Stüd feines unbe 
Tannten Gelbfl gewonnen. Er danke dem unbefannten Gotte! Die 
gefundne Eintracht iſt nicht fein Verdienſt, aber feine That. 


*) Die delphiſche Sinufhrift: Mndır ayar. 





VII. 


Die epitaphiſche Rede des Lyſias. 1796. 


Einleitung. 


E⸗ war ein alter Glaube der Hellenen, daß der unglückliche 
Schatten eines unbeſtatteten Todten wie ohne Heimath umherirre, 
und aus der Oberwelt verbannt fet, ohne noch ein rechtmaͤßiger 
Bürger der Unterwelt werden zu Zönnen. Daher wagen bie be: 
merifchen Helden alles, um eine geehrte Leiche aus Feindeshand zu 
retten; geliebte Verftorbene zu beweinen, und heiligen Gebräuchen 
gemäß zu beftatten, ift ihnen Die theuerfte Pflicht. Sie kennen 
feinen fchredlichern Fluch, als wenn den Vögeln und ben Hun⸗ 
den Die Leiche zur Speife und zum Spott Preis gegeben wird; 
die feftliche Ehre des Begräbniffes fheint ihnen für den Todten 
felbft ein Troft und einiger Erfab für das entrißne füße Leben. 
Der ungebildete Sohn der Natur kann fi ein Dafein ohne thie⸗ 
rifches Leben eben fo wenig vorftellen, ald eine gänzliche Trennung 
ber befeelenden Kraft und des befeelten Stoffes, welche ihm im⸗ 
mer als ein untheilbared Ganzes erfchlenen waren ; und dennoch 
veranlaßt, lockt und nöthigt den Menfchen der gebrechliche Theil 
feines Weſens eben fo fehr, als der Bott in ihm, an eine Fort⸗ 
dauer feines Selbft zu glauben. In der Urgefchichte der Menſch⸗ 
Beit find manche eigenthünliche und zum Theil fonderbare To⸗ 
des⸗ und Grabes:@ebräuche, welche dem DBernünftler ohne Zwei 
und Bedeutung fiheinen, die erften Zeichen einer höhern Beſtim⸗ 
mung; und der Wilde, welcher die Leichen ehrt, ſteht ſchon 
um viele Stufen über ber Thierheit. Bon ber Meinung, bag Die 
Beftattung und bie Art berfelben für den Aodten IR \Küt 
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wichtig fei, waren auch die tieferen Denker ber Hellenen noch 
fehr eingenommen. Zwar lächelte umb fcherzte ber ſterbende ©o- 
krates darüber, indem er nur auf den göttlichen Theil feines We⸗ 
fens bedacht war, wohl wifiend , daß das innere Selbſt nichts ge- 
mein habe mit dem äufern Körper, umb ber raufe Diogenes be: 
fahl, feinen Leichnam unbeerbigt Binzumwerfen "). Arifioteles aber 
zweifelt, ob es nicht für bie Todten in ber Sinnenwelt noch Gü⸗ 
ter unb Uebel gebe, umb iR ber Meinung, daß das Schidfal ber 
Nachlommen, Ehre und Schande, alfo auch ein ehrenvolles Be 
grabniß, ober Beichimpfung der Leiche, auf ihr Glüd noch eini⸗ 
gen, wenn gleich nur geringen Einfluß haben könne 2); und Gi- 
cero *) Hält das Vorurtheil für wichtig genug, um es fehr ern: 
lich zu widerlegen. 

Die Hellenen waren von Natur ein fpielendes Bolt, und 
ſchon die homerifchen Helden ehren den Patroklos durch Wett 
kampfe bei feiner prächtigen Beflattung. Feſtliche Breube fchien 
ihnen das ädhtefte Band ber Gemeinfchaft zwijchen Göttern und 
Menfchen , und fchöne Spiele die heiligſte Gabe und bie reinfle 
Berehrung. Durch gymnaftifche Spiele und mujikalifche Feſte an ihrem 
Grabe ehrten jie vergötterte Gelben, und felbft in der Blüthezeit der 
bellenifchen Freiſtaaten mußten fle für die gottähnlichen Tugenden 
der größten Bürger, eines Braſidas unb eines Timoleon, Teinen 
ſchoͤnern Lohn als diefe Ehre eines beroifchen Denfmahls. 

Die Athener insbefondere firebten nach Ruhm und Lob nicht 
mit Leidenſchaft, fondern mit Raferei; in nbergläubifchen Ge: 
braͤuchen ängfllich gewiffenhaft,, waren fle zur Schwaͤrmerei ge 
neigt; uud bie außerſte Reizbarkeit zum innigſten Ritleid an 
fremden Leiden, wie zum tiefflen Schmerz über eigne, iſt eine 
ihrer eigenthämlichften Eigenheiten. Daher war, nach dem Zeug: 
niſſe des Demetrios Bhalereus *), ſchon vor Solon bie Pracht 
der Athener bei Beftattungen jo hoch gefliegen, bie Klagen fo fehr 
im ſelbſtzerfleiſchende Wuth ausgeartet, dag er auch Hierin bie 


2) Cic. Tusc. I. 43. °) Nicom. L, 11. ®) Cic. Tusc. I. 83. 4. 
*) Ag. Cic. de legg. IL. 9%. 
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attifche Heftigkeit burch Geſetze nicht zu vertilgen, aber bis zu 
einer fchönen Empfindlichkeit zu mildern fuchte; Denn dieſer Tie- 
benswürbige und menfchliche Weife, der noch als reis fröhlich 
zu fcherzen wußte, geftand ja felbft den rührenden Wunfch *) 
nicht unbeweint zu fterben, und feinen Sreunden Schmerz zu 
Hinterlafien, bamit fie fein Begrübnip mit Wehklagen und Seuf: 
zen feiern möchten. Auch war es eine gebeiligte Sitte, bei den 
Leichenmahlen,, wo die Eltern bekränzt erfcheinen mußten, den 
Berftorbenen, fo weit ed die Wahrheit erlaubte, zu Toben. €i- 
nige Zeit nachher, fagt Eicero ), ward wegen der Pracht je 
ner großen Grabmähler, welche wir nody im Kerameikos fehen, 
ein Gefeß gegeben , daß niemand ein Denkmahl fegen folle, wel⸗ 
ches mehr als dreitägige Arbeit von zehn Menfchen erforbere; 
und außer andern Einfchränkungen ward auch verboten, zum 
Lobe des Verftorbenen eine Rede zu halten, außer bei den öffentli- 
chen Begräbnifien durch den vom Staat beftellten Redner. Den- 
noch nahm die Pracht bei Beitattungen und an Gräbern mwieber fo 
fehr überhand, daß Demetrios Phalareus fie durch neue Geſetze ein- 
fchränfen mußte. Selbft Plato beflimmt für eine anflindige Aus- 
ftattung dreißig Minen, zum Bau eine Grabes für feine Mut- 
ter aber zehn Minen ’). Es ift allgemein bekannt, welchen Miß- 
brauch ehrgeizige Demagogen von der abergläubifchen Heftigkeit 
der attifchen Menge im peloponneftfchen Kriege machten; und wie 
Feldherren, welche zur See geflegt, aber durch einen Sturm ver: 
hindert, die Xeichen ihrer Todten nicht aus dem Meer gerettet 
hatten, zum Tode verdammt wurden °). 

Mas war natürlicher bei diefer Art zu empfinden und zu 
denken, als daß der Tod fürs Daterland zu Athen durch eine 
öffentliche Beitattung belohnt wurde ? Ueberdem war bie Gleichheit 
zu Athen nicht allein die Grundlage ber geſetzlichen Verfaſſung, 
fonbern auch allgemeiner Geift des Volks. Nach dem Gefeße der 
Bleichheit aber fchien der Staat denjenigen Mitbürgern, welche, 
hei gleicher Verpflichtung Aller, ihr Leben allein zum Vortheil 





>) Cic. Tusc. I. 49. *) De lege. H. 26. °) Ep. XII. n. 174, 
tom. XI. ed.Bip. °) Xenoph. Helien. 1. 7. 
Er. Schlegel’ Werte, IV, 


ber Uebriggebliebenen verloren hatten , einen Erſatz fchuldig zu 
fein. Was fonnten Die Lebenden thun, um fich dieſer Schuld zu 
entlebigen, als die DVerftorbenen ehren, und ihre Wittwen und 
Eltern fchügen und pflegen, ihre Kinder aber auf öffentliche Ko⸗ 
ſten erziehen ? 

Die Athener tbaten das erfte und auch das letzte °), nad 
einer väterlichen Sitte für Die im Kriege Umgefonmienen. „Die 
Gebeine der Verſtorbenen,“ fagt Thukydides, „werden Drei Tage 
zuvor auf einem bebedten Gerüft zur Schau auögeftellt; jeder 
bringt dem Seinigen, was er etwa noch zu bringen hat. Am 
Tage der Beftattung werden Gefäße von Cypreſſenholz auf Wagen 
gefahren, für jeden Stamm Eines. Darin find die Gebeine des 
Stammes, von dem jeder war. Ieber Bürger und Fremde, welcher 
will, begleitet den Zug. Auch Die verwandten. Brauen find bei 
ben Begräbnifje zugegen, wehklagend. Dann werden die Gefäge in 
das Öffentliche Denkmahl gefegt, welches in der jchönften Vorſtadt 
im äußern Kerameifos, am Wege nach der Akademia gelegen ift. 
Sie begraben die im Kriege Umgelommenen immer an demſelben 
Ort, außer die zu Marathon; denn weil fie ihre Tapferkeit für 
einzig hielten, fo errichteten fie auch ihnen allein dort auf dem 
Plag ihr Grabmahl. Sind fie mit Erbe bedeckt, fo tritt ein vom 
Staat gewählter Mann, welcher an Einſicht nicht ungefchidt zu 
fein icheint, und an Würde bervorragt, von dem Grabmahl auf 
eine hohe Stufe, Damit er jo weit ald möglich von der Verſamm⸗ 
lung gehört werben kann, und hält über jle eine zweckmaͤßige 
Lobrede.“ Diefe epitaphifche Rede, denn fo nannten die Hellenen 
jene feftliche Lob: und Trauerrede auf Die für den Staat im Kriege 
Umgefommenen, wurde jährlich wiederholt. Nie verfäumte ber 
Staat, da8 Sühnopfer, welches die Hellenen jährli am Grabe 
ihrer Todten zu bringen pflegten, für die öffentlich Begrabenen 
Öffentlich zu verrichten '°), und fliftete außerbem gymnaſtiſche 
und muflfalifhe Kampffpiele ihnen zu Ehren. Leichenfteine ver: 
kündigten durch Infchriften den Ort, wo die Heldenſchaaren ge: 


.®) Lys, Epit. p. 187. Heisk. Thuc. UI. 46. Plat. Menex. p. 303 — 
305. ed. Bip. '°) Piat. Menex. v. 30%. 
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fallen waren, den Namen und die Herkunft einzelner berühmter 
Bürger; und Paufaniad ) fand Hier noch die Denkmahle der 
größten Athener, welche für Baterland und Freiheit geftorben 
waren, den Staat gerettet, die Verfaſſung verbefiert, oder Ty⸗ 
rannen beſiegt hatten. 

Hier fagt Pauſanias ??), waren zuerit diejenigen begraben, 
welche einft in Thrafe von den Edonern überrafcht und getöbtet 
wurden. Hier war Dad Grabmahl der Athener, welche noch vor dem 
Zuge des Mebers, gegen die Aegineten Eriegten. Aber erit fpäter 
fügten die Uthener Die epitaphifche Lobrede zu dieſem Gebraud). 
Mögen fie nun, wie Dionyſios in Zweifel ftellt '*), von denen, 
welche zu Artemifium, bei Salami und in Platäa für das Va⸗ 
terland flarben, den Anfang gemacht haben , oder von den mara= 
tbonifchen Thaten; oder mag Solon der Stifter auch dieſer Ein: 
richtung, und der Urheber der bellenifchen Epitaphien fein, wie 
Anarimenes der Rhetor behauptet 29); gewiß ift es, daß Diefe 
Sitte, welche alfo mit dem Urfprunge der attifchen Größe unge: 
fähr gleichzeitig ift, unter Die eigenften Eigenthümlichkeiten bes 
attifchen Volks gehört. 


% * 

% 
Lyſias, der Sohn des Kephalos, ſtammte von Syrakuſiſchen 
- Meltern, vourde aber zu Athen, wo fein Vater fich niedergelaffen 
hatte, zur Zeit, da Die attifche Größe ihren böchften Gipfel 
erreicht Hatte, geboren (DL. LXXX. 2%); und warb mit den vor: 
nehmften athenifchen Jünglingen erzogen. Nach Plato's Darftel- 
fung war fein Vater ein mohlhabender und fehr gebildeter Mann 
voll ächter Lebensweisheit, ein warmer Freund der Dichter, der 
felöft im hohen Alter wiffenfchaftliche Gefpräche und Forfchungen 
liebte. Diefer Kepbalos nähnlich ift eben jener heitere Greis, mit 
deſſen ſchönem Bilde Plato feine unfterbliche Republik fo einladend 
eröffnet. Als Lyſias fünfzehn Jahr alt war, wanderte er mit feinen 
Brüdern nah Thurium, und nahm an der Kolonie, welche die 





1) Paus I. 29. 12) ibid. *°) Archaeolog. Il. 9. 281. sd, 
Sylb. **) Plut. Poplic, p. 19%. A, . 
L.) 
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Athener dahin fandten, Antheil. Dafelb hörte er ben Tifias, 
welcher zuerſt über bie Grundfäge der Redekunſt ſchrieb, und ben 
Nikias aus Syrakus, wo die gerichtliche Berebfamkeit zuerft- aus: 
gebildet und verfeinert wurde. Nachdem er ſich ein Haus gebaut 
und ein bürgerliche8 Eigenthun erlangt hatte, trieb er öffentliche 
Geſchaͤfte In großer Wohlhabenheit, bis zu der befannten Nieder⸗ 
lage der Athener in Sikelia. In den bürgerlichen Unruhen, 
-welche dieſes Unglück nad) ji zog, ward er mit dreihundert 
andern, des Atticismus oder der Theilnahme an der athenifchen 
Parthei Beichuldigten, verbannt, und fehrte (Olymp. XCII, 1) 
im fleben und vierzigften Jahre feines Alters nach Athen zurüd. 
Während der Herrfchaft der dreißig Tyrannen ward fein Haus 
geplündert, fein Bruder Polemarchos ermordet, und er felbft mußte 
ſich flüchten. Er bewies ſich nachgebends für Die Wiederberftellung 
ber attifchen Freiheit ſehr thaͤtig. Er felbft gab zweitauſend 
Drachmen und zweihundert Schilde her. Er miethete dreihundert, 
oder nach dem Juſtinus *2) fünfhundert Gehülfen, und bewog 
den Thraſydaios von Elis, feinen Gaftfreund, ihm zwei Talente 
zu diefem Zwede zu geben. Dafür machte Thraſybulos nach ber 
Rückkehr ben Antrag, ihm das Bürgerrecht zu ſchenken; welchen 
Antrag das Volk auch beftätigte. Weil aber dieſer Volksbeſchluß 
gegen die gefetliche Form , ohne vorläufige Berathichlagung bes 
Senats zum Vortrag gebracht worden war, fo warb er auf An: 
trag des Archinos für nichtig erklärt, und Lyſias blieb des Buͤr⸗ 
gerrechtö verluftig. Er ftarb in hohem Alter (OT. C.) fur; vor 
der Geburt bes Demoftbenes. 

Anfangs gab Lyſtas Unterricht in den Orundfähen der Ne: 
befunft 29; weilaber Theodoros in der Wifjenfchaft fcharfiinniger, 
in den Reben felbft aber Dürftiger war, als er, jo ließ Lyſias bie 
Wiſſenſchaft liegen, und fing an Neden zu fchreiben. Diefer Zug ift 
nicht unbedeutend. Bei den Neuern würde Lyſtas fich wahrfchein- 
lich dem wifjenjchaftlichen Unterricht, Jfofrates hingegen den öffent: 
lichen Vorträgen gewidmet Haben. Wunderhar im Gegentheil ſind 
die Beifpiele, wie einheimiſch unter den Alten, auch bei gewoͤhn⸗ 


— 
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Tichen Köpfen, das richtige Gefühl ihrer Beitimmung und vors 
züglichften Gefchielichkeit war. Die Alten wußten, was fle wollten, 
und fühlten beſtimmt, was fle Fonnten. Lyſias ſchrieb ſehr viele, 
größtentheils gerichtliche Neben für Einzelne; unter vierhundert 
und fünf und zwanzig angeblich von ihm berrührenden, Bielten 
die Kritiker zweibundert Drei und Dreigig für Acht. Er war 
nach Cicero zwar felbit in Nechtshändeln nicht bewandert ’’), aber 
ein äußerft fcharflinniger und ausgearbeiteter Schriftfteller, wel: 
chen man beinahe fchon einen volllommnen Redner nennen dürfe. 
Er verdunkelte alle zu jeiner Zeit blühenden Nedner, erwarb ſich 
in allen Arten der Beredfamfeit Ruhm und konnte nur von me: 
nigen feiner Nachfolger übertroffen werden. Seine fcheinbare 

Leichtigkeit ift ber Gipfel der Kunft, und faſt unnahahmlich. 
Dionyfios rühmt Die Reinheit, Richtigkeit, Klarbeit, Gedrängt: 
heit und Angemeſſenheit ſeines Ausdruds; feine durch bie höchfte 
Kunft natürlich und kunſtlos ſcheinende Wortftellung ; feine Kenntniß 
und lebendige Darjtellung der Menichen in ihren natürlichen Eigen: 
heiten ; vor allem aber eine gewifie eben fo unbefchreibliche als’ 
unnachahmliche Anmuth, die eigentbümlichfte feiner Eizenfchafterf, 
In den gerichtlichen Reden war er nach dem Urtbeil des 
Dionyſios am glüdlihften, und auch in dieſen ifl er gefchidter, 
das Geringe, Seltfame und Dürftige zierlich, als das Erhabne, 
Große und Reiche kraͤftig auszubrüden. Die Magerfeit feines 
fharfen, gewählten, Tieblichen und kurzen Ausdrucks wird von 
den alten Kritikern, denen er für ein vollendetes Urbilb bes nüch: 
ternen attifchen Styls der Beredſamkeit galt, oft erwähnt und 
bis zur ungerechten Einfeitigkeit hoch gepriefen. Jene attifche Nüchs 
ternheit hatte nähmlich viele blinde Anbeter, welche die Dürftigfeit 
felöft, wenn file nur gefund war, liebten. Sie glaubten, wer hart 
und teoden rede, wenn er ed nur gefellt und Durchgearbeitet thue, 
der allein rede Attiſch. Mit Mecht erinnert dagegen Cicero, ber 
Urfache hatte, Die Borderung firenger Nüchternheit des Ausdrucks 
17) Cic. Brut. 9. Die Keuntuiß des bürgerlichen Rechts war bei ben 
Hellenen ſo wenig. geſchätzt, daß die fogenannten Pragmatiker, welche 


dem vornehmen Redner um geringen Lohn vor Bert tar ar 
Bınb gingen, dutchaus verachtet waren. cr, Cie. An Oral. I, AN 
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nicht übertreiben zu Taffen, ja auch wohl den Schmulft ſelbſt ver- 
ſteckter Weife in Schuß zu nehmen: nicht das fei Attifch im 
Lyſias, daß er mager und arm fei, fonbern daß fich nichts Abwei⸗ 
chendes und Ungeſchicktes in ihm finde. Es war nichts Unbedeu⸗ 
tendes und nichts Gefuchtes in ihm ; man konnte Fein Wort aus 
feiner Rede nehmen, ohne den Sinn zu ändern. Wer mit Salz 
und Nüchternheit rede, der rede Acht Attiſch. Die Geringfügigfeit 
der Gegenflände, welche Luflas, der mitunter fo Fraftvoll fein 
fönne, wie nur irgend jemand, meiftentheild behandle, fei der 
Grund, warum er fid) felbft herabgeftimmt Habe. 

Ein Schriftfteller unfres Zeitalters würde fich nicht ſehr 
gefchmeichelt finden, wenn man von ihn fagte, er fei dad Urbild 
der ma;ern Schreibart. Indeſſen ift e8 doch einleuchtend, daß 
nicht8 Ungeſchicktes fchön fein Tann. Der reine und gefunde 
Kunftfinn der Athener verbannte daher mit Recht alle unnütze 
Pracht, und allen unzweckmäßigen Schwulft, und verlangte vor 
allem, daß der Redner fich feinem Gegenflande gemäß ausdrücke. 
Auch der bürftigfte Stoff giebt dem Redner Gelegenheit genug, 
Die größte Kunft Durch eben jene ſcheinbar Eunftlofen Vorzüge, 
wegen welcher Lyſias mit Necht bemundert wird, zu bemeifen. 
Dieſe find gewiß fein Verdienft, und beweifen, daß er ein Künft: 
ler fei; und bei einem Volke, wo fie mehr oder weniger allge: 
mein und natürlich find, da ift die Redekunſt einheimifch. Wenn 
ber Gegenftand ſelbſt fchon groß und erbaben ift, fo ift es keine 
Kunft, hinreißend zu reden; die Beredſamkeit der Leidenfchaft und 
der Begeifterung iſt ein unwillkührliches Erzeugniß der Natur, 
kein abftchtliches Werk. der Kunfl. Ueberdem darf ber Nebner 
fich feinen Stoff nicht. wie der freie Dichter, felbft erfinden, oder 
auch nur wählen; er muß nehmen, was ihm gegeben wird, und 
eigentlich alles zu behandeln willen. Unb wenn er auch dem ma- 
gerften und trodenften Stoff nichts abzugewinnen, wenn er fich auch 
in dem Vortrag ber alltäglichften und geringfügigften Dinge nicht 
durch ein gewifies Etwas von dem Unberebten zu unterfcheiden 
weiß, fo hat er feine Anfprüche auf den Nahmen eines Medekünftlers. 

Uebrigens fcheint es für die Bildung eines Volks nicht 
wenig zu beweifen, wenn {eing gewühnliägen geritten um 
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über gemeine Rechtshaͤndel, auch nachdem das Menichengefchlecht 
um einige Sabrtaufende älter geworden ift, noch immer an Zweck⸗ 
mäßigfeit und Reinheit, an forgfältig burchgearbeiteter Aus: 
bildung, Beſtimmtheit, Klarheit und Kürze des Ausdruds 
kaum ihres Gleichen finden. Man denke nur an Die KRunft: 
Sprache unfrer Rechtögelehrten, an unfre Regensburger, oder wie 
Klopſtock jte nennt, Heiligerömifcherreich&deutfchernationsperioden. 

Ungleich ſchwaͤcher ift Lyſias nach dem Urtbeil des Dionyjios 
in den panegyrifchen Reden, in welchen er erhabner und prächtiger 
fein will. Ihr Charakter ift von dem der gerichtlichen Reden völlig 
verfhieden. Wenn Theophraftos den Vorwurf der Ueberla- 
denheit und der Spielerei, welchen er dem Luilas machte, nicht 
bloß auf eine unechte Rede, bie er als Beifpiel angeführt 
bat, jondern auch auf Die ‘panegyrifchen Neden bes Lyſias grün: 
Dete ; fo Hatte er wohl nicht Unrecht, wenn wir anders wagen 
dürfen, nach fo unvollftändigen Akten ein Urtheil zu fällen, 
Denn es iſt nichts mehr von den panegyrifchen Neben des 
Lyſias vorhanden, ald ein nicht ganz unverbächtiged und von 
manchen bezweifeltee Werk, der gegenwärtige Epitaphios; 
Dann ein Bruchſtück, welches wir als einen Beitrag zur Cha- 
rafteriftif feined panegyrifchen Styls, als einen neuen Beweis feines 
patriotifchen Eifers und als eine merkwürdige Urkunde zur Ge: 
fhichte der allgemeinen Sitte »9) der Sophiften jener Zeit, 
bie Hellenen zum allgemeinen Frieden und zum gemeinfchaft: 
Tichen Krieg wider alle Tyrannen und Barbaren zu ermahnen, 
ber Ueberfegung des Epitaphios als eine Beilage angefügt haben ; 
und eine von einem Gegner vielleicht nicht woͤrtlich anges 
führte Spielerei, Die erotifche Rede bes Lyſias im Platoniſchen 
Phaidros. Denn erotifche Reden gehören gleichfall3 zur epibeiftiz 
ſchen, ober paneghrifchen Gattung, Deren Zweck es ift, die Geſchick⸗ 
lichkeit des Redekunſtlers von einer Panegyris oder gemiſchten allge: 
meinen Berfammlung von Zuhörern oder von Leſern glänzen zu laffen. 





19 Plut. Timol. p. 234, init. 


Ueberſetzung 


der epitaphiſchen Nede des Lyſias. 
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Wan ich glaubte, meine Zuhörer, ed fei möglich, an Diefem 
Grabe, die Verdienſte der bier ruhenden Männer durch Worte 
auszubrüden ; fo würde ich denen Vorwürfe machen, welche mir 
nur wenige Tage zuvor den Auftrag gaben, über fle zu reden. 
Weil aber Die ewige Zeit dem ganzen Menfchengefchlecht nicht hin- 
reichend fein würde, eine Rede, welche den Thaten diefer Helden 
gleich wäre, bervorzubringen; fo fcheint mir deswegen der Staat 
aus Vorforge für Diejenigen, welche bier reden, ben Auftrag 
nur kurz zuvor zu ertheilen, in der Meinung, daß fle fo wohl 
noch am erſten Nachficht bei den Zuhörern finden würden. Ueber: 
dem gilt meine Rede zwar ihnen, aber es find nicht ihre Thaten, 
welche ich übertreffen fol, fondern die Redner, welche vor mir 
über fte gefprochen haben. Denn die Tapferkeit biefer Helden ge: 
währte Denen, die dichten Fönnen, und denen, die reden wollen, 
einen fo unerfhöpflichen Ueberfluß an Stoff, dag man fchon ehe⸗ 
dem viel Schönes über fie gejagt, und Doch vieles übergangen 
hat, und daß dennoch auch für Die Zufunft genug zu reden übrig 
bleiben wird. Kein Land und Fein Meer ift von ihrem Ruhm un- 
erreicht geblieben. Allenthalben und bei allen Menfchen giebt es 
Leute, welche ihre Großthaten befingen, indem fle ihr eignes Un⸗ 
glüd befammern. 

Zuerft werde ich alfo Die alten Abentheuer unfrer Vorfah⸗ 
ren durchgehen, beren Kunde und die Sage überlieferte. Denn aud 
fte find würdig, daß alle Menfchen fie preifen, in Liedern beſin⸗ 
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gen, burch die Reden der Verſtaͤndigen loben, bei ſolchen Gele 
genheiten,, wie die gegenwärtige, ehren, und bie Lebenden nad 
ben Thaten dieſer Verſtorbenen bilben. 

Die Amazonen naͤhmlich, urfprünglich Töchter des Ares, 
welche am Fluße Thermodon wohnten, allein unter ihren Nach⸗ 
baren mit Eifen bewaffnet waren, und die erften von Allen Rofie 
beftiegen, auf welchen fie unerwartet, wegen ber Unfenntniß ib- 
rer Gegner, bie Fliehenden töbteten, ben Verfolgenden aber ent: 
flohen, wurben vielmehr wegen ihres Muths für Männer, als 
wegen ihrer Natur für Weiber geachtet ; denn fle fchienen bie 
Männer an Muth weiter zu übertreffen, als fle ihnen an Bildung bes 
Leibes nachftanden. Sie beberrfchten fchon viele Völker und Hatten 
alles um fich ber unterjocht, als fie durch das Gerücht den gro- 
Ben Ruf von diefem Lande vernahmen und durch den herrlichen 
NRuhm und die große Hoffnung gereizt, mit ben ftreitbarften Völ⸗ 
kern gegen dieſe Stadt auszogen. Da fie aber auf wackre Män- 
ner trafen, fo entfprach ihe Muth ihrem Gefchlecht. Sie mad}: 
ten, baß man ein dem vorigen entgegengefeßtes Urtheil über fle 
fällte , und bewieſen ihr Gefchlecht noch mehr burch ihre Nieder: 
Sage, als durch ihre Geftalt. Nur ihnen allein war. e8 verfagt, 
Durch ihre Fehler belehrt, künftig weifer zu Handeln; in ihre 
Heimath zurüdzufehren, und ihr eignes Unglück und unſrer 
Päter Tapferkeit zu verfündigen. Denn bier ftarben fie, und be 
zahlten die Strafe ihrer Thorheit, indem fie den Ruhm ber 
Tapferkeit biefer Stadt verewigten, und den Nahmen ihres Va⸗ 
terlandes durch ihre Hiefige Niederlage‘ vertilgten. So verloren 
Die Amazonen alfo mit Recht ihr eignes Land, weil ſie frem⸗ 
des unrechtmäßig begehrten. 

Als ferner Adraſtos und Polyneikes gegen Thebae krieg⸗ 
ten und in ber Schlacht unterlagen, bie Kabmeier aber bie 
feindlichen Todten nicht begraben laſſen wollten; da glaubten bie 
Athener, wenn jene irgend eine Ungerechtigkeit begangen hätten, 
fo hätten fie durch den Tod die größte aller Strafen erlitten ; 
bie Götter ber Oberwelt und ber Unterwelt würden aber burd 
bieß Betragen beleidigt ; diefe burch Bernachläffigung bes Ihri— 
gen, jene burch Befleckung ber. Seiligthümer. Ste fandten daher 
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zuerft Herolde zu ben Kabmeiern, und verlangten, man ſolle ih: 
nen die Wegführung ber Leichen verftatten. Nach ihrem Gefühl 
zieme e8 wadern Männern, ihre Feinde lebend zu ftrafen, aber 
nur denen, die fich felbft nicht trauten, fei e8 möglich, mit’ ih: 
rem Muth gegen die Xeiber der Todten zu prablen. Da ſie dieß 
nicht erlangen Fonnten, zogen fie wider Die Kadmeier zu Felde, 
mit Denen fie zuvor feinen Zwift gehabt Hatten ; nicht aus Vorliebe 
für Die Iebenden Argeier, fondern um Die durch Gewohnheit ge: 
beiligten Rechte der im Kriege getödteten zu behaupten. Sie 
kaͤmpften wider die einen für beide; für Die einen, damit fie 
nicht ferner ungerecht gegen die Todten handeln, und noch mehr 
wider die Götter freveln möchten; für Die andern aber, Damit 
fie nicht unverrichteter Sache, der väterlichen Ehre, ber allge: 
meinen Hoffnung , welche ihnen das bellenifche Geſetz zuficherte, 
verluftig und beraubt in ihre Heimath zurüdkehren dürften. Mit 
die ſer Gefinnung, und in bem Glauben, daß das Kriegsglüd 
für alle gleich fei, flegten fie Eämpfend; ihrer Beinde waren 
viel, aber das Recht firitt mit ihnen. Sie begehrten auch kei⸗ 
neswegs, vom Glück aufgeblafen, eine übertriebene Strafe von 
ben Kadmeiern, fondern fie begnügten ſich, jene Verruchten durch 
ihre eigne Würdigkeit zu befchimen, nahmen den Siegeslohn, um 
ben fie gekommen waren, die Todten ber Argeier, und begruben 
fle in ihrem Gebieth, zu Eleufis. So handelten fe gegen die Um: ' 
gekommenen vom Heer der Sieben wider Thebae. 

In der Folge, nachdem Herafles unflchtbar geworden war, 
als feine Söhne vor dem Euryſtheus flüchteten, und von allen 
Hellenen vertrieben, welche zwar-unwillig über Die Sache waren, 
aber die Macht des Euryſtheus fürchteten, nach unfrer Stadt Ta: 
men, und fih Schupflehend auf den Altar ſetzten; da befchloßen 
Die Athener, fie dem Euryſtheus, welcher ſie berausforberte, nicht 
auszuliefern, und wollten lieber Die Tugend des Herakles ehren, 
als ihre eigne Gefahr fürchten, und. für die Schmächeren mit bem 
Recht Fämpfen, ald den Müchtigern nachgeben, und Die, welchen 


von ihnen Unrecht gefchehen war, außliefern. Als nun Euryſtheus 


mit denen, welche in ber damahligen Zeit den Peloponnefoß be⸗ 
bohnten, gegen fie zu Belde zog, fo ließen fle ſich durch die 
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Nähe der drohenden Gefahr in ihrer Meinung nicht wanfend ma: 
hen, und beharrten bei ihrem einmahl gefaßten Entſchluß; wie 
wohl fie für fich felbft nie eine Wohlthat von dem Vater der He⸗ 
rafleiden empfangen hatten, und obgleich fie gar nicht wiſſen 
Eonnten , wie diefe handeln würden. Bloß weil fle es für gerecht 
Bielten, übernahmen fle für diefelben eine fo große Gefahr, ohn⸗ 
erachtet fie zuvor in Feiner Beindfchaft mit dem Euryftheus ſtan⸗ 
ben , und auch feinen andern Gewinn hoffen durften, als bie öf- 
fentliche Hochachtung. Bol Theilnahme für bie ungerecht Leiben- 
den, und voll Haß wider die ungerecht Handelnden, verfuchten 
fie , Diefe zu zwingen, und ſtrebten, jene zu retten. Sie bielten 
dafür, dad Merkmahl der Freiheit fei, nichts ohne eignen Ents 
ſchluß zu thun; da8 der Gerechtigkeit, den ungerecht Leidenden 
zu helfen; und das ber Tapferkeit, für beide Zwecke, wenn es 
fein müſſe, Fämpfend zu fterben. So ftolz und Hartnädig waren 
beide Theile, daß Die Gefandten des Euryſtheus gar nicht ein- 
mahl verfuchten, etwas von dem guten Willen der Athener zu 
erhalten , und daß dieſe es nicht geftattet haben würben, wenn 
auch Euryſtheus ſelbſt als ein Schußflehender verfucht hätte, ib: 
nen die Schußflehenden abzuloden. Sie flellten ſich alſo mit ihrer 
einzelnen Macht, und beftegten allein das aus dem ganzen Pelo⸗ 
ponnefo8 kommende Heer. Sie feßten zuvörberft bie Leiber der Söhne 
des Herakles in Sicherheit, um ber Tugend ihres Vaters willen, 
befreiten dann auch ihre Gemüther dadurch, Daß fie die Furcht 
von ihnen nahmen, und erfochten ihnen mit ihrer eignen Gefahr 
und Anftrengung Kränze des Ruhms. Sp ungleich glüdlicher als 
ber Vater waren die Söhne! Denn diefer, obgleich ber Urheber 
vieler Wohlthaten für das ganze menfchliche Gefchlecht, machte fich 
felbft Durch Streitfucht und Ruhmliebe das Leben ſchwer. Die 
andern Ungerechten frafte er, ben Euryſtheus aber, den er haßte, 
und der ihn beleidigt hatte, vermochte er nicht zu züchtigen. Seine 
Söhne hingegen erreichten durch diefe Stadt an einem Tage bie 
Nettung ihrer felbft, und Rache an ihren Feinden. 

Daß unfre Vorfahren fo einmüthig für das Recht Fämpften, 
hatte viele Urfachen und Antriebe. Zuerft der rvechtmäßige Ur: 
fprung ihrer Vereinigung! Sie bewohnten wicht etwa wir am 
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meine Völker, ein aus aflen Orten zufammengefloffener Kaufen, 
ein fremdes Land, nach Vertreibung ber vorigen Beſitzer; fon: 
bern fle waren urfprüngliche und einheimifche Söhne ihres Lan⸗ 
bes, und bewohnten denjelben Boden, welcher ſie erzeugt hatte ’). 
Sie waren ferner bie erjten und Die einzigen in ber Damahligen 
Zeit, welche ihre Herren verjagten, und eine Demokratie erric: 
teten. Sie glaubten, die Freiheit Aller fei das feftefle Band ber 
Eintracht ; fie hatten alle gleichen Autheil an ber Hoffnung auf 
. ben Lohn gefahrvoller Anftrengungen. Sie wechfelten Bürgerrechte 
mit ungefchwächtem Breibeitsfinn; und fie ehrten die Guten , und 
firaften die Böfen nach dem Geſetz. Sie glaubten, es fei die Art 
ber Tiere, fich einander durch Gewalt zu zwingen, ben Men: 
ſchen Hingegen zieme es, ihre gegenfeitigen Rechte durch Geſetze 
zu beſtimmen, und fich durch Vernunft leiten zu laffen; und vom 
Geſetz beberrfcht, von ber Vernunft belehrt, ihren Vorſchriften 
gemäß zu Handeln. 

Dur einen Sinn, welcher ihrem fchönen Urfprung ent: 
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2) Ueber die Sage von ben Amazonen, vom Adraſtos und Polynciket, bie 
Heratleiden, unb über die Autochthonie der Athener iſt vorzügtich ber 
große Unterschied unfrer drei cpitaphifchen, und des panegyrifchen Reb- 
uers im Gebrauch diefer Sagen zu bemerken. Der Redner Lyſias giebt 
ber glänkigen Menge feiner Zuhörer, ihre cigurn alten Mährchen, 
ganz unbefangen, als baare unbezweifelte Wahrheit zurück. Plato über- 
geht die mythiſchen Kriegethaten, verwei.t aber deſto länger bei dem 
Mythus der Autochthonie, welcher ihm fchöne Gelegenheit giebt, mit 
wiffenfchaftlichen Begriffen Sotratifch zu fpielen. Iſokrates, ein Zwit⸗ 
ter vop Philoſoph und Sophiſt, will als pauegyriſcher Redner in feiner 
politischen Schrift zwar hauptfächlich vor allen glänzen, aber doch auch 
wohl Männer von mehr Kenntniſſen und Einficht, als unter der Athe- 
nifhen Menge gewöhnlich waren, überzeugen ober beſtechen. Er vers 
achtet Fein noch fo Eleines Mittel zu feinem Zweck, und pragmatifirt 
bie gefchichtlichen Mythen ; eine Kunft, welche felbft die heilenifchen 
Hiſtoriker fo oft üben. Thucydides Hingegen, bem es am meiften hifte- 
riſch Ernft mar bei feiner epitaphifchen Rebe, deffen Wert „nicht au⸗ 
genblidlich glänzen, fondern ewig nüten follte” (I. 22.) achtet bie 
Mäsrchen Teiner Erwähnung vwerth, un würdigt vor einſichtsvoll ger 
prüfte Thatſachen. 
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ſprach, vollbrachten denn auch die Vorfahren der bier ruhenden 
Helden, viele herrliche und bewundernswürdige Thaten, welche. 
unfterblich und erhaben find, und Hinterließen ihren Söhnen über- 
all Denfmahle ihrer Tapferkeit. Denn fie allein beftanden den ge: 
fahrvollen Kampf für Die ganze Hellas gegen viele Myriaden von Bars 
baren. Der Kaifer von Aſien nähmlich, nicht zufrieden mit bem, 
was er. befaß, ſandte in der Hoffnung, auch Europa noch zu un: 
terjochen,, ein Heer von fünfzig Myriaden. Ueberzeugt, daß fie 
der übrigen Hellenen leicht Herr werden würden, wenn ſie nur 
diefe Stadt freiwillig auf ihre Seite ziehen, oder mit Gewalt un⸗ 
terjochen Eönnten , landeten fle zu Marathon. Sie glaubten, wenn 
fie das Glück verfuchteg, während ganz Hellas noch uneinig war, 
auf welche Art man fich gegen die anrüdenden Beinde vertheidigen . 
folle, fo würden fle die Hellenen von Bundeögenofien am meiften 
entblößt finden. Ueberdem hatten fie aus den frühern Begebenhei- 
ten die Meinung von unferer Stadt gefaßt, daß fie, wenn fie zu: 
erſt wider eine andre Stadt zögen,, mit jenen. und, mit den Athe⸗ 
nern zugleich Eriegen müßten; benn eifrig würden dieſe herbeiei⸗ 
len, um den Angegriffenen zu helfen. Wenn fie aber zuerft Bier: 
ber kämen, fo würde Teiner der übrigen Hellenen ed wagen, um 
andere zu retten, eine offenbare Feindſchaft wider fle, für bie 
Athener auf fich zu laden. So dachten Die Barbaren ; unfre Bor- 
fahren aber vernünftelten nicht über die Gefahren bes Kriegs, 
fondern voll von dem Gedanken, daß einem würdigen Tod ewiger 
Ruhm der Edeln folge, fürchteten fie Die Menge der Feinde nicht, 
fondern trauten vielmehr zuverfichtlich auf ihre eigne Tapferkeit. 
Beichämt , daß die Barbaren in ihrem Lande wären, warteten fie 
nicht, Bi Die Bundesgenoffen «8 erfahren, und ihnen zu Hülfe 
kommen fonnten, Sie wollten nicht andern, fondern bie Hellenen 
jollten ihnen für ihre Rettung Dank wiflen. Bon diefem Ent: 
ſchluß alle einmüthig befeelt, rückten fie in geringer Zahl der 
großen Menge entgegen. Zu fterben, dachten fie, fei Aller Roos; 
groß zu Handeln, nur weniger Uuserwählten ; das Leben würben 
fie zwar verlieren, aber dafür Ruhm durch ihre Heldenthaten ges 
winnen. Wen fie nicht allein beflegen Eönnten, dachten fie, den würben 
fie auch nicht mit Den Bundesgenoſſen befiegen Tünnen, Üerwun- 
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ben würden fle nur ein wenig früher ald bie andern fallen, fie: 
gend aber auch die andern befreien. Sie bewiefen fich als wackre 
Männer , fehonten ihres Leibes nicht, verfchmwendeten ihr Leben 
für die Pflicht, ehrten die Geſetze ihrer Vaterſtadt mehr, als fle 
die Gefahr von den Feinden fürchteten , und errichteten für Hel⸗ 
las Siegeöbentmahle über die Barbaren, welche aus Habſucht ein 
fremdes Gebieth überfallen hatten, an den Gränzen ihres eignen 
Landes. Und fo ſchnell vollbrachten fie diefe That, daß Diefelben 
Boten den andern Hellenen die Ankunft ber Barbaren bier, und 
ben Sieg unfrer Vorfahren verfündigten. Wahrlich! Feiner ber 
andern hatte Zeit, die kommende Gefahr zu fürchten, fondern nur 
fie zu hören, und über feine Befreiung zu frobloden. Es ift daher 
fein Wunder, wenn ihre Größe auch noch jet, als ob Diefe vor Alters 
gefehehenen Ihaten neu wären, von allen Menfchen gepriefen wird. 

Einige Zeit nachher kam Xerres, Kaifer von Aſien, welcher 
Hellas verachtete, und betrogen in feiner Hoffnung, befchimpft Durch 
den Ausgang, und gefränft durch den Unfall. über defien Urhe⸗ 
ber er zürnte, weil er nie ein Unglüd empfand, und nie 
einen edlen Mann Eennen lernte, nachdem er fich zehn Jahre Lang 
gerüftet hatte, mit zwolfhundert Schiffen an. An Fußvolk führte 
er eine fo unenbliche Menge mit ſich, daß es eine befchwerliche 
Arbeit fein würde, auch nur die Völker , welche mit ihm zogen, 
berzuzäblen. Der größte Beweis ihrer Menge iſt folgende That: 
fache: obgleich er taufend Schiffe hatte, um das Fußvolk an der 
fchmalften Stelle des Hellespontos "aus Ajien nach Europa über: 
zufegen, fo wollte er dennoch, Eeinen Gebrauch davon machen, weil 
er glaubte, daß ed ihn zu lange aufhalten würde. Xieber verlegte 
und verachtete er die Geſetze der Natur, die Winfe der Götter, 
und die Meinungen der Menfchen, bahnte fich einen Weg durchs 
Meer, und erzwang ſich eine Schifffahrt durchs Land, indem er 
ben Hellespontos durch eine Brücke vereinigte, und den Athos 
durch einen Graben trennte. Niemand vwiderftand ihm; bie einen 
unterwarfen fich gezwungen, Die andern übergaben fich freiwillig. 
Denn einige waren unfähig, fich zu vertbeidigen, andre waren be: 
ſtochen; beides zugleich lockte fie, Gewinn und Furcht. Bei dieſer 
Rage von Hellas beftiegen die Athener ihre Schiffe, und eilten 
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nah Artemiftum; die Lafedämonier Hingegen und einige unter 
den Bundeögenofjen rürften nach Thermopylae, weil ſie wegen ber 
Engigkeit der Gegend im Stande zu fein glaubten, den Paß zu 
behaupten. Als nun an beiden Orten das Treffen zu gleicher 
Zeit vor fih ging, flegten die Athener in der Seefchlacht; die 
Zafedämonier Hingegen wurden keineswegs aus Mangel an Tapfers 
£eit, fondern weil fe jich in ihrer Rechnung in Rückſicht der. An⸗ 
zahl fowohl derer betrogen Hatten, welche zu befchügen fie gekommen 
waren, als auch derer, wider die fle ftreiten mußten, zwar nicht von 
den Beinden beflegt, aber doch auf dem Plag, wo fie flanden, 
fänpfend getödtet. Als fie nun auf diefe Weile unglüdlich gewe: 
fen waren, und die Barbaren ſich des Paſſes bemächtigt Hatten, 
fo zogen Diefelben gegen unfre Stadt. Als aber unfre Vorfahren 
Das Unglück der Lakedaͤmonier vernahmen, und aus den von allen 
Seiten auf jie eindringenden Begebenheiten einen Ausweg. zu fin: 
Den wußten, ‚verließen fie für Hellas ihre Stadt, um mit jedem 
der beiden Heere für fich, nicht mit beiden zugleich Fämpfen zu 
müſſen; Denn fie wußten wohl, dag, wenn fle zu Lande den Bar: 
baren entgegen rüdten, dieſe mit taufend Schiffen berbeieilen, und . 
Die verlaßne Stadt erobern würden; und daß ihnen, wenn fie 
fich einfchifften, von der Landmacht das ihrige weggenommen wer- 
den wärbde; daß fie aber beides zugleich nicht können würden, ein 
Heer auöfenden, und hinlängliche Befagung zurüd laſſen. Und da 
fie nur zwifchen zwei Uebeln zu wählen hatten, naͤhmlich entweder 
ihr Vaterland zu verlafien, oder mit den Barbaren die Hellenen 
zu unterjochen, fo wählten fie lieber Breiheit mit Tugend, Armutb 
und Verbannung, ald Knechtichaft des Vaterlandes mit Reich: 
tbum und Schande. Ihre Kinder, Brauen und Mütter fandten 
fie nad) Salamis, und verfammelten die Seemacht der andern Bun 
beögenofien. Wenige Tage darauf kam bie Landmacht und die 
Seemacht der Barbaren. Wer Tonnte fie ohne Schreden ſehen? 
Welchen gewaltigen und gefahrvollen Kampf beftand nicht unfer 
Staut für die Freiheit der Hellenen? Was mußten nicht bie 
empfinden, welche Die Krieger in jenen Schiffen beobachteten, ba 
ſelbſt ihre eigne Rettung fehr zweifelhaft war, und bie Gefahr 
nun immer näher beranrüdte? Oder die, weldge Ih an Kuh 
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für ihr Lichtes, für den Stegeslohn in Salamis rüfteten? Bon 
allen Seiten umgab fle eine fo große Menge von Feinden, daß 
e8 nur ihr geringftes Uebel war, ihren Tod vorher zu wiſſen, das 
peinlichfte ihrer Leiden hingegen war die Furcht vor dem, was bie 
weggefandten Lieben von den flegenden Barbaren erleiden würden. 
In diefer boffnungslofen Rage umarmten fie ſich gewiß oft ein: 
ander , unb beweinten mit Recht ihr Schickſal; denn ſie Fannten 
die geringe Zahl ihrer Schiffe, und fahen die Menge ber feind: 
lihen; fie wußten, daß die Stadt verlafien, das Land verheert 
und voll Barbaren ſei. Bei den Flammen der heiligen Gottes: 
häufer, und in ber Mitte aller Schreckniſſe hörten fie einen aus 
Helleniſchen und Barbarifchen Stimmen vermifchten Schlachtgefang ; 
die ermunternden Zurufungen nähmlich von beiden Seiten, und 
das Gefchrei der Sterbenden. Das Meer war voll von Keichen, 
und zahllofe Trümmer von feindlichen und befreundeten Schiffen 
ftürzten gegen einander.. Lange Zeit war dad Treffen unentfchieden, 
und bald glaubten fie überwunden zu haben, und gerettet zu fein, 
bald beflegt zu werden, und verloren zu fein. Bor Schreien glaub- 
ten fie gewiß vieles zu jehen, was fie nicht faben, und vieles zu 
hören, was fie nicht hörten. Was für Gebethe jandten fte nicht 
zu den Göttern, und was für Opfer gelobten fie nicht? Wie 
beweinten fie ihre Kinder, wie bejammerten fie ihre Frauen, und 
wie beklagten fie ihre Väter und Mütter? Welche Gebanfen von 
kommendem Unglüd im Fall des Miflingens? Welcher Bott 
mußte fie nicht über Die Schredlichfeit ihrer Lage bedauern? 
Welcher Menfch mußte fie nicht beweinen? Wer mußte nicht 
ihre Kühnbeit bewundern ? Wahrlich, an großen Entfchlüffen und 
an Friegeriichen Thaten übertrafen fie das ganze menfchliche Ge: 
fchlecht fehr weit. Sie verliefen ihre Stadt, beftiegen die Schiffe, 
und ftellten ihre Eleine Schaar der Menge Aftens entgegen. Turch 
ihren Sieg bewiefen fle allen Menjchen, es fei beſſer, mit wenigen 
Männern für die Freiheit zu Fämpfen, ald mit vielen, Kürftendie- 
nern für ihre Knechtſchaft. Sie trugen das Meifte und das Wichtigfte 
zur Befreiung der Hellenen bei; zuerft den Themiſtokles, zum 
Beldheren, der am gefchiekteften zu reden, zu denken und zu han: 
dein wußte; dann mehr Schiffe, 18 Me üßrigen Bundögenoffen 
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zufammengenommen ; und endlich die erfahrenften Leute. Welche 
andern Hellenen hätten wohl an Gefchidlichkeit, Menge und Ta⸗ 
pferkeit mit ihnen wetteifern können? Mit Mecht empfingen fie 
baber von Hellas den unbezweifelten. Siegerlohn im Seefriege. 
Sie verdienten ed, daß bad Glüd ihren Gefahren und ihren 
Thaten entfprach, und fie bewiefen den aflatifchen Barbaren Die 
Aechtheit und. Urfprünglichkeit ihrer Tugend. 

So bewährten fie fih in der Seeſchlacht, und indem fie den 
bei weitem größten Theil der Gefahren beſtanden, erfämpften fie 
auch für die andern Hellenen durch ihre eigne Tugend die ge- 
meinfchaftliche Freiheit. Als aber nachher Die Peloponnefler den 
Iſthmus vermauerten, mit ihrer eignen Rettung zufrieden, fich 
von der Gefahr zur See befreit glaubten, und die Abſicht hatten, 
die andern Hellenen von den Barbaren unterjochen zu Laffen, da 
wurden die Athener unwillig, und gaben ihnen den Rath: wenn 
das ihre Abficht wäre, fo möchten fie nur um ben ganzen Pe: 
loponnefo8 eine Mauer aufwerfen. Denn wenn fle von den 
Hellenen verrathen,, auf Seiten der Barbaren fein würden, fo 
würben biefelben feiner taufend Schiffe bedürfen, noch würbe 
ihnen die Ifthmifche Mauer etwas Helfen; die Herrſchaft bes 
Meeres würde dann dem König ohnehin von felbft zufallen. 
Veberführt und überzeugt, was fe gethan, fei ungerecht, was fle 
beſchloſſen, thöricht; was Die Athener hingegen fagen, fet gerecht, 
was fte riethen, Das befte, zogen jene nach Platäa zu Hülfe. 
Als bier die meiften Bundsgenoſſen zur Nachtzeit ihren Poften 
verließen und davon Tiefen ; fo ſchlugen die Lafebämonier Dinge: 
gen und die Tegeaten die Barbaren im die Flucht; die Athener 
aber und Platäer beflegten Tämpfend alle Hellenen, welche der 
Freiheit entfagt, und fich der Knechtſchaft unterworfen Batten. 
An dieſem Tage Frönten fie ihre vorigen Thaten durch das fchön- 
ſte Ende und befeftigten die Freiheit Europa’s. Sie Hatten in 
allen Arten von Schlachten Beweife ihrer Tapferkeit gegeben, 
allein und mit andern, zu Lande und zur See, gegen Barbaren 
und gegen Hellenen; desfalls wurden fie auch fowohl von denen, 
mit welchen fie gekämpft, als auch von denen, gegen welche jle 
geftritten hatten, würdig geachtet, die Häupter von KR N. 

Er, Schlegel’s Wirke, IV. 10 


146 


Als aber inder Folge der Neib über ihr Glück, und die Eifer: 
fucht über ihre Thaten einen beilenifchen Krieg verurfachte, weil 
alle übermütbig waren, und jeder nur geringfügiger Klaggründe 
bedurfte; da nahmen die Athener in ber Serfchlacht wider bie 
Kegineten und ihre Bundögenofien flebzig ihrer dreiruderigen 
Schiffe gefangen *). Während fie zu eben der Zeit Aegyptos und 


») Thuc. 1. 104 — „Inaros, ber Sohn bes Piammetichus, ein Lybier 
und König der Lybier bei Aegyptos, zog ans von ber Stabt Mareia 
über Pharos, und machte den größten Theil Aegyptens vom König 
Artazerres abtrünnig; er warf fich felbft gum Herrn auf, und rief bie 
Athener. Sie verließen Kypros und famen; denn fie waren mit zwei 
hundert Schiffen von ihren eignen und denen ber Bundsgenoſſen gegen 
Kypros gefegelt. Sie fhifften vom Meer in den Nilus hinauf, bemäd- 
tigten fich diefes Bluffes, und zweier Theile von Memphis, und krieg⸗ 
ten vor dem britten, welcher Leutonteichos (weiße Mauer) genammt 
wisd. Darin befanden fich die geflohen Perfer und Meder, und bie 
nicht mit abgefallenen Aegyptier.“ — Thuc. I. 105. 106. — „&s 
brach ein Krieg zwifchen den Neginctern und Athenern aus; und es 
warb nach diefem bei Aegina eine große Seefchlacht der Athener und 
Aegineter geliefert ; beide hatten ihre Bundögenoffen bei ſich; und bie 
Athener fiegten, nahmen ihnen ſiebzig Schiffe gefingen, und fliegen 
ans Rand. Sie führten die Belagerung unter der Anführung des Leo» 
krates, des Sohns des Stroibos. Da emtichloßen die Peloponneſier ſich, 
ben Neginetern beisuftehben , und fandten zuerft dreihundert ſchwerbewaff⸗ 
nete Krieger; dann fielen die Korinthier mit ben Bundögenofien in’s 
Megarifche Gebieth, indem fie glaubten, es würde ben Athenern un« 
möglich fein, den Megarern zu Hülfe gu kommen, de in Aegina und 
in Aegyptos ein fo großes Heer abweiend war; thäten fie es aber hoch, 
fo würden fie fie dadurch nöthigen, Negina zu verlaffen. Die NAthener 
aber ließen das Heer bei Aegina, mo es war; von ben in der Stadt 
gurüdgebliebenen rüdte ein Hier von Greifen und Sünglingen nad 
Megara ‚unter der Anführung des Miyronides. Nachdem ein unent- 
fchiebenes Treffen gegen bie Korinthier geliefert worden war, trennten 
fie jich von einander, und glaubten beide wicht befiegt gu fein. Die 
Athener aber, denn fie waren doch etwas im Vortheil, errichteten nad 
bem Rückzuge ber Korinthier ein Siegszeihen. Die Korinthier konnten 
bie Schmähungen ber Greiſe in ber Stadt nicht dulden, rüjteten fich aufs 
hoͤchſte zwölf Tage fpäter, gogen hin, und errichteten auch ein Sieget⸗ 
geichen, als wären fie die Sieger. Die Athener thaten einen Ausfall aus 
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Aegina zugleich belagerten, und ihre Mannfchaft theils auf ben 
Schiffen, theils in dem Landheer abwefend war, glaubten bie 
Korinthier und ihre Bundesgenoffen, ſie würben entweber das 
Zand wehrlos finden, oder das Heer zum Rückzug von Aegina 
nöthigen, rüdten in Maſſe aus, und nahmen Geraneia ein. 
Die Athener aber konnten fich nicht entfchliegen, jemanden zu 
Hülfe zu rufen, wiewohl fie Zeit dazu hatten, indem Die Feinde 
noch entfernt, ihr Heer aber nahe war. Boll Zuverficht auf ihren 
Muth, und voll Verachtung ihrer Beinde glaubten Die zurüdges 
bliebenen, wiewohl fle theils fchon zu alt, theils noch unter ber 
männlichen Reife waren, dennoch die Gefahr allein beftehen zu 
fönnen. Die einen waren tapfer durch lange Uebung, die andern 
von Natur; jene waren jchon oft felbft wader geweſen, Diefe 
ahmten jene nath; die ältern mußten zu befehlen, die jüngern 
vermochten das Befohlne auszuführen. Unter der Anführung des 
Myronides rüsten fie gegen Diefelben ind Megarifche Gebieth aus, 
eilten dem Heer, welches in ihr eignes Gebieth einfallen wollte, 
in ein fremdes Gebieth entgegen, beflegten e8 in der Schlacht ganz, 
mit Kriegen, welche theild nicht mehr, theils noch nicht bei 
vollen Leibeskräften waren ; und errichteten ein Siegedzeichen zum 
Denkmahl diejer für fie fchönften, für Die Feinde aber fchinpflich- 
ſten Begebenheit. Nachdem fie nun beide geflegt batten, kehrten 
fie mit dem herrlichſten Ruhm in ihre Heimath zurüd, und be: 
fchäftigten fih wiederum theild mit ihrer eigenen Ausbildung, 
theils mit der Beforgung der übrigen öffentlichen Angelegenheiten, 

Ein einziger Menſch kann unmöglich die von fo Vielen 


Megara, tödteten diejenigen, welche das Siegszeichen anfrichteten, ftürge 
ten auf bie andern, und befiegten fie. Jene, da ſie gefchlagen waren, 
zogen fih zurück. Ein Fleiner Theil von ihnen verfehlte im Gedränge 
ben Weg und gerieth in das Land eines gewiſſen igenthümers, wel⸗ 
ches durch einen tiefen Graben eingefchloffen war und einen Ausweg 
hatte; da die Athener dieß bemerkten, hielten fie felbige von vorn durch 
bie fchwerbewaffnete Mannfchaft zurüd, flellten das leichte Fußvolk im 
Kreife umher, und fteinigten alle, welche hineingegangen waren, Dieß 
war ein großes Unglüd für die Korinthier, Die Hauptmaffe ihres Hecs 
res aber zog fih nach Haufe zurück.“ 
10* 
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beftandenen Gefahren einzeln erzählen, ober alle feit Anbeginn 
der Zeit vollbrachten Thaten in einem Tage verfündigen. Denn 
welche Zeit, oder welche Kunft, oder welcher Redner wäre wohl 
dem Gefchäft gewachfen, Die Tapferkeit der bier ruhenden Helden 
würdig barzuflellen? Durch zahlloſe Unftrengungen, Die glänzend: 
fen Kämpfe und die herrlichſten Heldenthaten machten fie Hellas 
frei und ihr Vaterland zum mächtigften Hellenifchen Staat. Sieb: 
zig Jahre beherrfchten dann die Athener das Meer, und verhüteten 
durch ihre meife Leitung unter den Bundsgenoſſen alle bürgerlichen 
Unruben °). Sie hielten e8 nicht für gerecht, daß die Mehrheit 
Wenigen Enechtifch diene, jondern erzwangen Die rechtliche Gleich: 
heit Aller; ſie fehwächten keineswegs die verbündeten Staaten, 
fondern machten im @egentheil auch fie mächtig. Die Größe ihrer 
eignen Macht aber legten fie dergeftalt an den Tag, daß der große 
König Fein fremdes Gut mehr begehren Eonnte, fondern von dem 
Seinigen hergeben, und fogar für das, was man ihm Tieß, beforgt 
fein mußte; und während dieſer Zeit jegelten weder Schiffe aus 
Aſien ber, noch erhob ſich ein Tyrann in Hellas, noch warb ein 
Hellenifcher Breiftant von den Barbaren in Knechtfchaft geftürgt. 
So große Zurückhaltung und Ehrfurcht flößte die Tapferkeit dieſer 
Helden jedermann ein! Deswegen haben fle auch allein gerechte 
Anfprüche, Borfteber der Hellenen, und Anführer der Staaten 
zu fein. Aber auch im Unglüd bewährten fle ihre Tugend. Als 
nähmlich durch der Feldherrn Schuld oder der Götter Willen die 
Schiffe im Hellespontos verloren gingen ; ein Verluſt, welcher für 
und, welche er traf, und auch für Die andern Hellenen das größte 
Unglüd war ; zeigte fich bald darauf, Daß die Stärke biefer Stadt 
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2) Siebzig Jahre ſind eine runde Zahl für den Zeitraum von der Schlacht 
bei Salamis bis zur Schlacht bei Aegospotamos. Was die Ruhe und 
Einigkeit betrifft, in welcher bie Bundsgenoffen von den gültigen Athe⸗ 
uern erhalten wurden, fo bat hier Lyſias beinahe noch etwas mehr als 
feine Pflicht gethan, wie jeder weiß, dem bie Gefchichte bekannt ift; 
nähmlich jene rhetorifche Pflicht eines Hellenifchen Rebners, das Große 
Elein, und das Kleine groß zu machen. Wenn man jemandem Hände 
und Deine bindet, fo pſlegt er vuhla a (en, 
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das Heil von Hellas fei. Denn ba Die Hegemonie num an andre 
Tam, beflegten Diejenigen, welche fich vorher gar nicht einmal 
aufs Meer wagten, Die Hellenen zur See und fchifften nach Eure: 
ya; freie Städte der Hellenen gerietben in Knechtfchaft,, und 
Tyrannen warfen ſich auf, theils nach unferm Fall, theils nach 
dem Sieg der Barbaren *). Damahls hätte Hellas bier an biefem 
Grabe ihre Haare fcheeren °), und die hier Ruhenden betrauern 
follen, als würde ihre Freiheit mit Diefen Tapfern zu Grabe ge: 
tragen ; denn Die verwaifte Hellad mußte nach dem Verluſt ſolcher 
Helden unglücklich fein, glücklich aber war Aſiens Beherrfcher; daß 
er es nun mit andern Hegemonen zu thun hatte. Jener brobte, 





4) Die großen Rüftungen des Artarxerxes zur See wider die Lakedämonier 
bald nad dem Fall der NAttifchen Seemacht, der Sieg bei Knidos burch 
Konon, und die daranf folgende Eroberung ber Hellenifchen Breiftanten 
in Ajten find allgemein befannt. Eben fo befannt find die Gräuel ber 
dreißig Tyrannen zu Athen, und wie bie Xakebämonier bie Dligarchie 
in gang Hellas einzuführen ſuchten. 

5) Meiftoteles (Ahet. II. 10.) führt diefen Ausdruck unter einer Menge 
anderer Beifpiele, die eben fo treffend gewählt find, als bie Erklärung, 
welche fie erläutern follen, ungenügend tft, als ein Beifpiel des Ur⸗ 
banen an; in einer Stelle, welche für den Alterihumsforfcher einen 
Schag von Belehrung enthält, und noch jegt demjenigen, welcher fich 
etwa an die nicht leichte Aufgabe wagen wollte, ſich über die Natur 
des Urbanen vollfländige und ſtrenge Rechenſchaft zu geben, und ben 
Begriff vesfelben wiffenfchaftlich zu beſtimmen, viel zu denken geben 
ann, und willtommen fein muß. Cr bat ohne Zweifel Recht, wiewohl 
man hier ohne feine Hinweilnng kaum etwas Urbaues wahrgenommen 
haben würde, Es ift auch gar Fein Wunder, baß die zartere Bedeu- 
tung, die eigenfte @igenthümlichkeit, der ganze Umfang von Neben- 
begriffen eines Worts aus ber Ichendigen Sprache, worauf et beim Ur- 
banen ankömmt, in der toten Schrift meiftens nur noch eben, oft aber 
gar nicht mehr fühlbar ift. Auch das gemeine Leben, und ber Umgang 
haben ihre Kunftfprache ; wer biefe mit ber gefehlichen Sreiheit, uud 
freien Gefegmäßigteit ber gegenfeitigen Mitteilung, welche das Weſen 
ber guten Geſellſchaft, und ber großen Welt ausmacht, mit der Spra⸗ 
he des Dichters, Denters und Redners geſchickt zu miſchen weiß, ber 
befigt die große Kunft des urbanen Ausbruds , über dehod Bien ur 
Eigenthũmlichkeit fih im Cicero, der bier old Kenuer wor ala Künkler 
gleih groß if, bie fruchtbarften Winte finden. 
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nach biefem Verluſt ihrer Führer, Knechtſchaft; biefer wagte, da 
nun andre berrfihten, dem Lieblingsentwurf feiner Vorfahren 
nachzueifern. Doch ich ließ mich Thon zu lange zu Diefer Klage 
über ganz Hellas fortreigen. 

Jene Helben aber verdienen von jedem Einzelnen für fich, und 
vom Volk öffentlich gepriefen zu werden, welche vor der Knechtfchaft 
flohen, um für das Necht zu kämpfen, welche fich für Die Demo: 
fratie jogar von Ihren Mitbürgern trennten, fich alle zu Feinden 
machten‘, und nicht gezwungen burch das Geſetz, fondern durch 
ihre Natur getrieben, in den Piräus zurückkamen; welche Durch 
neue Großthaten der Vorväter alte Tapferkeit nachahmten, und 
mit ihrem eignen Gut und Blut, den Staat als ein gemeinfchaft: 
liches Gut auch für die andern wieder eroberten, und einen freien 
Tod einem Enechtifchen Leben vorzogen. Eben fo befchämt über ihr 
Unglüd, als zornig über ihre Beinde, wollten fie lieber in ihrem 
Lande fterben, ald in einem fremden leben. Eide und Vertraͤge 
waren ihre Bundögenofien ; ihre Beinde aber außer den vorigen, 
auch noch ihre eignen Mitbürger. Uber dennoch zitterten ſie nicht 
vor der Menge ihrer Gegner, flürzten fih muthig in die Gefahr, 
und errichteten ein Siegeözeichen über ihre Feinde. Als Zeugen 
ihrer Tapferkeit koͤnnen fie die in der Nähe dieſes Denkmahls 
befindlichen Gräber der Lafebämonier anführen. Sie waren «8, 
welche den gefchwächten und durch innere Zwietracht zerrütteten 
Staat wieder ſtark und einig malhten. Diejenigen von ihnen, 
welche zurückkehrten, bewiefen Gefinnungen, welche der Thaten 
ber bier Beftatteten würdig waren ; fe dachten nicht auf Mache an 
ihren Feinden, fondern auf Mettung des Staats. Sie konnten 
feine Erniedrigung dulden, aber fie verlangten auch felbft feine 
Vorrechte; fie theilten ihre Freiheit fogar mit den Preunden ber 
Knechtſchaft, aber die Knechtfchaft derfelben Hatten fle nicht theilen 
wollen. Durch bie größten und fchönften Ihaten rechtfertigten fie 
den Staat und bewiejen, daß er zuvor nicht durch der Bürger 
Teigheit, noch durch der Feinde Tapferkeit gefallen war. Denn ba 
fie e8 während des Bürgerkrieges, wider Willen *) und in Gegens 


*) Dies ift auch nur rhetoriſch wahr, Sparta war bamabls von Partheien 
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wart der Peloponneſier und der andern Feinde, moͤglich machten, 
zurück zu kehren; fo iſt wohl offenbar, daß ſte, wenn fie einig 
gewefen wären, ihnen leicht die Spige hätten bieten können. We: 
gen diefer ihrer Thaten im Piräus werben fie von allen Menfchen 
bewundert. 

Aber auch Die hier ruhenden Fremdlinge verdienen gelobt zu 
werben, welche durch ihre Menge nüglich, für unfre Rettung 
fämpften, Die Tugend für ihr Vaterland hielten, und ihr Leben fo 
ruhmmwürdig endigten; wofür ber Staat fie öffentlich betrauert 
und beftattet, und ihnen für ewige Zeiten gleiche Ehre mit den 
Bürgern beflimmt bat. 

Die jetzt Begrabenen ’) aber, Mitftreiter der von alten 
Freunden beleidigten Korinthier, denen fie neue Bundögenoffen 
wurden, bandelten nicht wie die Lakedämonier; denn Diefe miß- 
gönnten den Korinthiern auch das Gute, was fle beſaßen. Gie 
aber erbarmten fich der Unrechtleidenden, und dachten nicht mehr 
an ihre alte Feindfchaft, fondern waren nur voll Eiferd für ihre 
neue Breundfchaft, und legten vor allen Menfchen einen entſchei⸗ 
denden Beweis ihrer Tugend ab. Denn um Hellas zu verberrlichen, 
Batten le den Much, nicht bloß für ihre eigne Rettung zu kaͤm⸗ 
pfen, fondern fogar für ihrer Feinde Freiheit zu fterben. Sie 
fimpften nähmlich gemeinfchaftlih mit den Bundögenofien der 
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zerriſſen; und Pauſanias begünſtigte gegen den Willen bes Lyſander bie 
MWiederherftellung der Athenifchen Unabhängigkeit. Weberbem wirkten bie 
auf Sparta eiferfüchtigen Thebaner, deren Häupter zu dieſem Ende von 
ben Berfern beftochen waren, cifrig zur Rettung Athens mit. cfr. 
Plut. Lys. III. 59. ed. Reisk. — Nach den Gefehen biefer rheto- 
rifhen Wahrheit ift es freilich nicht fchwer , jemand zu loben, und lo⸗ 
bend zu vergöttern, Sehr treffend und finnreich fagt ber Platonifche So- 
Erates: „Wenn bie Athener vor einer Verſammlung von Beloponneflern, 
oder die Peloponnefler vor einer Verſammlung von Athenern gelobt 
werden follten, daun wäre ein tüchtiger Redner nöthig, um feine Zuhörer 
zu überzeugen, und zufrieden zu flellen; wenn aber einer von eben denen 
auch beurteilt wird, welche er lobt, ba iſt es keine Kunſt, gut zu reben.” 

N) Weber die Geſchichte des korinthiſchen Krieges. S. Gillies. IV, 
26, ff. ’ 
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Lakedamonier, für deren Unabhängigkeit von benfelben. Da fle 
nun flegten, gewährten ſie ihnen gleiche Vortheile; mißlang ihre 
Abſicht, jo Hinterließen fle denen im Peloponneſos gewiſſe Knecht: 
ſchaft. Jene waren in einer foldyen Lage, daß für fie das Leben 
läglich, der Tod aber wünfchenswerth war ; Diefe Hingegen waren 
im Tode und im Leben beneidenswürdig. Erzogen in den Herrlich 
keiten und Gütern, welche ihre Väter durch ihr Verdienſt er: 
worben Hatten, erhielten fle, nachdem fie Männer geworben waren, 
ben Ruhm derſelben, und bewielen ihre Tapferkeit. Sie find bie 
Urheber vieler, herrlicher Wohlthaten für ihr Vaterland; fie 
richteten wieder auf, was andre hatten ſinken laſſen, und entfern: 
ten den Krieg weit von ihrem Gebieth. Sie enbigten ihr Leben, 
wie wackern Männern zu flerben ziemt; dem Staat bezahlten fe 
den Lohn ihrer Ernährung, ihren Ernährern aber binterließen fie 
Kummer. 

Darum möüffen die Lebenden ihren Verluft beklagen, ſich felbft 
beweinen, und ihre Angehörigen wegen ihres noch übrigen Lebens 
bedauern. Denn welche Breude bleibt ihnen noch nach dem Be: 
gräbnifie folcher Minner , welche alles geringer achteten, als ihre 
Pflicht, fich felbft des Lebens beraubten, und ihre Frauen zu 
MWittwen machten, und ihre Kinder zu Walfen ; ihre Brüber, 
Mütter und Väter huͤlſlos verließen? Bei biefem großen und man⸗ 
nichfaltigen Unglück beneide ich ihre Kinder, weil fie noch zu jung 
find, um zu wiffen, welche Väter fie verloren haben ; bedaure 
Bingegen ihre Eltern, weil fie zu alt find, um ihr Unglüf zu 
vergefien. Denn mas kann wohl fehmerzlicher fein, als Kinder, 
welche man erzeugt und erzogen hat, zu begraben, und nun im 
Alter ſchwach an Kräften, aller Hoffnungen beraubt, ohne Freund 
und ohne Hülfe zu fein? Don denen bedauert zu werben, welche 
und ehedem beneideten? Den Tob mehr wünfchen als das Leben ? 
Denn je vortrefflichere Männer fie waren, defto tiefer ift der Schmerz 
ber Verlaſſenen. Wann follen ſie ihren Schmerz endigen? Etwa 
wenn der Staat unglüdlich iſt? Dann ift e8 ja natürlich, daß 
auch die andern jene Tapfern ins Xeben zurüdwünfchten! Ober 
bei Öffentlihem Glück? Dann ift e8 eine binreichende Urſache zum 
Schmerz, daß ihre Kinder tobt find, während Die Lebenden bie 
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Früchte ihrer Tapferkeit genießen. Ober in eignen Leiden?! — 
Etwa wenn fe fehen, daß ihre vorigen Freunde ihre Hülfloſigkeit 
fliehen, und ihre Beinde ihr Unglück übermüthig verhöhnen? — 
Die einzige Art, dünkt mich, wie wir den bier Ruhenden thätig 
danken Tönnen, ift, wenn wir ihre Eltern, eben fo wie fle jelpft 
es tbaten, ehren, ihre Kinder fo lieben, wie ſie, die Väter, ſelbſt; 
und ihre Frauen eben fo beichügen, wie jene, ba fle noch lebten. 
Wen könnten wir auch wohl mit mehr Recht ehren, als die hier ru⸗ 
benden Helden? Für wen ber Lebenden billiger eifrig forgen, als 
für die Angehörigen derfelben, welche bie Früchte ihrer Tapfer: 
Zeit nicht mehr genoffen haben als jeder andre, ben wahren Schmerz 
über ihren Tod aber eigentlich allein tragen ? 

Do ich glaube, man bat überhaupt Unrecht, folche Fälle 
zu bejammern. Denn es ift und ja nicht verborgen, daß wir 
einmahl ſterblich find 9. Warum follten wir uns alfo bärmen, 


°) Zur Bergleihung bier ein angebliches Bruchſtück aus der epitaphi- 
ſchen Rebe bes Hyperides. Stob. Serm. CXXIII. — „& ift freilih 
ſchwer, diejenigen, welche fich in ſolchen Leiden befinden, zu tröften; benn 
ber Schmerz wird weder durch Vernunft no durch Verbothe befänfe 
tigt, fondern durch das Maaß ber Empfindſamkeit eines jeden , und 
feiner Liebe für ben Verſtorbenen begränzt. Dennoch muß man Muth 
faffen, und feinem Schmerz nach Möglichkeit zureden ; und nicht bios 
au ben Tob der Verftorbenen denken, fondern auch an das große Bei- 
fpiel, welches fie uns hinterlaffen haben. Was fie gelitten, ift nicht 
beweinenswürbig, was fie aber gethan, höochſt ruhmwürdig. Eben darum 
weil fie das gebrechliche Alter nicht erlebt, aber dagegen unzerflör- 
baren Ruhm gewonnen haben, find fie in jeder Rückſicht glückſelig. 
Für diejenigen unter ihnen, welche kinderlos geftorben find, werben bie 
Lobgefänge der Hellenen unjterblihe Kinder fein; flatt derer hingegen 
welche Kinder hinterlaffen haben, wird der dankbare Staat der Vormund 
ihrer Kinder fein. Ueberdem, wenn ber Tob dem Nichtjein ähnlich iſt, 
fo find fie von Krankheiten, vom Schmerg und von andern Unfällen 
des menfchlichen Lebens befreit. Wenn fich aber das Bewußtſein, und 
bie Vorforge des göttlichen Wefens auch noch bie in bie Unterwelt er- 
ftredt, wie wir glauben ; fo dürften wohl diejenigen, welche bie ange» 
griffenen Rechte der Götter fchügen, die hoͤchſte Glückſeligkeit von dem 
göttlichen Weſen erhalten,” 
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bag dieſe bier Iitten, was wir alle fchon lange erwarteten ? War- 
um koͤnnen wir uns gar nicht in Die Unfälle der Natur ergeben, 
ba mir doch wiſſen, daß ber Tod den Schlimmften, wie den Beften 
gemein fei? Denn der Tob verfäumt die Böfen fo wenig, als er 
die Guten ſchont; er beweift fich vielmehr gegen alle gleich. Wäre 
es möglich, daß Diejenigen, welche den Kriegögefahren entronnen 
find, bie übrige Zeit unfterblich fein Fönnten; fo hätten Die Le⸗ 
benden Recht, die Verftorbenen ewig zu beklagen. Nun kann ja 
aber unfre Natur den Krankheiten und Dem Alter nicht widerfteben, 
und der Genius, dem die Beftimmung unfres Schickſals zu Theil 
ward, ift unerbittlih. Darum follte man diejenigen für die Se: 
ligften achten, welche für das Größte und Herrlichfte Fämpfend ihr 
Leben endigten; die es nicht dem Zufall überliegen, über fie zu 
entfcheiden , noch den natürlichen Tod erwarteten, fondern den 
fhönften wählten. Auch ift ja ihr Ruhm unvergänglich, und bie 
Ehre, welche ihnen wiberfährt, ift werth von allen Menfchen 
beneibet zu werden. Sie werden beflagt al8 Sterbliche, wegen ihrer 
Natur; befungen aber al8 Tinfterbliche wegen ihrer Seelengröße. 
Zudem werden fie öffentlich begraben, und zu ihrem Andenken werden 
Kampfſpiele der Stärke ‚der Kunft und bes Neichthums gefeiert, 
als wären die im Kriege Getöbteten gleicher Ehre mit ben Un⸗ 
flerblichen würdig. Ich preife fle daher, um ihres Todes willen 
glücklich, beneide fie und glaube, dag das Dafein nur für Diejeni- 
gen Menfchen ein Gut fei, welche wiewohl in vergänglichen 
Leibern, durch ihre Selbftkraft einen unvergänglichen Ruhm hinter⸗ 
laffen. Jedoch ift es Pflicht, den alten Gebräuchen gemäß zu 
bandeln, das väterliche Geſetz zu ehren, und Die Beftatteten zu 
bejammern. 


Beurtheilung. 


Ws biefer epitaphifchen Rede des Lyſias einen gewiſſen Werth, 
ja fogar einen hiſtoriſchen Vorzug giebt vor den epitaphifchen Neben 
des Plato und Thucydides und vor der panegprifchen bes Iſokrates, 
ift, daß fie rein epitaphiſch if. If fle ein durchaus ächtes Werk bes 
Lyſtas, wie die Alten nicht zu bezweifeln fcheinen; fo war fle 
wirflich, freilich zu einer Zeit, wo die Blüthe des Athenifchen 
Staats ſchon unwiederbringlich verwelft, die öffentlichen Sitten 
fhon ſehr tief geſunken waren, der Ausdruc jener großen Volks⸗ 
Handlung der Gerechtigkeit, der Dankbarkeit und der Anhäng: 
lichkeit an ruhmmwürdige Vorfahren, bei deren Betrachtung ber 
denkende Alterthbumsforfcher gern mit Liebe verweilt, Sie ift als: 
Dann die fchägbare Urkunde, aus der wir ben ächten und reinen 
Begriff jener alt Atheniſchen Sitte am unmittelbarften fchöpfen 
müffen, von der uns jede noch fo geringe gefchichtliche Spur werth 
ift, Dieß würde in gewiſſem Sinne felbft dann noch wahr blei- - 
ben, wenn auch die Vermuthung einiger fcharffinniger nenern 
Forſcher *) fchon völlig erwiefen wäre, daß dieſe Rede zum 
Theil oder gar ganz unächt fei. Wir dürften und müßten dann vor’ 
ausſetzen, ber fpätere Sophift habe aus Acht epitapbifchen Quel⸗ 
Ien gefchöpft , nach rein epitaphifchen Vorbildern gearbeitet ; denn 


*) Wie Reiste und Wolf. Comm. ad Lept. p. 3639. Die Einwürfe, 
welche man aus kuͤnſtleriſchen Gründen, ober aus der hiſtoriſchen Wahrs 
fheinlichkeit gegen die Aechtheit der ganzen Rebe machen koͤnnte, find 
wohl nicht unbeantwortlich. Breilich Tommt es bier auf gang anbre 
Gründe an, welche tiefer verwunden , und dem Vordertheil ber Mebe 
leicht den Garaus machen könnten. Ein Philolyfiad würde es vielleicht 
recht gern fehen, wenn das Werk feines Rebners auf diefe Meife von 
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in ber ganzen Rede ift auch feine Spur von einer Hiftorifchen ober 
philofophifchen Umbildung. Daher ift denn auch Die Rede bes 
Lyſias fo volksmäßig und lebendig. So feheint mir Die Klage 
beim Schluß der epitaphifchen Neben beim Lyſtas viel wahrer und 
eindringenber, als beim Plato, welcher und, ungeachtet er, um 
neu zu fein, Die Verftorbenen redend einführt, dennoch Falt Täßt. 
Ueberhaupt verräth dieſe Sofratifche Tändelei des auf Dichter 
und Redner eiferfüchtigen Plato, der bier bat zeigen wollen, er 
fönne, wenn er ed der Mühe werth achte, trotz dem beften Rede 
fünftler, fchön reden und glänzend vernünfteln, gar fehr eine 
durchaus nicht panegyrifche noch volfsmäpige Philoſophie; und die 
politifche Schrift des Iſokrates, welche an geprüften Xhatfachen 
und einfichtövollen Urtbeilen ungleich reichhaltiger ift, als bie 
Rede des Lyſias, nahm das nur gelegentlich mit, was bem Ned: 
ner Hauptzwec war, und war ohnehin wohl geeigneter, von ein: 
zelnen gebildeten Drüffiggängern geleſen, al3 einem ganzen Bolt 
gejagt, und von einem ganzen Volke gehört zu werden. Von dem 
träftigften bürgerlichen Reben ift Dagegen die epitaphifche Rede bes 
Perikles Heim Thucydides voll, gedrängt voll; aber dieſe Rede, 
deren gedankenſchwangrer Ausdruck von tiefer Weisheit trieft, 
weiche auch den gefpannten Denker durch die Laſt ihres Inhalts 
gleichſam niedergedrüdt , überfteigt Die Geiftesfähigkelten vielleicht 
jeder großen Volksverſammlung, gewiß ber Atheniſchen, fehr 
weit. Sie ift der zufammengebrängte Ertrag der reichften und 
geprüfteften Erfahrung. Die Gedanfenarmuth in ber epitaphifchen 
Rede bes Lyſias war eine unvermeidliche Folge ihrer äußern Be: 
fimmung , und darf Den Mebner nicht zugerechnet werben. 
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einigen Abgeſchmacktheiten gereinigt, oder lieber gleich die ganze Rede 

unter das kritiſche Mordmeſſer gebracht würde. Wer ſich aber für den 
Geiſt der Attiſchen Sitte lebhaft intereſſirt, ein Philepitaphios, wenn 
‚ig fo ſages darf, wird ſich das Ganze freilich nur ſehr ungern ent⸗ 
reißen laſſen, fo gering auch ber Kunſtwerth desſelben iſt, es mag nun 
ächt oder unächt ſein; und wird wenigſtens wünſchen dürfen, daß die 
Berurtheilung, nicht ohne diejenige förmliche Unterſuchung geſchehen 
möge, welche die kriliſche Gerechlägkek To weaiq wie hie volitiſche ver- 
nagläfligen darf. . 
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Huch der fchwelgerifche Ueberfluß feiner Schreibart, welcher 
fich Hier, wo er burch Feinen beſtimmten Zweck gebunden, frei 
fpielen darf, unverhohlener zeigen kann, iſt nicht bes KRünftiers, 
fondern bed Zeitalters Schuld. Der künftlerifche Styl des Lyſias 
nähmlich, den wir aus feinen panegyrifchen Neben am beften ken⸗ 
nen lernen, ift eben der, welcher fih auch in den Werken des 
Ariftophanes , Euripides, Plato und Iſokrates findet, und bei 
noch fo großer Verſchiedenheit der Kunſtart, des Charakters und 
Tons in allen ein und berfelbe ift; ber herrfchende Styl der drit⸗ 
ten Periode des öffentlichen Attiſchen Kunftfinns. Sein wefentli: 
ches Merkmahl ift das Uehergewicht der Fülle über die Harmonie. 
Ich meine eine fheinbare Fülle, eine Fülle des Scheins, welche 
allein in das Gebieth der fchönen Kunft gehört; denn unftreitig 
fann eine Rede oder ein Gedicht, an Gedanken und wirklichen 
Sachen fehr leer und doch äußerft reich in dem Ausdruck behan⸗ 
belt fein undeben Dadurch auch fo erfcheinen. Man vergefie nicht, daß 
es einen bürftigen Ueberfluß giebt, Daß ein Kunftwerf arm und 
doch üppig fein kann; denn der Styl wird nicht ſowohl durch das 
Maaß der Eünftlerifchen Fülle und Harmonie, als durch ihr Ver: 
haͤltniß beſtimmt. Befonders vergeße man dieß nicht beim Lyſtas und 
Iſokrates, welche zwar noch zum dritten attifchen Styl gehören, 
fich aber Doch fchon der Gränze des vierten nähern; fo wie Das 
Werk des Thucydides im volllommenen Styl der zweiten Periode 
des öffentlichen attifchen Kunftfinns gebildet ift, aber noch an 
Die erfte und ältefte gränzt. Es iſt nur eine leife Erinnerung an 
ben Aeſchylus, was ben vollfommenften aller helleniſchen Redekünſt⸗ 
ler vom Sophokles entfernt; benn einen durchaus vollendeten hat⸗ 
ten bie Hellenen nicht. | 

Weniger verzeihlich,, nach unferm Gefühl wenigftens, bürfte 
es fiheinen,, daß bad Lob des Lyſtas fo rhetorifch, ja mythifch 
ift; denn wir verlangen mit Recht, daß alles Lob Hiftorifch fei: 
Er begnügt fi) nicht, den Ihatfachen burch Ausſchmückung, nad) 
dem Grundſatz der Hellenifchen Redner, das Große zu verkleinern, 
und das Kleine zu vergrößern, Träftig nachzubelfen; fondern er 
mifcht ihnen auch noch fchmeichelnde Mährchen bei, um das eitle 
Volk vollends zu berauſchen. Er, der ſuh in Teinen yeriulliien 
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Neben immer fireng beſtimmt und mit nüchternem Maaß und nie 
unangemefien ausdrüdt, opfert hier faft in jedem Ausdrud die 
goldne Schiclichkeit der scheinbaren Bülle auf, welche ein Red⸗ 
ner, wenn er den Dichter machen will, durch ben Dürftigen Lieber: 
fluß von Hyperbeln und Antithefen zu erkünfteln fucht. Mit Anti: 
theſen befonbers und ähnlichen Zierathen, Barifofen, Paromoio⸗ 
fen u. ſ. w. ift der Epitapbiod fo reichlich ausgefchmüdt , daß 
Die Meberfegung nur einen fehr Eleinen Theil derſelben nachbilden 
konnte; für Deutfche Kefer werben auch diefe wenigen mehr als 
zuviel fein. Die Hellenifche Sprache ift an mannichfachen Beſtim⸗ 
mungen der Worte reicher, in der Stellung der Worte aber freier, 
als die meiften ihrer Schweftern ; daher es ihr auch im Spiel 
mit der Aehnlichkeit einander faft in allen einzelnen Worten ent: 
fprechender Säge, eine neuere Sprache gleich thun Tann. Aber 
nicht bloß einzelne Ausdrücke, fondern Die ganze Rede felbft ift 
fpielend. Sie täufcht unfre Erwartung, und fcheint der Kunft 
eined folchen Redners, fo wie ihrer erhabenen Veranlaſſung 
unwürdig. Und welch einer Beranlafiung? Der kalte, entfernte 
Forſcher fogar wird warn bei dem Gebanten an Salamis, an 
Thraſybulos, und alle die Helden , welche für Die öffentliche Kreis 
heit ihr Blut vergoffen. Wie ganz anders Thucydides, ber und 
unterrichtend binreißt, der und mit inniger Wehmuth, und mit 
frober Begeifterung gleich fehr durchdringt? Die Vorbereitung, 
und der Schluß feiner epitaphifchen Rede find in der That wie 
die Einfaffung eines großen Trauerfpiels. Es ift befremdend , daß 
bei einem Stoff, wo felbft der ruhige Forſcher, welcher für Die 
Wißbegierde erzählt, unfer Innerſtes erfchüttert; daß bei einem 
ſolchen Stoff ber Redner, dem das große Gefchäft gegeben war, 
im Angeſicht eines gerührten und begeifterten Volks für den öf— 
fentlichen Schmerz und die öffentlichen Freude Worte zu finden, 
nur lau über die Oberfläche unfrer Seele weggleitet. 

Doch auch) diefe Vorwürfe treffen nicht den Redner, fondern 
die panegyrifche Redegattung überhaupt. Es findet eigentlich gar 
fein Vergleich zwifchen der epitaphifchen Rede des Thucydides, 
unb der des Lyſias Statt. Jene ift das Stüd eines hiftorifchen 
Werks, und keine panegyrifche Rede. Zwei burchaus verfchiebene 
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Kunftarten, deren Natur der größte Künftler ber Geſchichte, wenn 
auch nicht nach wiffenfchaftlicher Einficht, Doch gewiß nach rich: 
tigem Gefühl forgfältig unterfchiedb! Nahm er Rückſicht auf Die 
vom Perikfes wirklich gehaltene panegyrifche Rede, fo wird er fie 
nach feinem befondern Zwecke, nach den eigenthümlichen Geſetzen 
und Bedingungen feiner Kunft umgebilbet haben. Wenigitens liegt 
in feinem Grundfage (I. 22.): „feine Helden fo reden zu laſſen, 
wie fie hätten reden follen, dem ganzen Sinn des wirklich Geſag⸗ 
ten fo treu als möglich ;* nichts, was dem wiberfpräce. Viel⸗ 
mebr hat er die Volksmährchen von uralten Heldenthaten wegge⸗ 
lafien ; deren Erwähnung doch in den epitaphifchen Reden allge: 
mein gebräuchlich, ja Kraft verjaͤhrten Herkommens, beinahe 
nothwendig und pflicytmäßig gewefen zu fein feheint. 

Die panegyrifche Berebfamkeit nähmlich, welche Durch Die 
Sophiiten und unter diefen vielleicht im Gorgias ihre böchfte 
Blüthe erreichte, ift eine umächte und unnatürliche Zwitterart ber 
Redekunſt und der Poefle , oder vielmehr ein unrechtmäßiger Ein- 
griff der Redekunſt in das Gebieth der Dichtkunft. Die alten Rhe⸗ 
torifer theilen die Berebfamkeit in Die gerichtliche, in Die berath⸗ 
ſchlagende, und in die panegyrifche oder epibeiktifche, welche man 
eine feitliche Beredfamkeit nennen koͤnnte. Zu einem eigentlichen 
Veit gehört aber etwas mehr als eine fröhliche Geſellſchaft; es iſt 
wenigftens im Hellenifchen Sinn, ein öffentliches Spiel. Ein öf— 
fentliches Spiel beißt ein folches, welches eine Handlung des 
Volks iſt. Unter einem Volk verftehen ‘wir aber nicht einen uns 
geordneten Saufen von Wilden, oder von rohen Menfchen, fon: 
dern Die gedachte Allheit ber gefeßlichfrei vereinigten Menſchen, 
welche in jedem Freiflant durch die Mehrheit der Bürger erfıkt 
wird, und die wirkliche Mafje derfelben felbft, in fo fern fle jene 
darſtellt. Ob das Volk fpielen ſoll? Oder mit andern Worten: 
ob Feſte in jedem Freiſtaate nothwendig find ? Das ift eine Frage 
tieferer Unterfuchung , Deren befriedigende und bejahende Beant⸗ 
wortung jeder, welcher fo etwas zu finden verfteht, im Plate 
finden kann. Jene Eintbeilung der alten Rhetoriker ift demnach, 
für die politifche Beredfamkeit, welche ihnen die wichtigſte war, 
treffend und erfchöpfend ; denn die Berebjamfeit eines Plato, Arts 
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ftoteles oder Thueydides laͤßt fich freilich nicht in dieſe Yächer 
bringen. Es laſſen fich nähmlich Feine andern urfprünglich und 
wefentlich verfchiebene Gelegenheiten denken, wo für das Volk, 
und an das Volt Neben gefagt werben Eönnten, als dieſe bei: 
entweder bad Volk richtet, ober e8 giebt Geſetze, oder es iſt zu 
feftlichden Spielen vereint. Aber nur den fchönen Künften ift es 
erlaubt, an Feſten die Empfindungen bes fpielenden Volks aus: 
zubdrücken; nicht auch ber Beredſamkeit. Denn Spiele müffen durch⸗ 
aus frei, und durch feinen ernfthaften Zweck gebunden fein, fonft 
find e8 keine Spiele. Nun ift es aber der weſentliche Unterſchied 
der Mebekunft von ber Dichtkunft, daß irgend ein ernftliches Ge 
fchäft ihr Hauptzweck, Schönheit aber nur ihr Nebenzweck fei. 
Die Beredfamfeit fol den Ernft nur jchmüden. Thut fie aber ei 
nen Eingriff in das Gebieth der Dichtkunft, und macht Die Schön: 
beit zu ihrem Hauptzweck, fo gefihieht unvermeiblih, was durch⸗ 
aus nie gefchehen follte ; die Nedekunft wird mit der Wahrheit, und 
"mit der Gerechtigkeit fpielen. Und noch obendrein wird fle unbelohnt 
freveln, und kunſtwidrig fpielen; denn was unſchicklich ift, kann 
nie wahrhaft fchön fein. Die Erfahrung beflätigt dieß zur Genüge. 

Kann der epitapbifche Redner, welchen das Volk recht eigent: 
lich, um ſich von ihm Eunftmäßig loben zu laſſen, wählt, wohl et- 
was anbres fein, ald ein Schmeichler * Kann ein Schmeichler et: 
was andres, als fchön ſchwatzen, und glänzend vernünfteln ? Kann 
der epitaphifche Redner wohl einen andern Zweck haben, als ben 
vanegyriſchen, nach bem Beifall der bethörten Menge zu haſchen? 
Dder ben epibeittifchen mit feiner Geſchicklichkeit wie einer, ber 
fich mit feinen Künften fehen laͤßt, zu prabfen? Eine Ausnahme 
it es freilich, wenn, wie zur befieen Zeit ber athenifchen Größe 
nicht Die Geſchicklichkeit des Redekünſtlers, fondern, ber Werth des 
Bürgers, die Wahl des epitaphifchen Redners beftimmt. Aber 
wenn dieſer einzelne Bürger nicht fo übermächtig iſt, daß er ſich 
zu dem ganzen Volk nicht als ein Unterthan, fondern wie ein 
Freund und weifer Führer verhält, fo muß er doch ein Schmeich⸗ 
ler fein, um feinen Auftrag erfüllen zu koͤnnen. Gewiß hatte Die 
wirklich gehaltene epitaphifche Rede des Perikles einen größer 
Kharakter, als die des Lyſias. 
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Dadurch laͤßt fich aber dieſe durchaus verwerfliche Kunftart 
ber Beredſamkeit felbft nicht rechtfertigen; und wir bürfen Die epi- 
tapbifchen Neben fo wenig für eine Verbeſſerung, und einen glüd- 
lichen Zuſatz der öffentlichen Beftattung halten, daß ſie viel- 
mehr fchon eine Wirkung der einbrechenden Redewuth und Ei- 
telfeit der Athener, und eine unglüdliche Neuerung, durch welche 
Die urfprüngliche Schönheit der alten Sitte verfälfcht und entweiht 
ward, zu fein ſcheint. Nur Dichtern follte es verflattet geweſen 
fein, bei der öffentlichen Beftattung , und an den jährlichen Fe⸗ 
fien für Die Empfindungen des Volks einen Ausdruck zu finden, 
ben öffentlichen Schmerz und ben öffentlichen Dank auszufprechen, 
und durch Trauergefänge und Lobgefänge auf die für den Staat 
geftorbnen Helden um den Preis zu Tämpfen. 

So find überhaupt auch die erhabenften und fchönften Ein- 
richtungen des Alterthums fchnell ausgeartet ! 

Bon dem hohen Werth jener attiſchen Sitte wird jeder Teicht 
fo dDurchdrungen fein, daß es unnöthig fein dürfte, Zergliederungen 
darüber zu machen. Nur das müfjen wir erinnern, daß nichts un⸗ 
paffender fein kann, als fie mit den vömifchen Parentationen, 
welche befanntlich Dierömifche Gefchichtefo ſehr verfälfcht haben, zu 
vergleichen. Was Hat Die Prahlerei einzelner abelicher und über: 
mächtiger Gefchlechter mit jenem großen Bürgerfefte gemein ? Nie 
Haben fich die römischen Leichenreden zur Würde einer öffentli- 
hen Handlung erhoben! Allerdings aber Hatte Die athenifche Sitte 
eine große Aehnlichkeit mit einem andern fehr befannten römi- 
fhen, jo wie mit einem von vielen mit Recht bewunderten fpar- 
tanifchen Feſt. Die attifchen Epitapbien, die römifchen Triumphe 
und die fpartanifchen Chöre der Greife, Männer und Zünglinge?) 
hatten im Ganzen einen und Denfelben Sinn ; ein Eriegerifches 
Bolf an feine eigne Tapferkeit zu erinnern, und dieſe Tugend 
burch Die Erinnerung felbft zu verdoppeln. Ein großes Triumvi⸗ 
rat von drei Heldenvölfern des Alterthums! Es iſt Ichrreich, wie 





2) Plut. Inst. Lac. p. 423. Steph. — Die Greiſe. Wade Mäns 
ner waren wir em. Die Männer, Wir aber find’. Wil du? 
Verfuh's! Die Jünglinge, Tapfrer noch werben wir fein. 

Br. Schlegel’s Werte IV. aA 
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fi in den Verſchiedenheiten Diefer ähnlichen Feſte Die eigenfte Ei: 
gentbümlichkeit der drei größten Völker des Alterthums fichtbar 
fpiegelt ; welche Völker immer vollendete Borbilber in der Kunft, für 
das Vaterland zu flerben bleiben werden, und hierin von den Neuern 
vielleicht erreicht, aber gewiß nie übertroffen werben Fürmen. Der 
eigenthümliche Vorzug des fpartanifchen Feſtes ift jchöne Froͤhlich⸗ 
Zeit und brübderliche Innigfeit. Gegen Die Größe der römifchen 
Triumphe find die Helenifchen Feſte nur kleinlich. Das Charaf: 
teriftifche der attifchen Epitaphien ift, erft Die fchwermütbige 
Empfindiamfeit, dann die gefehmwägige Eitelkeit, und endlich ber 
bewunderungswürbige Geift ber Gerechtigkeit und gefeglichen Gleich: 
beit. Wo es folche Feſte giebt, ba ift e8 Fein Wunder, wenn fd 
nicht bloß zahlloſe einzelne Helden für den Staat Dem Tode wei- 
ben , fondern wenn auch ganze Schaaren begeifterter Bürger nicht 
in trunfner Wuth, fondern in nüchterner Befonnenheit mit fröh—⸗ 
licher Eile dahingeben, von wo fie wiſſen, daß fie nicht zurückkeh⸗ 
ten werden! Es ift Fein Wunder, daß bie Athener insbefondre 
für Die öffentliche Freiheit fo gut zu ſterben wußten. Denn So: 
Ion war ein kühner und fchlauer Meifter in der Kunft, Nei: 
gungen, Empfindungen und Gedanken zu mifchen, und Men: 
fhen durch den Kitt aller himmlischen und irdifchen Bürgerban- 
be, von denen Plato lehrt °), zu einer gefeßlichfreien Maſſe zu 
vereinigen. 


8) Plat. Polit. fin. 


Beilage 
Die Olympiſche Rede des Lyſias. 


„Dionyſios, der Herrſcher Sikeliens Hatte zu dem olympi⸗ 
ſchen Feſt Geſandte geſchickt, um dem Gotte das Opfer zu brin- 
gen. Die Wohnung besfelben auf dem Heiligen Boden war fehr 
prächtig und reich ; damit der Tyrann von Hellas befto mehr be⸗ 
wundert würde." Die folgende Rebe des Lyſtas bewirkte eine fo 
große Erbitterung, daß einige fogleih Hand and Werk legten, 
und Die Zelte zu plündern wagten. 

% bi 

„Wegen vieler andrer herrlicher Thaten, meine Zuhörer, 
ift Herakles würdig, gepriefen zu werden, und auch weil er zuerft 
“aus Liebe zu Hellas Diefes öffentliche Kampfſpiel verfammelte, 
Denn in der Damahligen Zeit war das Berhältniß der Staaten 
gegen einander feinblich, Nachdem. er aber die Tyrannen vertilgt, 
und die Frevelnden gebändigt Hatte, fliftete er dieſes Zeft, ein 
Kampfipiel der Leiber, für den Reichtum aber ein Antrieb zur 
Pracht und Ruhmliebe, und ein Schauplag für Geifteswerke, 
mitten unter den fchönften SGerrlichkeiten der ganzen Gel: 
lad ; damit wir, um alles dieß, theils zu ſehen, theils zu hören, 
an demfelben Ort zufammenkommen möchten. Seine Ubftcht nähm- 
lih war, daß Diefe Verfammlung bier die Grundlage gegenfeiti- 
ger Sreundfchaft für alle Hellenen fein ſolle.“ 

Das war alfo der Sinn feiner Stiftung! Ich aber. treteauf, 
nicht um DVernünfteleien zu ſchwatzen, oder um über Worte zu 
flreiten. Denn ich Halte dafür, dieß fei eine Beichäftigung für 
ganz nichtönugige und hungerige Sophiften ; Die Pflicht eines wa⸗ 
ckern Mannes, und würdigen Bürgers hingegen, über das Eine, 
was noth ift, feinen Rath mirzutheilen. Ich rebe von ber ganz 
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unwürbigen Lage von Hellas, welche wir vor Augen ſehen; ein 
großer Iheil berfelben ift in der Gewalt der Barbaren, und viele 
freie Städte find von Tyrannen vertilgt. Wäre Die Urfache diefer 
Leiden unfre Schwäche, fo müßten wir uns in das Schidfal er: 
geben; da es aber bürgerliche Uneinigkeit, und gegenfeitige 
Streitfucht ift, wie follte e8 denn nicht nothwendig fein, jene zu 
befänftigen , Diefe zu bänbigen? Und zu erwägen, daß Streitfucht 
der gewöhnliche Fehler der übermüthigen Glüdlichen, Weisheit 
und Mäßigkeit in Entfchlüffen aber ihre wichtigfte Pflicht if? 
Wir fehen ja die Größe diefer Gefahren, und wie fle und von 
allen Seiten umringen. Ihr wißt es; Der tft Herr, ber auf dem 
Meer der Mächtigfte ift; nun ift aber der König der Meifter aller 
Schäße; und die Leiber der Hellenen find ja deſſen Eigenthum, 
ber bezahlen kann; auch beflgt erfelbft viele Schiffe, und viele andre 
der Tyrann Sikeliens. Es ift alfo nothwendig, den Krieg gegen 
einander zu endigen , und mit einmüthigem Sinn nur nad) Wet: 
tung zu ſtreben; uns über das Vergangene zu fchäimen, für bas 
Künftige aber ängftlich zu forgen: und unfere Väter nachzuahmen, 
welche Die Barbaren , Die fremdes Gebieth begehrten, ihres eignen 
beraubten. Sie waren es, melche Die Tyrannen verjagten, und dann 
Die Freiheit allen mittheilten. 

Am meiften flaune ich aber über Die Lakebimonier , was 
wohl ihre Abficht fein mag, daß fie die Flammen der verbeerten 
Hellas nicht achten; fie, welche, und zwar mit echt, theils 
wegen ihrer angebornen Tapferkeit, theild wegen ihrer Kriegs: 
kunſt, Die Hegemonen der Hellenen find. Sie allein wohnen ficher 
und doch unbefeftigt, leben einmüthig und Doch unbeflegt, und 
beharren ewig in berfelben Verfaſſung. Deßwegen muß man aud 
hoffen, ihre Freiheit werde unvergänglich fein, und bag fie, bie 
in vergangenen Gefahren Hellas Netter waren, auch bie Tünfti: 
gen abwenden werben. Aber wahrlich der kommende Augenblid 
iſt nicht zweckmaͤßiger, als der gegenwärtige. Man muß nähmlic 
ben Fall derer, die fchon verloren find, nicht für ein frembes, fon: 
dern für ein eignes Unglüd achten; und nicht etiwa warten bis Beiber *) 


*) Des Perfiichen Königs und bes Sikelifhen Herrſchers. 


168 


Mächte auch an uns ſelbſt Fommen, fondern fo lange ed noch 
möglich ift, ihren Frevel ein Ende machen. Denn wer ſieht nicht, 
daß fle durch unfre gegenfeitigen Kriege mächtig geworben find ? 
Dieß erregt zugleich Unwillen und Schreden ; die großen Verbre⸗ 
cher vollbringen ihre Unthaten ganz ungeftraft, und bie Hellenen 
hoffen umfonft auf Rache,“ 


Anmerkung. 


Der erſte Grundſatz des helleniſchen Völkerrechts war, allgemeine Brü⸗ 
derſchaft unter allen Hellenen, und ewige Feindſchaft wider alle Tyrannen 
und Barbaren. In einer zur Erläuterung dieſes helleniſchen Grundſates äu⸗ 
Berft merkwürdigen Stelle (Plat, Rep. lib. V. ps 44 — 48. tom. VII. 
ed. Bip.) betrachtet Plato den Krieg unter Hellenen als einen unnatürlichen 
Zuftand,, den man als eine Krankheit anfchen, und fo viel als möglich wie 
einen freundfchaftlichen Streit behandeln müſſe; den Krieg ber Hellenen gegen 
die Barbaren dagegen findet er in der Natur gegründet, nur biefer fei ei- 
gentlich ein Achter Krieg. Solche Aeußerungen ber alten Schriftfteller verbie- 
um aufmerffam beachtet zu werben , indem fie uns über die Natur der 
Begebenheiten felbft, fo wie über bie ganze Anficht der Alten davon, erſt 
den vollen Aufſchluß geben. Unläugbar ift es, daß mit Tyrannen und Bar⸗ 
baren fich an keinen wahren Brieden denken läßt; daß ein gegenfeitiges rechts 
liches Verhältniß, welches alleis ben offenbaren und heimlichen Gewaltthätig- 
keiten wirfli ein Ende macht, und ben Trieben verbürgt, wur unter fitt- 
lich begründeten und fittlich geordneten Staaten ftatt finden könne. Unter allen 
fie umgebenden Barbaren hatten aber die Hellenen allein ächte Bildung, und 
eine rechtliche Verfaſſung. Gegen den hellenifchen Grundfag felbft, würde fich 
daher vielleicht wenig einwenden laffen; wenn fie nur bemfelben gemäß 
gehandelt, und ihm nicht blos zur Hälfte, fondern ganz in Ausübung ge- 
bracht hätten, 


VIII. 


Kunſturtheil des Dionyſios über den Iſokrates. 
1796. 


Einleitung. 


WM; zu Anfang ber nachitehenden Abhandlung eines der fcharf- 
finnigften alten Kritiker von ben Lebensumftänden des Iſokrates 
gefagt wird, ift nur eine kurze Notiz. Auch vom politifchen und 
pbilofophifchen Charakter und Werth ber Ifofratifchen Schriften 
fagt Dionyflos‘, der ungleich mehr Künftlerfinn, als biftorifchen 
Geiſt befaß, wie fich ſelbſt in feiner vortrefflichen roͤmiſchen Alter: 
thumslehre offenbart, nicht ſehr viel, weder an Umfang noch an 
Bedeutung und Gehalt. 

Der Ueberfeßer glaubte daher, fchon durch Die Ueberſchrift 
dieſes Werks, Die Aufmerkſamkeit des Lefers von allen Nebenfachen 
entfernen und auf das Wefentliche hinlenken zu müffen. Diefed 
aber, was den größten Werth darin hat, und für viele auch wohl 
am meiften einiger Erklärung bedarf, ift unftreitig der Tünftlerifche 
Geſichtspunkt und Geift des Ganzen, Den eigentlichen Charakter, 
Zwe und Gegenftand ber Eritifchen Abhandlung des Dionyſios, 
fchien ihm aber Kein andres Wort fo ganz auszubrüden, als das 
Wort Kunfturtheil. Denn felbft die Anordnung, Eintheilung und 
Behandlung des Stoffe wird ja darin nicht nach wifjenfchaftlichen, 
oder wie e8 bei bürgerlichen Reden wohl eigentlich fein follte, nach 
fittlichen und gefelfchaftlichen, fondern nach Eünftlerifchen Gefegen 
gewürdigt. 

Dionyſios felbft beftimmt dieſen Zweck in der Einleitung zur 
ganzen Schrift über die alten Redner und Gefchichtöfünftler, von 
der wir nur einige Abfchnitte beſitzen, beren einer gegenwärtiger 
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Aufſatz über den Iſokratiſchen Styl ift; mag dad Mebrige nun 
verloren gegangen, oder das Ganze nie von ihm vollendet wor: 
ben fein. Er freut fih im Eingange, daß in feinen Zeitalter 
viele andre Kunitarten, vorzüglich aber auch Die Kunft der bür- 
gerlihen Reden fo große Sortfchritte zum Beſſern gemacht habe. 
In dem vorigen Zeitalter fei die alte und weiſe Berebfamfeit 
aufs fehänblichfte gemißhandelt umb verberbt; vom Tode Ale: 
xanderd an babe fie angefangen, allmählig zu finfen und zu 
welfen, und gegen das jeßige Zeitalter babe nur wenig gefehlt, 
daß fie gänzlich verfchwunden wäre. Nun fährt er fort, aufs 
lebhafteſte wider bie Redekunſt zu eifern, welche feit geftern und 
beute aus ich weiß nicht welchen Höhlen Aſtens gekommen fei, 
und die attifche, alte und einbeimifche verbrängt babe, „Aber 
fagt er, die Zeit ift, nach dem Pindaros, nicht bloß gerechter 
Menfchen ‚berrlichfter Retter, fondern wahrlich auch der Künfle, 
der Bildungsarten und jeder würdigen Sache. Das bewied unfer 
Zeitalter, mag nun ein Gott es fo geleitet, ober ber natürliche 
Kreislauf die alte Ordnung der Dinge zurüdgebracht haben, oder 
mag auch daB menfchliche Begehren viele auf das Gleiche führen. 
Dieß gefchab dadurch, daß unfer Zeitalter der alten und züchti- 
gen Redekunſt Die gerechte Ehre, welche fie auch vormahls befaß, 
wiedergab, die neue und unvernünftige aber nicht länger den ihr 
nicht zuftebenden Ruhm genießen, noch fie in fremden Gütern 
fehwelgen ließ.“ Die Ummwälzung fei fehnell gewefen und bie 
Berbefferung groß. Denn aufer einigen aflatifchen Städten, wo 
man aus Unwiſſenheit das Schöne langſam begreife, babe man 
in allen übrigen aufgehört, Die überladnen, froftigen und ge: 
ſchmackloſen Reben zu bewundern. Die Veranlaffung und Urſache 
biefer fo großen Unmälzung fei die alles beberrfchende Roma, 
welche die gefammien Staaten, fich nach ihr zu richten, nöthige; 
und die Häupter berfelhen, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
mit fleter Hinficht anf Vollkommenheit und auf bag Würbdigfte 
verwalteten, und für Beurtheilung fehr ausgebildet und von herr⸗ 
licher Natur wären. Durch ihre Beförderung Habe fich der ver: 
fländigdenkende Theil des Reichs noch vermehrt, und Der unver- 
nünftige ſei gezwungen worben, wieder vernünftig zu werben. 
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„Denn in ber That werden von umfern Zeitgenofjen viele ſchaͤtzbare 
Gefchichten gefchrieben, viele gut abgefaßte bürgerliche Meben her: 
auögegeben, und wifienfchaftliche Werke, welche wahrlich ‚nicht 
zu verachten find." Er würde fich nicht wundern, fährt er fort, 
wenn Die Nachahmung jener unvernünftigen Neben nicht Tänger 
als noch ein Menfchenalter etwa dauern follte. Denn was vom 
Sanzen aufs Kleinfte zurüdgebracht fei, koͤnne leicht aus Wenigem 
Nichts werben. „Doch, dem die Dinge ummälzenden Seitalter zu 
danken, Die, welche den befiern Weg einfchlugen, zu loben, und 
das Künftige aus dem Vergangenen zu vermutben, und alles dem 
Aehnliche, was der erfte befte fagen koͤnnte, übergebe ich, Was 
aber der begonnenen Kunftverbefferung noch mehr Nahrung und 
Kraft geben dürfte, das will ich zu fagen verfuchen; indem ich 
mir für meine Unterfuchung einen allgemeinen, anziehenden und 
aͤußerſt nüglichen Gegenftand wähle. Folgenden nähmlich : welches 
bie jchägbarften unter den urfprünglichen Rednern und Gefchichts: 
fünftlern feien, welches der Geift ihres Lebens und ihrer Bereb: 
famfeit war, und was man von einem jeden annehmen und bei- 
behalten folle; Kunftvorfchriften ferner, welche den Schülern ber 
bürgerlichen Nedefunft zwar unentbehrlich, aber wahrlich Doc 
weder gemein, noch von den Vorgängern abgenugt find. Mir 
wenigftend ift Feine Dergleichen Schrift bekannt, fo fehr ich auch 
darnach gefucht Habe. Doch verfichern will ich es nicht, als wenn 
ich e8 beftimmt wüßte; denn es Dürfte wohl vielleicht folche Schrif: 
ten geben , die mir entgangen wären. Sich feldft zum Maaßſtab 
der Kenntnig aller Dinge zu machen, und behaupten, etwas ſei 
nicht, was doch fein kann; das ift ſehr felbftgefällig und beinahe 
toll." Die Zahl der vortrefflichen Redner und Schriftfteller fei 
zu groß, als daß er über alle fchreiben Zönne Er wolle daher 
nur Die wichtigften aus ihnen auswählen, und über jeden reben; 
für jegt über Die .Mebner, mit der Zeit auch über die Geſchichts⸗ 
fünftler. „Die anzuführenden Redner werben fein ; drei von ben 
ältern, Lyſias, Ifokrates, Iſaeos, und Drei von benen, Die nad 
diefen blühten, Demoſthenes, Hyperides, Wefchines, denn biefe 
halte ich für Die vortrefflichften. Die Schrift fol in zwei Abfchnitte 
eingetheilt werben, und mit ben über die ältern abgefaßten anfangen. 
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Schon dieſe Einleitung und noch mehr die Schrift ſelbſt 
Iehrt, daß Dionyſios nicht alles erfchöpfen wollte, was fich mit 
den Kenntnifjen feines Zeitalters in Fünftlerifcher Rückſicht über 
ben ganzen Iſokrates nur immer fagen ließe. Sein Sauptzwed 
war, den Ifofratifchen Styl, die Ifofratifche Kunftprofa, an und 
für fich, nach den bewährteften Kunftlehren zu würdigen. Selbft 
über die auögezeichnete Tünftlerifche Meifterfraft des Iſokrates, fo 
vielen vortrefflihen Naturen feinen Geift, jedem nıch dem Maaß 
feiner Kräfte und nach feiner Eigenthümlichkeit, lebendig mitzu⸗ 
theilen, ohne den feiner Schüler zu befchränfen , eilt ex mit einem 
Sleichniffe hin; welches jeboch fo treffend iſt, bag man flieht, 
Dionyfios habe den Charakter und den hohen Werth diefer großen 
Eigenschaft, wodurch der Mann beinahe den Ehrennahmen eines 
rhetorifchen Sofrated zu verdienen ſcheinen Fönnte, vollkommen 
begriffen. 

Selbſt die Künftlichkeit, das Fleißige ber forgfältig ausge 
bildeten und vielfach durchgearbeiteten Ifofratifchen Profa, erhält, 
wenn man fie in ihrem vollftändigen gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
hange betrachtet, eine Bedeutung, welche fie in ber Anflcht bes 
Dionyftos nicht bat. Jene gewählte, gefeilte Ausbildung und 
Durchbildung der ganzen Kunftwerfe bis ind feinfte Geäber, 
welche durch die Strenge und durch das Maaß bes Fleißes felbft, 
Kraft erfordern und beweifen kann; jene Gorrectheit denn mit 
Diefem Wort, dem man nur nicht Die Bebeutung einer unmöglichen 
Fehlerloſigkeit unterfchieben darf, kann man wohl am beften das 
bezeichnen, was an einigen Werken der Roͤmer und fogenannten 
Alerandriner immer Beifall und Nachahmung verdienen wird) tft 
in der Poeſte der Sellenen, wo man fie nicht vor Menander und 
Philetas etwa fuchen darf, ungleich jünger, und hat ſich in ber 
Profa ber Hellenen und mit ber Schrift zuerft entwidelt. In die: 
jer Nüdficht macht die Profa des Thuchdides und Iſokrates vor: 
nähmlich eine große Epoche in der Kunftgefchichte. 

Es wird damit gar nicht geläugnet, daß bie Hellenen in ber- 
jenigen ſchoͤnen Kunft, welche unter allen überall am fpäteflen 
aufgeblüht, am langfamften gemachten ift, und nirgends gleiche 
Meife mit andern Künften erreicht Hat, wahrfcheinlich alfo weder 
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bie leichteſte noch die einfachfte fein mag, in ber Kunſt der fchd- 
nen Profa nähmlich, wie in der Muſik von ben erften Anfängen 
fo kunſtwoͤrtlich und fehulmäßig reden, wie von dem Hoͤchſten. 
Wir wollen e8 niemand verargen, welcher nicht nach unbeflimm- 
ten Urbildern in todten Begriffen, fondern nach Iebendiger An: 
ſchauung reiferer attiſcher, römifcher ober andrer Kunſtwerke in 
Proſa, den gewaltigen Anlauf, welchen Ifofrates im Punegyrikos 
zum Beifpiel nimmt, nicht ohne einiges Lächeln mit dem verglei- 
hen Tann, was er denn nun wirklich geleiftet hat. 

Indefien wird der gefchichtäforfcgende Kunftfreund auch noch 
nach einem folchen Lächeln Die innigfte Bewunderung für Diefes 
wie für jedes andre Kunftwerf hegen, welches von urjprünglichem 
@eift befeelt, alles ift, was es in feinem Zeitalter, unter Diefen 
Umftänden, an feiner Stelle fein konnte und follte; und nichts 
vermag wohl in allen Kunftarten den Sinn fo ſehr zu weden 
und zu fchärfen, ald wenn man den allmäbligen Kortfchritten der 
Kunft oft mit gefammelter Betrachtung folgt, und bei jedem ein- 
zelnen dieſer Kortfchritte mit Achtung und Liebe vermeilt. Daher 
wird vielleicht mancher wünfchen, e8 wäre noch über jeben proſai⸗ 
ſchen Claſſiker ein fo gebiegenes , bewährtes, altes Kunfturtheil, 
wie das bed Dionyflos über den Iſokrates, vorhanden. 

Wenn Dionyfios flatt einiges, was den eigenthümlichen Aus: 
druck des beurtheilten Redners bezeichnen foll, zu wieberhohlen, 
und die Beifpiele zu häufen, Die Verſchiedenheit des Iſokratiſchen 
Styls in den verſchiedenen Gattungen ber Rebekunft. nicht bloß 
behauptet, fonbern wirflich charakterifirt hätte; fo würde er bei: 
nahe nichts von dem, was man von dem fcharffinnigften helle: 
niſchen Kritiker dieſes Zeitalters erwarten barf, zu wünfchen 
übrig laſſen. Aber ſelbſt in Diefen Wieberhohlungen zeigt fich bie 
Reife, Tiefe und Eigenthümlichkeit feiner kritiſchen Wahrneb- 
mungen; und bie Rückſicht auf die Kunftart, und deren verſchie⸗ 
bene Erforderniffe bezeichnet den Kenner, wie die ſtete Vergleichung 
mit dem Lyſias, und die hohe Achtung, mit welcher er bie Vor: 
treflichkeiten des Iſokrates bewundert, bei der Strenge, mit wel- 
Ger er feine Fehler tabelt. 

Nicht als Epifobe, fondern zur Grläuterung eben Bi fünfl- 
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leriſchen Geiſtes der ganzen Abhandlung iſt alles bisher Geſagte 
angeführt. Denn derſelbe bürfte doch grade in dieſer Anwendung 
und bei diefem Stoff manchem fremd fein; weil nähmlich Die 
Proſa, welche man im gegenwärtigen Zeitalter liest und fchreibt, 
die befannten Ausnahmen abgerechnet, im Ganzen genommen, Durch: 
aus Natur und keineswegs Kunft ift, noch auch als folche beur: 
theilt werben Tann, 

In den eigentlichen Geſichtspunkt des Dionyfiod Tann man 
fich am beiten und auf bem kürzeſten Wege dadurch verfegen, daß 
man bie bedeutende und fchöne Vergleichung der Iſokratiſchen 
Schreibart mit den Kunftmerken des Polykleitos und Phidias, und 
ber Profa bed Lyflas mit den Bildern des Kallimachos und Ka⸗ 
Iamis in ihrem tiefen Sinne vollftändig auffaßt. Denn bie Werte 
ber bildenden Kunft betrachtet und würdigt man beinahe allge: 
mein und wie von felbft, jeder nach dem Maaß feiner Kräfte, aus 
einem rein Tünftlerifchen Standpunkte, von bem bier Teine fremd: 
artigen Zufäge Die Aufmerkfamkeit ablenken und zerftreuen, wie 
in fo manchen andern, mit wifienfchaftlihem Stoff, ober mit 
nüglichen und fittlichen Zwecken vermifchten Darftellungsarten. 
Die finnliche Schwere des Stoffe und der Behandlung nöthigt hier 
gleichſam den Meifter, auf die Dauer, ja auf die Ewigkeit zu ar 
beiten ; und Die bleibenden Werke Ioden den Kunftliebhaber zu 
jener häufig wiederhohlten und ruhigen Betrachtung, woburdh ber 
Eindruck ſich erft feſt beſtimmen, und allmählig zum Urtheil 
reifen kann. 

Ein andresmahl ſagt Dionyſtos, daß die Werke des Platon 
und Iſokrates nicht wie geſchriebene waͤren, ſondern ausgehoͤhlter 
und erhobner Bildnerarbeit glichen; wir würden fagen, ſie ſeien 
wie mit Meißel und Feile hervorgetrieben und gerundet. Auch 
vergleicht er die ruhige Kraft des Iſokrates, im Gegenſatz der lei⸗ 
denſchaftlichen Begeiſterung des Demoſthenes mit ſpondeiſchen 
Rhythmen und mit der doriſchen Harmonie. 

An Mannichfaltigkeit und Abwechslung ſetzt Dionyſtos ben 
Ausdruck des Iſokrates dem des Platon wie dem bes Deinofthenes 
und Herodotos nach. Den aus bem gefchmüdten und einfachen 
gemifchten und zufammengefeßten Ausdruck hätte nach dem Theo: 
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phraſtos, Thraſymachos zuerſt gebildet und geſtiftet; fortgefegt, 
genährt, und beinah vollendet aber hätten ihn, nach dem eignen 
Urtheil des Dionyfios, Platon und Iſokrates. Denn es fei, den 
Demoſthenes ausgenommen, unmöglich, andre Schriftjleller zu fin- 
den, welche das Nothwendige und Nügliche tüchtiger bearbeiteten, 
oder im Schmuc und in den künſtlichen Zuthaten mehr glängzten, 
wie jene beiden. Diefen aus dem dichterifchen und wiſſenſchaftli⸗ 
hen, ober bloß nüglichen, gemifchten Ausbrud muß man aber 
nicht mit der aus der erhabnen und reizenden gemifchten und mitt: 
lern, fchönen und vollendeten Wortftellung des Dionyſios verwech⸗ 
feln. Er legt dem Iſokrates nicht die mittlere fondern Die üppige, 
blühende und zierliche Wortftellung bei, in welcher er unter den 
Epikern den Heſiodos, unter den Melikern die Sappho, und nad) 
diefer den Anafreon und Simonibes, unter den Tragikern, den 
einzigen Euripides, unter den Gefchichtsfünftlern fireng genommen 
feinen, mehr als Die andern aber, ben Ephoros und den Theopom⸗ 
po8, unter den Rednern den Ifofrates , welcher unter allen Pro: 
faifern dieſe Wortftellung am ftrengften beobachte , für Lirbilder 
erklärt, und als folche theils anführt, theild aus den Beiſpielen 
zergliedert. Dem Platon hingegen, welchen ex mit Iſokrates zu= 
fammen zu derfelben Gattung des Ausbruds geordnet hatte, Tegt 
er eineandre Wortftellung bei wie bem Iſokrates, nähmlich bie 
mittlere, weil er wie Herobotos Würde und Anmuth darin 
vereinige. ' 

Es Tiegt aber noch etwas andres in jener Bergleichung ber 
Ifokratifchen Profa mit ben Werken bes Polykleitos und Phi: 
dias; dasſelbe was Dionyflos auf mehr als eine Weife zu erkennen 
giebt. Er Hält nähmlich den Styl des Sokrates, ungeachtet er 
anerkennt, daß die Pracht und der Schmuck beöfelben oft unzweck⸗ 
mäßig, unſchicklich und Dadurch der Iebendigen Wirkfamteit ſchaͤdlich 
fei, für erbaben, wie den des Thucydides, und noch mehr als 
den des Gorgias. Diefen Eindrud wird die Ifokratifche Profa 
wahrfcheinlich auf Lefer des gegenwärtigen Zeitaltere durchaus 
nicht machen ; e8 müßte Denn etwa jemand Die Schriften der Alten, 
mit dem Gefühl und Geift leſen, als ob er ſelbſt ein Alter wäre. 
Um dieſe der Iſokratiſchen Profa beigelegte Erhabenheit zu erklären, 
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und das Urtheil des Dionyſios in dieſem Stüde zu rechtfertigen, 
müßte man ganz in das Einzelne der Sprachbefchaffenheit und des 
Redeſtyls eingehen. Dazu bedürfte es nicht nur einer fehr genauen 
Darftelung des allgemeinen Beifted in jener Periode der attifchen 
Künfte , zu der Ifofrates gehört; fondern auch einer vollftän- 
digen Theorie der Partfofen, oder der ſymmetriſch freien Wieder: 
ehr gleichlautender Spibenfälle in den fich entfprechenden Glie— 
bern der Rede, und andrer ähnkicher Figuren, deren Mißbrauch 
Dionyſtos am Iſokrates fo fehr tabelt. Wie viel Betrachtungen 
kann e8 nicht allein erregen, daß die Parifofen fich zum firengen 
Reim etwa fo verhalten, wie der profaifche Numerus zum eigent: 
lichen poetifhen Metrum; fo Daß man die ältefte bellenifche 
Kunftprofa mit eben fo viel Recht gereimt, wie rhythmiſch nen- 
nen könnte. Und das war nicht etwa bloß eine. Spielerei ber 
Sophiften, fondern Geſchmack des Publikums. Man erinnert ſich, 
wie Gorgiad durch folche Mittel zu Athen wirkte. Ueber die 
Natur ber Antithefen oder ber Gegenfäge in den Gedanken und 
Redeformen, diefer gewöhnlichften, unentbehrlichiten, und in Rüd- 
fiht auf Ueberfluß und Mißbrauch gefährlichften Zier der Proja, 
könnte man leicht ein ganzes Buch ohne alle Ifofratifche Aus⸗ 
Dehnungs= und Erweiterungsmittel Schreiben. Es wird eine anatomifch 
genaue Kenntniß von dem Knochen: und Musfelbau bes menfch- 
lichen Körpers voraudgefegt, um zu wifien, welche Stellungen 
und Verhältniffe in der Sculptur richtig find, und warum einige 
berfelben ben Eindrud des Großen machen, andre aber bloß ge: 
fällig und zierlich erfcheinen. Eben fo ift e8 auch mit der Spra- 
che, ſobald ſie als Kunft betrachtet, und bis in die feinften Be⸗ 
ftandtheile der Rede Tünftlerifch behandelt wird. 

Wenn man fich aber auch in die Lünftlerifche Anſicht pro: 
faifcher Werke mit dem Dionyſtos durchaus nicht verfegen Tann; 
fo muß man feine Abhandlung über den Iſokrates dennoch als 
eine ſehr ſchätzbare Urkunde der alten Kunftgefchichte gelten Tafien. 
Weniges ift von fo großer Wichtigkeit für die Kenntniß der als 
ten Künfte jeglicher Art, als die Kenntniß der alten Kunftlehre. 
In der Rhetorik Eenmen wir dieſe und ihren Einfluß auf bie 
Ausübung und Kunft ſelbſt noch am vollfländigften; wie viel 
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fi aber daraus auch für Die Theorie ber Hellenen von andern 
Künften, und für die Verhaͤltniſſe diefer Theorie folgern laͤßt, if 
vielleigt noch nicht allgemein bekannt. Aber grade ber ange: 
wandte Theilder alten Kunftlehre, ausführliche Beurtheilungen zum 
Beifpiel, ift der belehrendſte; und unter- diefen zeichnen fich bie 
Schriften des Dionyftos dadurch vortheilhaft aus, daß fie zugleich 
fehr eigenthümlich und von der andern Seite ganz allgemein gül- 
tig find; voll urfprünglichen Geiftes, und doch in dem Sinn, 
welcher im ganzen Altertbum der herrſchende ift. 

Die Alten und beſonders die Griechen zeigen fich befonbers 
wieder darin als ein durchaus Tunftfinniges und Zünftlerifches 
Bolt, daß fle auch die Sprache nicht bloß als Moefle, fondern 
felbft in Profa ganz wie ein Werk und Gebilde der Kunft behandeln, 
in der Iebendigen Rede, wie in der ausgearbeiteten Schrift. Die: 
felbe Idee bes Schönen, welche in der Kunft und in ben Sitten, 
in der Wiffenfchaft wie in der Gefchichte des helleniſchen Alter 
thums das vorherrfchende Princip und ben beſeelenden Geift 
des Ganzen bildet, warb mit ber gleichen Sinnigkeit von 
allen, die in noch jo verfihiedener Abſicht und in den mannich⸗ 
faltigftien Arten und Formen, die Kunft der Profa übten, 
mit einem Scharffinn und einer Zergliederung des Kunft: und 
Sprachgefühls, welcher nichts Klein und unbedeutend ſchien, auf 
die feinften Elemente bes Gedanfenausdruds angewandt. Aus 
Diefer Eünftlerifchen Sorgfamleit für den Ausdruck ging in 
ber erften Zeit und nach der urfprünglichen Hohen Anlage, 
auch das Große bed alten Redeſtyls hervor; wenn gleich fie 
in der fpätern Zeit nur in leere fophiftifche Spitfindigfeit 
oder Spielerei. entartete. Uns ift und bleibt dieſe Art ber 
Rhetorik eigentlich fremb; zwar findet ſich wohl die gleiche, 
oder eine ganz ähnliche Abſicht und Idee von einem feftbe: 
fimmten Style der Kunft in ber ausgearbeiteten Proſa bei 
Johannes Müller, Winkelmann, Klopftod; es ift aber ficht: 
bar dieſe Idee von Mebeftyl und Proſakunſt bei den genann⸗ 
ten Schriftftellern aus den Vorbildern des Alterthums gefchöpft 
und entnommen, Außerdem aber und im Ganzen ift die Vor⸗ 
trefflichkeit der neuern Schriftfteller in Profa mehr ein Talent 
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der Natur und charakteriftifche Eigenfchaft des hervorragenden 
Geiftes, als ein feiter Styl gebildeter und erlernter Redekunſt. 

. - Für und war nur wichtig, Diefelbe Herrfchende Idee bes 
Schönen, und Eünftlerifche Behandlung und Anficht aller Dinge, 
wie in den Sitten und dem ganzen Gange der geiftigen 
Entwillung des helleniſchen Alterthums, fo auch im Einzel- 
nen und Kleinen in der Eunftreichen Rhetorik ihrer Proſa, an 
dem Beifpiele einer Rede des Lyſtias und in ber nachitehenden 
fünftlerifchen Beurtheilung ber Iſokratiſchen Werke nachzumeifen. 


Charakterifiik des Ifokrates. 
Ans dem Gricchifchen des Dionyfios. 


Iſokrates der Athener, deſſen Vater Theodoros ein wohlhaben⸗ 
der Bürger vom Mittelſtande war, und vom Beſitz einer Floͤten⸗ 
manufaktur lebte, ward geboren in der ſechs und achtzigſten Olym⸗ 
piade, als Lyſimachos zu Athen Archon war, im fuͤnften Jahre 
vor dem Anfang des peloponneſiſchen Krieges, zwei und zwanzig 
Jahre vor dem Lyſias. Er genof einer fchönen Leitung, und ward 
nicht fchlechter gebildet al3 irgend ein Athener. Sobald er ein 
Mann geworden war, ergriff ihn Die LXiebe zur Weisheitsfunft. 
Er ward ein Zuhörer des Prodikos, des Gorgiad und des Ti- 
ſtas, welche damahls den größten Nahmen bei den Hellenen, 
in Rückſicht auf Weisheit Hatten; wie einige erzählen aud 
bes Redners Theramenes, ") welchen bie breißig Xyrannen 


2) Die politifche Wichtigkeit und Zweidentigkeit, der heidenmüthige Tod 
des Theramenes, welcher bier auch unter den Meiftern des Iſokrates an- 
geführt wird, ift vielleicht manchen Leſern aus Ariftophanes, Zenophon, 
Gicero und audern gegenwärtig. Auch gehört dieß nur in fo fern hie⸗ 
ber, als es, wenn er mit Mecht auch unter die Lehrer des Iſokrates 
gezählt wird, bemerft zu werben verdient, daß unter ihnen auch ein 
athenifcher Staatsmann von folder Bedeutung war, Sein rebnerifcher 
Charakter wird burch eine Stelle des Gicero bezeichnet: „Die Alteften 
Stebekünftler, von denen nähmlich Schriften vorhanden, find etwa Pe- 
rikles und Alcibiades und zur felben Zeit Thuchdides. Sie find genau, 
fharf, kurz; an Gedanken reicher als an Worten. Auf biefe folgten 
Kritias, Theramenes, Lyfiad. Den Theramenes kennen wir nur ans 
Erzählungen. Ste alle hatten noch das Markige bes Perikles, aber 
bei etwas üppigerm Gewebe,“ 
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tödteten, weil er ein Volksfreund zu fein ſchien; und er widmete 
fich mit allen Kräften den bürgerlichen Gefchäften und Reden. Da 
ſich aber die Natur widerfegte, indem fie ihm Die erften und we⸗ 
jentlichften Eigenfchaften eines Redners, Dreiftigkeit und Stärke der 
Stimme, ohne welche e8 nicht möglich war int Haufen zu fprechen, ver: 
fagte; fo ſtand er von dieſem Vorſatz ab. Da er jedoch nach 
Ruhm firebte, und der erfte unter ben Sellenen in der Redekunſt 
fein wollte, wie er ſelbſt fügt; fo ergriff er den Ausweg, was er 
gedacht Hatte, fehriftlich mitzutheilen. Er mählte fich kein Eleines 
Biel, weder Die Vorträge des Einzelnen, noch Die andern gewöhnlichen 
Gegenſtaͤnde der damahligen Vernünftler ; fondern er fchrieb über die 
Angelegenheiten der Hellenen und der Könige dergeftalt, wie er 
glaubte, daß es zur bürgerlichen Verbefferung der Staaten und zur 
fittlichen VBervollfommnung der Einzelnen Dienlich jei. Denn fo fchreibt 
er von ſich in der panatbenaifchen Rede. Bor ihm war die Kunft bes 
Borträge in den Vernünftlerfchulen des Gorgias und Protogoras 
gemifcht behandelt ; er entfernte ſich zuerft von den Die Naturlehre und 
den Bernunftfchein betreffenden, ging allein auf Die bürgerlichen, und 
widmete fein ganzes Leben Diefer Wifjenfchaft, welche wie er felbft 
fagt, das Nüsliche wollen, reden und thun lehrt. Er ward der 
berühmtefte derer, die in feinem Zeitalter blühten, und bildete 
bie vortrefflichften Sünglinge aus Athen und dem übrigen Hellas, 
deren einige in gerichtlichen Neben Die vollfommenften wurden, an⸗ 
dere jich in bürgerlichen und öffentlichen Gefchäften audzeichneten, 
und noch andere Die die gemeinfamen Begebenheiten ber Hellenen 
und der Barbaren aufzeichneten. So machte er feine Schule in 
Rückſicht auf Die DVerpflanzung der redenden Künfte zu einem 
Nachbilde des Staats der Athener, erwarb fich einen größeren 
Reichthum ald irgend einer von denen, welche fich mit der Weis: 
beitsfunft Geld verdient haben, und endigte fein Leben unter dem 
Archon Chäronidas, wenige Tage nach ber Schlacht in Chaͤro⸗ 
nen, nachdem er Hundert weniger zwei Jahre gelebt hatte, aus 
freiem Entſchluß, in der Abftcht, mit dem Heil bed Staats auch 
fein Leben zugleich aufzuldfen, da es noch ungewiß war, wie 
Philippos, nun Herr der SHellenen, fein Glück brauchen werde. 
Das ift in Kurzem, was von feinen Lebensumftänden erzählt wird. 
Fr. Schlegel’d Werke. IV. 1? 


178 

2. Sein Ausdruck aber bat folgende Eigenthünlichkeiten. 
Er ift fo rein wie der bes Lyſtas, und ſeht eben fo wenig ein Wort 
obne Urſache; er Hält fich mit vorzüglicher Genauigkeit an bie 
allgemeine und gewoͤhnlichſte Sprache, denn auch dieſe fcheut die 
Geſchmackloſigkeit veralteter und räthfelhafter Wörter. In den 
Bildern iſt ex etwas verfchieben von dem des Lyſtas, und tft 
gleichmäßig gemifcht ; das Klare aber und das Gegenmwärtige Hat 
er gleich jenem. Erift bedeutend und angiehend. Gewunden aber und 
sufammengedrängt wie jener iſt er nicht, noch zu gerichtlichen 
Kämpfen geſchickt, fonbern vielmehr hingeworfen und üppig flie- 
Bend, Er iſt ferner nicht fo kurz, fondern matt und langſamer ald 
billig ; aus welchen Gründen , werde ich bald fagen. Auch Die na- 
türlicge, einfache und kampfmaͤßige Wortftellung des Xyfias zeigt 
er nicht, fondern vielmehr eine zu feftlicher und bumter Pracht kunſt⸗ 
mäßig gebildete, welche auf der einen Seite glänzender ift wie jene, 
auf der andern aber auch überkünftlicher. Denn diefer Mann firebt 
überall nach ſchoͤnem Ausdruck, und bemüht fih mehr gefchmüdt 
als einfach gu reden. Er vermeidet das Zuſammenſtoßen ber Selbſt⸗ 
lauter, weil e8 den Zufammenhang der Schälle auflöfet, und ben 
glatten Fluß der Klänge zerflört; und er verfucht die Gedanken 
in einem ſehr rhythmiſchen, von dem dichteriſchen Maaß nicht 
weit entfernten, gegliederten und weiten Kreid zu umfafjen. Er ift 
mehr gum Lefen als gum Vortrag gemacht ; denn an Feſten fönnen 
feine Reden zwar glänzen, auch ertragen fie die Unterfuchung des 
genauen Leſers; aber die Kämpfe in Volksverſammlungen und 
Gerichtsplägen Eönnen fle nicht bertehen. Der Grund iſt, daß es 
Dazu viel Teidenfchaftlicher Kraft bedarf; dafür ift aber eine kuͤnſt⸗ 
lich gegliederte Wortitellung am wenigflen empfänglicd, Die Aehn⸗ 
lichkeiten und &leichheiten der Worte und Sylben, die Gegenfähe 
und aller Schmuck ähnlicher Wendungen ift ſehr Häufig bei 
ihm, und ſchadet oft der übrigen Kunft, indem er dem Obr 
widerſteht. 

8. Wenn es, wie Theophraſtos ſagt, überhaupt drei Dinge 
ſind, aus denen Das Große, dad Würbige und das Reiche im Aus: 
druck entfteht, Die Auswahl der Worte, Die Zufammenfügung ber: 
felben,, und Die Wendungen, welche fle umfaſſen; fo wählt Sie 
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krates ſehr vortrefflich und ſetzt die beſten Worte, fügt ſie aber 
überkünftlich an einander, den muſikaliſchen Wohllaut abmeſſend; 
ift überladen im Gebrauch ber Wendungen, und wird Hier met: 
ſtens froftig, entweder durch das welt Hergehohlte, oder durch 
die Unangemefienheit der Wendungen für die Oegenflände, oder 
weil er nicht Maaß zu halten weiß. Diefe Dinge nun machen 
feinen Ausdruck oft auch zu lang ; ‘ich meine, baß er alle Gedan- 
£en in einen Eünftlichen Gliederbau zufammenfügt, daß er diefen im- 
mer mit denfelben Arten von Wendungen durchflicht, und über: 
all nach Eurhythmie haſcht. Denn nicht jeder Stoff verftattet den⸗ 
felben Umfang, eine ähnliche Wendung , ober den gleichen Rhyth— 
mus. Dadurd) wird es nothmendig, den Vortrag mit nichts bel: 
fenden Redensarten hie und da auszufüllen, und über das med: 
mäßige audzubehnen. Ich behaupte nicht, daß er dieß überall 
thue; fo rafend bin ich nicht; denn er fügt Die Worte auch wohl 
einmahl kunſtlos zufammen, loͤſt die Verfettung der Redeglieder 
mit einer fchönen Natürlichkeit, und vermeidet. gefünftelte und 
überladene Wendungen, vorzüglich in den berathfchlagenden und 
gerichtlichen Neben, Weil er aber nieiftend dem Rhythmus und 
dem Umfang des Perioden knechtiſch dient, und die Schönheit 
des Vortrages in dem Reichthum febt, fo babe ich mich allge: 
meiner ausgedrückt. In dieſen Stüden nun behaupte ich, bleibe 
bie Sprache des Ifofrates Hinter ber des Lyſias zurüd, und auch 
in der Lieblichkeit. Zwar blühend ift Ifofrated, ja er nimmt es 
barin mit jedem andern auf, und zieht die Hörer an durch feinen 
Reiz; aber diefelbe Anmuth wie jener Hat er doch nicht. In Die: 
fer Vollkommenheit bleibt er fo weit Hinter ihm zurüd, wie eine 
aus fremdem Schmuck erborgte hinter der natürlichen Schönheit 
menschlicher Bildungen. Denn der Ausdruck des Lyſtas ift von 
Natur angenehm; ber des Iſokrates will e8 fein. In diefen Vol: 
kommenheiten ftebt er alfo dem Xyflad, meines Dafürhaltend nach; 
in folgenden aber übertrifft er ihn. Er Hat mehr Erhabenfeit in 
der Bezeichnung , weit mehr großartigen Glanz und Würde. Denn 
bewunderungswürdig und groß ift Die mehr der beroifchen als der 
menfchlichen Natur angemeffene Hoheit des Ifofratifchen Styls. 
Man Eönnte, dünkt mich, ohne das Ziel zu verfehlen, die Bered⸗ 
. AY* 


180 

ſamkeit des Iſokrates mit ber Bilbnerkunft bes Polykleitos und bes 
Phidias vergleichen, in Nüdficht auf das Erhabne und das Große 
und Würdige ; bie des Lyſtas hingegen mit der des Kalamis und 
Kallimachos, der Zierlichkeit wegen und der Anmuth. Denn fo 
wie die letztgenannten Bildner in den Fleineern und menfchlichen 
Werken glüdlicher, die erftern aber in den größern und göttli: 
cheren gefchickter find; fo iſt auch ber eine Diefer Nebner im Klei⸗ 
nen verftändiger, der andre hingegen im Großen reicher. Vielleicht 
weil er fchon von Natur großartig war; wo nicht, fo war doch 
fein abfichtliches Streben ganz auf das Erhabne und Bemundrunge: 
würdige gerichtet. So viel vom Ausdruck unſres Redners. 

4. In Rüdficht quf die Kunftvorfchriften für den Stoff und 
deſſen Behandlung ift Ifofrates in einigen Stüden eben fo gut 
als Lyſias, in andern beſſer. Die jedem Gegenftande angemeßne 
Erfindung der rednerifchen Schlüffe ift reich und Dicht, und fteht 
jener nichts nach. So zeigt auch die Beurtheilung von einem gleich 
großen Berftande. Die Anordnung aber und bie Eintheilungen 
der Gegenftände, und die Ausführung in Rückſicht auf den Eunft- 
mäßigen Beweis, und das Durchflechten ber Bleichartigkeit mit 
innern Veränderungen und äußern Zufägen, und die andern Voll⸗ 
Eommenheiten, welche die Anordnung bes Stoffs betreffen, ftnb beim 
Iſokrates weit höher und herrlicher; vorzüglich aber der Zweck ber 
Unterfuchungen, welchen er fich widmete und bie Schönheit bes 
Stoffs, welchen er ſtets bearbeitete. Sie waren vonder Art, daß da⸗ 
durch Die, welche ihren Geift darauf richteten, nicht bloß zu rebneri- 
ſcher Geſchicklichkeit gebildet werden konnten, fondern auch zu fitt- 
lichem Werth, und zum Nugen für ihr Haus, ihren Staat und 
das ganze Hellas. Ja ich behaupte, daß diejenigen, welche fich bie 
gefammte bürgerliche Vollkommenheit und nicht bloß einen Theil 
derjelben zueignen wollen, diefen Redner flet3 in der Hand haben 
müffen ; und wenn jemand nach der wahren Weisheit firebt, und 
nicht nur ben Iehrenden, ſondern auch ben ausübenden Theil derſel⸗ 
ben liebt, noch fich bloß das zum Ziel ſetzt, was ihm felbft ein 
zufriebnes Leben gewähren muß, fondern auch das, was allge: 
meinen Nugen ftiften kann, fo dürfte ich ihn wohl auffordern, 
bie Grundſaͤtze dieſes Redners nachzuahmen. 
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5. Denn wen begeiftert wohl nicht Liebe zum Staat und 
zum Voll; oder wer frebt wohl nicht nach dem bürgerlichen 
Guten und Schönen, wenn er feinen Panegyrikos Tiefet? in 
welchem er die Tugenden ber Alten durchgeht und fagt: „Daß die, 
welche Hellas von den Barbaren befreiten, nicht allein im Kriege 
gewaltig waren, fondern auch edel von Sitten, und ruhmbegie- 
rig und enthaltfam; die für das Allgemeine mehr forgten als 
für das Eigne, und das Fremde weniger begehrten als das lm: 
mögliche; welche Die Gtlüdfeligkeit nicht nach dem Maaß bes Gel- 
des beurtheilten, fondern nach dem der Achtung, indem ſie glaub: 
ten, in der Ehre bei den Völkern ihren Kindern ein großes und 
tadelloſes Vermögen zu hinterlaſſen; die einen fchönen Tod für 
vorzüglicher Hielten, als ein ruhmlofes Leben. Sie fannen nicht 
darauf, glänzende und fein berechnete Geſetze zu haben, fondern 
daß die Mäfigkeit der herrſchenden Sitten des alltäglichen Lebens, 
fi in nichts von der väterlichen Gewohnheit entferne. Ihre ge⸗ 
genfeitigen Verhaͤltniſſe athmeten jo viel Ruhmliebe und Bürger: 
finn, daß fie felbft bei ihren Zwiftigkeiten darum ftritten, nicht 
wer die andern vernichten, die übrigen beberrfchen,, ſondern wer 
fih um den Staat die meiften DBerdienfte erwerben koͤnne. Eben 
fo waren fie auch gegen Hellas gefinnt, und feflelten die Staaten 
mehr durch aufmerkjame Dienfte und durch die Lockung der Wohl: 
tbaten an ſich, als durch Die Gewalt der Waffen. Worte waren 
bei ihnen zuverläffiger, als jegt Eide, und fie achteten es für eben fo 
unmöglich, Verträge zu brechen, als notbwendige Naturgefeke. 
Sie glaubten über Schwächere fo verfügen zu müflen, wie fle in 
gleichem Falle von Mächtigern gefordert haben würden; fie begten 
folche Gefinnungen,, ala feien ihre Stuaten ihnen eigen, Hellas 
aber ihr gemeinfames Vaterland. * | 

6. Welcher gewalthabende Mann und welches Haupt eines 
Reichs würde wohl nicht billigen, was er an den Philippos, den 
Makedonier gefchrieben hat? wo er fordert: „Daß ein Beldherr 
und Befiger einer folchen Gewalt die uneinigen Staaten nicht wi- 
ber einanber floßen , fondern befreunden, Hellas vergrößern, und 
Fleinlichen Ehrgeiz verachtend, folche Thaten unternehmen folle, 
durch die er, wenn ſie gelängen, der berühmtefte aller Kürften 
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werden müßte; wenn fle aber mißlängen, er fich wenigſtens bie 
Liebe der Hellenen erwerben würde, die zu erlangen beneidens— 
werther fet ald große Städte und viele Zänder zu unterjochen. 
Ferner ermahnt er ihn, den Grundſätzen des Herafles zu folgen 
und ber andern Heerführer , fo viele mit den Hellenen wider bie 
Barbaren zogen; und fagt, daß bie, welche fih vor den übrie 
gen awözeichneten, fh große Handlungen zum Ziel fegen, und 
fie mit Geiftes£raft vollenden müßten, eingedenk, daß wir einen 
fterblichen Leib haben, durch Geiftesfraft aber unfterblich werben; 
dag wir Die Unerfättlichfeit in Ruͤckſicht auf jedes andre Gut miß⸗ 
billigen , Diejenigen aber bewundern, welche ſtets nach größerm 
Ruhm ftreben als ſie ſchon beſitzen; und daß es fich oft füge, ba 
alles andre, was der große Haufen für Glüdfeligfeit halt, Reich⸗ 
thum, Gewalt und Herrſchaft, an Die Feinde fomme, daß fi 
Die Tugend Hingegen und das dadurch erworbne öffentliche Wohl- 
wollen auf die Angehörigen eines jeden vererbe." Es tft fchlecht: 
hin nothwendig , daß Bürften, welche dieß leſen, von erhabnern 
Gefinnungen erfüllt werben, und eifriger nad} der Tugend ftreben. 

7. Was Eönnte aber wohl mehr zur Gerechtigkeit und zur 
Verehrung bes Ehrwürdigen anfeuern, jeden für ſich im Einzel: 
nen und ganze Staaten im Allgemeinen, ald die Rede vom Frie: 
ben? Denn im biefem beftrebt ex fich die Athener zu überreden: 
„mit dem Vorhandnen zufrieden zu fein und nichts Fremdes zu 
begehren ; die Eleinen Staaten wie Beſitzthümer zu ſchonen; bie 
Bundögenofien aber, wo möglich, mehr durch Liebe und Wohl: 
thaten an fich zu fefleln, als durch Nothwendigkeit und Gewalt ; 
und unter den Vorfahren nicht denjenigen zu folgen, welche vor 
ben defelifchen Kriege den Staat beinahe vernichteten , ſondern 
denen , welche vor dem perftfchen Kriege alles Große und Gute 
ftandhaft übten. Er beweift, daß nicht Die Menge breirubriger 
Schiffe, noch mit Gewalt beberrfchte Hellenen den Staat groß 
machen, fondern gerechte Grunbfäge,, und der Unterbrüdten Bes 
ſchützung. Er ruft fie auf, das Wohlwollen der Hellenen, wel 
ches er zur Slüdjeligkeit für hoͤchft wichtig haͤlt, dem Staat 
zu erwerben ; Triegerifch follten fle fein in Rückſicht auf die Zu⸗ 
rüftung und Uebung, friedlich aber dadurch, daß ſie niemanden 
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das geringite Unrecht zufügten. Er zeigt, baß nicht zum Reich⸗ 
thum, zum Ruhm und zur Glüdjeligfeit überhaupt fo mächtig 
helfe, als die Tugend und deren Beftandtheile; unb er tabelt 
Diejenigen, welche dieß nicht glauben, fondern Die Ungerechtig- 
feit für vortheilhaft und zum alltäglichen Leben für nüglich hal⸗ 
ten , bie Gerechtigfeit aber für unvortheilhaft, und mehr andern 
als denen, die ſie üben, beilfam achten." Ich zweifle, ob jemand 
entweder fittlichere ober richtigere , oder ber Weisheitslehre ange: 
meßnere Vorträge halten koͤnnte. 

8. Wer kann wohl die arenpagitifche Rede Iefen, ohne dem 
Geſetz geneigter und treuer zu werden? Ober wer muß nicht das 
Unternehmen bes Redners bewundern, ber es wagte, zu den Athe⸗ 
nern über ihre Stantöverfafjung , worüber Feiner der Demagogen 
zu reden verfuchte, zu reden und zu fordern: „Sie follten bie 
damahls beftehende Demokratie. abjchaffen, weil fie kem Staat 
viel ſchade; indem er in Erwägung zieht, wie fie in folche Un⸗ 
ordnung gerathen fei, daß nicht einmahl die Gewalthaber bie 
Einzelnen mehr im Zaum Halten Fönnten, fondern daß jeder thue 
und füge was ihm beliebe, und daß Die unzeitige Redefreiheit all: 
gemein für Die eigentliche Volksherrſchaft gehalten werde; und fie 
möchten bie vom Solon und Kleiſthenes errichtete Verfaſſung 
wieder herſtellen.“ Indem er bie Grunbfäge berfelben und 
die öffentlichen Sitten, auf denen fie berußte, burchgeht, 
ſagt er: „Die damahligen Menfchen hätten es für entſetzli⸗ 
her gehalten, Aelteren zu wiberfprechen, als bie Schlacht: 
ordnung zu zerſtören; nicht Die Ausfchweifung Habe ihnen 
für Volksherrſchaft gegolten, ſondern ſtrenge Zucht; die reis 
heit Hätten fie nicht in der Geringfchägung ber Oberen, ſon⸗ 
dern in der Berrichtung des Befohlnen gefegt. Sie Hätten Feinem 
Sittenlofen Macht anvertraut, fondern ben Vortrefflichſten bie 
Gewalten und Ehren verliehen, des Glaubens, daß auch bie uͤbri⸗ 
gen fo fein würden, wie Die Verwalter des Staats; anflatt dem 
eignen Vermögen aus dem öffentlicyen wieder aufzubelfen, hätten - 
fie Die eignen Neihthümer zum allgemeinen Beſten verwenbet. 
Außerdem hielten bie Väter ftrengere Aufficht über ihre Söhne, 
wenn fir Männer geworden , ald ba fie noch Knaben waren; eins 
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gedenk, daß das öffentliche Beſte mehr durch biefe Zucht als durch 
jene Erziehung befördert werde. Sie hätten gute Sitten für wid: 
tiger gehalten als eine Tünftliche Gefeßgebung ; denn ihr Zweck 
fei nicht geweſen, die Fehlenden durch Strafen zurüdzuhalten, 
fondern daß niemand etwas Strafwürdiges übe; das Daterland, 
hätten fie geglaubt, müfje mächtig und frei fein, den Einzelnen 
aber dürfe nichts zu thun erlaubt fein, was die Geſetze verbieten ; 
mit ben Gefahren müffe man muthig kaͤmpfen, unb vor keinem 
- Unfall erfchreden." 

9. Und wer koͤnnte wohl einen Staat und Männer Eräftiger 
überreden als unfer Redner, bei vielen andern Gelegenheiten, und 
auch in dem an Die Safehämonier gerichteten Bortrage , wel: 
her „Archidamos“ überfchrieben ift, des Inhalts, dag man Mef- 
fene den Böotern nicht überlaffen folle, noch Die Befehle der 
Feinde erfüllen! Denn damahls war Die Schlacht bei Keuftra 
für die Lakedaͤmonier unglüdlih ausgefallen, und viele andre 
nach jener; und Die Macht der Thebaner blühte, und mar hoch 
" geftiegen zu großer Herrfchaft; Die von Sparta Hingegen war ge: 
funfen, und des alten Vorranges und Einflußes unwürdig ge 
worden. Zuletzt alſo beratbfchlagte der Staat, ob man, um nur 
Frieden zu erhalten, Meffenia fahren laſſen folle, indem die Bö⸗ 
oter Diefe harte Bedingung auferlegten. Da Iſokrates nun ſah, 
dag Sparta der Ahnen unwürdig handeln wollte, fo verfaßte er 
Diefe Nede für den Archidamos, der zwar ein Jüngling war und 
bie königliche Würde noch nicht befleidete, aber große Hoffnun- 
gen Hatte, zu Diefer Ehre zu gelangen. Er geht in demfelben zu: 
erft durch: „wie rechtmäßig Die Lafedämonier Mefiene erwarben, 
indem die Söhne des Kresphontes dasfelbe übergaben,, da fie ber 
Herrſchaft beraubt worden waren, auch die Gottheit befohlen hatte, 
fie aufzunehmen und bie Beeinrrächtigten zu rächen ; und da über: 
dem der Krieg den Beſitz betätigte, und bie Zeit ihn feſt und fl- 
her machte. Er beweiſet, Daß man nicht den Meffeniern, die nicht 
mehr vorhanden wären, fondern Knechten und Heloten die Stabt 
sum Freihafen und Zufluchtsort geben werde. Er gebt die "ge 
fahrvollen Kämpfe durch, welche die Vorfahren der Serrfchaft 

yegen mutbig beftanben ; ex erinnert fle an ihren unter ben Helle: 
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nen beftehenden Ruhm; er ermahnt fle, nicht mit dem Glück zu fin- 
fen, noch an einer Aenderung zu verzweifeln. Sie möchten erwäs 
gen, daß ſchon viele, die eine größere Macht befaßen als die The⸗ 
baner , von Schwächeren befiegt worden feten; baß viele fchon 
durch Belagerung eingefchloßne, nachdem es ihnen fchlimmer ge 
gangen als den Lafebämoniern, die angreifenden Feinde Dennoch 
vernichtet hätten. Er ftellt ihnen den Staat der Athener zum 
Borbilde auf, der nach einem ſehr blühenden Yuftande fei- 
nen Sig babe verlaffen müflen, und bie Außerften Gefah- 
ren auf fi genommen Habe, um nur nicht den Befehlen ber 
Barbaren geborchen zu müffen. Er ruft fie auf, über dem Ge 
genwärtigen nur nicht den Muth zu verlieren, und für das Künfe 
tige zu hoffen; da fie ja wüßten, bag die Staaten durch eine 
gute Verfaffung und durch Kriegserfahrung, worin Sparta an- 
dere Staaten übertreffe, ſich von folchen Unfällen zu erhohlen 
pflegten. Er glaubt, fie‘ müßten jebt, da es ihnen unglüdlich 
ginge, den Frieden gerade nicht begehren ; weil fie nach dem ge⸗ 
wöhnlichen Wechjel der mienfchlichen Dinge auf eine vortheilhafte 
Beränderung hoffen dürften; fondern vielmehr Die glücklichen Fein⸗ 
de, denn Die Behauptung erlangter Vortheile fei gefährlich. Au⸗ 
Berdem geht er noch vieles andre durch, alle glänzende Thaten, bie von 
ihren berühmteften Mitbürgern in den Kriegen gemeinfchaftlich und 
einzeln ausgeführt worden ; zeigt, wie viel Schande daß verdiene, was 
fie thun wollten, und wie übel man von ihnen beiden Hellenen reben 
werbe, und daß fie, wenn fie den Kampf nur begoͤnnen, von allen 
Seiten ber Beiftand erhalten würden, von den Göttern, von den 
Bundögenofien und von allen Menichen , deren Neid Die vergrößerte 
Macht der Thebaner erregt habe. Er zeigt, welche Unordnung und Er: 
fhütterung in den Städten geherrfcht Habe, während die Böoter 
Die Oberaufficht über Hellas führten; und endigt Damit, daß er, 
falls von allen diefem nichts gefchehen und fein andrer Ausweg 
der Rettung übrig bleiben follte, ihnen befiehlt, die Stabt. zu ver⸗ 
laffen ; indem er ihnen angiebt, fte follten die Kinder und Frauen 
und ben übrigen unnügen Haufen nach Sikelia fenden und nad 
Stalia, ſelbſt aber den fefteften und zum Kriege tauglichften Ort 
beſetzen, und die Feinde zu Lande und zu Waſſer auf alle Weiſe 
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angreifen und beunruhigen. Denn kein Heer werde gegen Maͤnner 
anrücken wollen, welche unter allen Hellenen die tapferſten und 
erfahrenfien Krieger, jet aber in Nüdficht auf das Leben ver: 
zweifelt gefinnt, und von gerechtem Zorn befeelt wären, und eine 
ebrenvolle Gelegenheit, ihr Schickfal zu erfüllen, erlangt hätten.“ 
Ih möchte wohl jagen, daß er bier nicht blog den Lakebämeniern 
Rath) ertbeile, fondern auch ben andern Sellenen und allen Men: 
ſchen; weit beſſer ala alle Weifen, welche die Vollkommenheit 
und die Schönheit zum Zweck des Lebens machen. 

10, Ich koͤnnte noch viele andre an Staaten, Herrfcher und 
Einzelne gefchriebene Reden von ihm zergliebern, deren einige Die 
Völker zur firengen Zucht ermahnen, andre die Gewaltbaber zur 
Mäpigkeit und zur gefeglichen Herrfchaft anführen, andre die Le: 
bendart ber Einzelnen fittlich zu bilden ftreben, inbem fie jebem 
feine Pflicht zeigen. Aus Beforgniß indefien, daß meine Abhand- 
lung fich über bie Gebühr verlängern möchte, werde ich dieß übergeben. 
Um aber das Obige faßlicher zu machen, und weil die Verſchie⸗ 
denheit, durch welche Iſolrates von Lyſtas abweicht, fo wichtig 
ift, will ich ihre Vorzüge in einem Auszug zufammenftellen,, und 
dann zu den Beifpielen übergeben. 

11. Die erfte Vollkommenheit ihrer Reden, fagte ich ſei die 
klare Bezeichnung, worin ich bei feinem einige Verſchiedenheit 
fand. Dann die genaue Beobachtung der damahls gewöhnlichen 
Sprache; und auch dieſe ſah ich bei beiden in gleichem Maaße. 
Nachher bemerkte ich, daß beide fich der eigenthümlichen, gemöhn- 
lichen und allgemeinen Worte bedienen ; bie Sprache des Iſokra⸗ 
tes mit einem Zufage von bilblicher Künftlichkeit, worin fle fo 
weit gebt, daß fle Ueberbruß erregen kann. Den Vorzug ber Klar: 
beit und der Lebendigkeit, behauptete ich, befäßen beide in glei: 
hem Maaß; die Gedanken kurz auözubrüden, bad, glaubte ich, 
gelinge dem Lyſias mehr; in Rückſicht auf Die Erweiterungen bin: 
gegen fchien e8 mir Iſokrates beffer zu treffen, Im Zufammenrüden 
ber Gedanken und im gebrängten Bortrage lobte ich dem Lyſias, 
als geichickt zu wahrhaften Kämpfen; in der Bezeichnung fittlicher 
igenthümlichkeiten fand ich beide gewandt; in ber Kieblichkeit aber 
und der Anmuth gab ich ohne Bedenken bem Lyſias den Vorzug. 
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Das heldenmaͤßige Große fand ich beim Iſokrates; Das Ueberzeugende 
und Schickliche vermißte ich bei” feinem von beiden. In der Worts 
ftellung fei Lyſtas, nach meinem Urtheil, einfacher, Ifokrates aber 
gelehrter; jener mehr ein täufchender Nachbildner der Wahrheit, 
diefer mehr ein glänzender Wettlämpfer der Künftlichkeit. 

12. Dieß fagte ich vom Ausdruck der Beiden. Als ich ben 
Inhalt würdigte, fand ich die Erfindung bei Heiden bewun⸗ 
drungswürdig und auch das Urtheil; in der Anordnung der 
Schlüffe aber, in der Eintheilung der Beweife, in der Ausarbei- 
tung jeglicher Art derfelben, und in allen andern Forderungen aus 
dem vom Stoff handelnden Theile der Kunftlehre, Hielt ich dafür, 
daß Ifofrates den Lyſtas bei weitem übertreffe. In Nüdficht auf 
ben glänzenden Werth der Gegenflände und die Erhabenheit bes 
weifen Zwecks, fei er ihm noch überlegner ald ein Mann einem 
Kinde, wie Platon gefagt hat ?); ja, um die Wahrheit zu fagen, auch 
allen übrigen Rednern, welche diefe Lehre mit wifjenfchaftlichem 
Geiſt behandelt Haben. Aber das Kreismäßige im Gange feiner 
Perioden und die jugendliche Eitelfeit in den Tünftlichen Wendun⸗ 
gen feines Ausdrucks billigte ich nicht. Denn oft dient ber Ge⸗ 
danfe dem Wohllaut der Sprache, und die Richtigkeit wirb über 
ber Zierlichkeit vernachläffigt; und die Hefte Weife in einem bür- 
gerlichen und ftreitenden Vortrage ift Doch die, welche der Natur 
am meiften gleicht. Die Natur aber fordert, baß der Ausdruck 





3) Die Stelle des Platon, worauf fich der Kunſtrichter Hier bezieht, ſteht 

‚im Phädros. Sokrates fagt: „Sokrates, o Phädros, iſt noch jung. 
Doch will ich fagen, was ich von ihm abue. Phaed. Was denn? 
Sptr Er fcheint mir, in Rüdficht auf feine Anlagen, für die Art 
von Neben des Lyſias zu gut zu fein; und auch von eblerem Charakter. 
So bag ih mich nicht wundern würbe, wenn er bei fortfchreitender 
Reife in den Reden felbft, mit denen er fich jett befchäftigt, alle, welche 
fich je den Reben gewidmet haben, fo weit .überträfe, als ob fie Kin- 
ber wären; noch auch, wenn ihm bieß nicht befriebigte, ſondern eine 
göttlichere Begeifterung ihn zu größeren Dingen führte. Denn von Na- 
tur, o Freund, iſt eine gewiſſe Weisheitsliche in ber Seele biefes Man⸗ 
nes, Diefes nun gehe ich, auf Gingebung ber benannten Götter dem 
Sokrates, als meinem Geliebten, zu verfündigen.“ 
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den Gebanken folge, nicht die Gebanken bem Ausdrud. Ich kann 
mir nicht denken, welchen Nutzen dieſer jugendliche und ber Bühne 
angemeßne Schmud einem Rathgeber, der über Krieg und Frieden 
redet, oder einem Bürger, der vor feinen Richtern den Kampf 
über Leben und Tod befteht, gewähren koͤnne; vielmehr weiß ich, 
daß diefes fogar Schaden verurfachen könne. Denn jede abfichtliche 
Verzierung ift bei ernfthaften und unglüdlichen Angelegenheiten 
ungeitig, und nichts verhindert fo fehr das Mitleiden. 

13. Ich bin nicht der erfte, welcher dieß behauptet; denn 
auch viele unter den Alten dachten eben fo über ihn. Philonikos, 
der dialektiſche, lobt zwar die übrige Kunft ſeines Ausdrucks, 
tabelt aber dieſes Gefuchte und Ueberladne; er gleiche einem 
Mahler, jagt er, welcher alle feine Gemählde mit den naͤhmlichen 
Bekleidungen und Geftalten verziere. „In der That, fagt er, fand 
ich, daß alle feine Schriften diefelben Wendungen des Ausdrucks 
gebrauchen; fo daß in vielen, obgleich das Einzelne kuͤnſtlich 
ausgearbeitet it, das Ganze Doch völlig ungeſchickt erfcheint, weil 
der Vortrag der berrfchenden Stimmung des Inhalts nicht ange: 
meſſen iſt.“ Hieronymos, ber Philofoph *) fagt: „Leſen Fönne 
man feine Neben wohl fchön, mit erhoßner Stimme aber und 
mit einer diefer Abficht angemeßnen Gebehrdung in Volksverſamm⸗ 


8) Diefer Hieronymus, welchen Dionyfios hier zur Beftätigung feines Urs 
theils anführt, war ein berühmter Gelehrter der yeripatelifchen Schule, 
welcher über viele Gegenflände der Kunſtlehre Schriften hinterlaflen 
hatte. Cicero im Reduer, wo er davon handelt, wie fehr man in Profa 
Verſe vermeiden müflfe, und wie ſchwer bieß fei, fagt: „Nus vielen 
Schriften: des Iſokrates Hat Hieronymus etwa dreißig Verſe ansgefucht, 
meiftens fenarifche, d.h. jambifche Trimeter, doch auch Anapäſte. Was 
Tann häßlicher fein, als dieß? Vreilich ift er beim Auswählen boshaft 
verfahren. Er bat nähmlich die erſte Sylbe vom erften Worte eines 
Gedankens weggenommen, und wieder bie erſte Sylbe bes folgenden an 
die legte angefügt. Huf diefe Weife ift der Anapäſt berausgelommen, 
welcher ber ariftophanifche genannt wird. Dieß Tann und braucht man 
nicht zu vermeiden. Und boch bat diefer Verbeſſerer ſeibſt gerade in 
ber Stelle, wo er tabelt, wie ich bei genauer Unterfuchung gefunden 
babe, fich unbebachtfamer Weife einen Senarins entwifchen laſſen.“ 
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ungen berfagen, Teineswegs. Denn was das Wichtigfte ift und 
die Menge am metiten zu bewegen pflegt, das Leidenfchaftliche 
und Befeelte naͤhmlich, habe er vermieden ; überall diene er dem 
Fliependen ; das Gefpannte aber und das Gelafjene zu miſchen und 
abwechfeln zu Laffen, und mit Leidenfchaft erregenden Gegenftän- 
den zu durchflechten, Das Habe er vernachläfjigt. Ueberhaupt aber 
ziebe er fich in den Fleinen Umfang der Stimme eines vorlefen- 
den Knaben zurüd, und ſei nicht gemacht, um mit vebnerifcher 
Stimme, mit leibenfchaftlicher Kraft und mit lebendiger Gebehrden⸗ 
fprache vorgetragen zu werben." Dieß und Aehnliches Haben auch 
viele andre gefagt, worüber ich nichts zu fchreiben brauche. Denn 
aus den angeführten Beifpielen vom Ausdrud des Iſokrates, wird 
ber überall nach Schmuck jagende Wohlkfang feiner geglieberten 
Wortftellung offenbar werden, und das um Oegenfäge, Gleichheiten 
und Aebnlichkeiten ſtets bemühte Kindifche feiner Wendungen. 
Doch tadle ich nicht die Gattung bdiefer Wendungen überhaupt, 
fondern nur das Uebermaaß; denn viele Gefchichtsfünftler und 
Redner haben fte gebraucht, um der Sprache Blüthe zu geben. 

14. Denn durch das Unzeltige und Unnatürliche, wis 
berftehen fle, behaupte ich, bem Ohr. In dem Panegyrifos, der 
berühmten Rede, tft er fehr reich an dergleichen Behlern. „IH 
achte fie der meiſten Güter fehuldig, und der höchften Ehren wür: 
big." Hier ift nicht nur das Glied dem Gliede ähnlich, ſondern 
auch Die Wörter den Wörtern; dem „Weiften” das „Hoͤchſten;“ 
bem „Güter“ das „Ehren ;" dem „Schuldig" das „Würbig." 
Und wiederum: „Sie benugten es auch nicht wie eignes, und 
verwahrloften es wie frembes;" denn bas zweite Glied endigt 
bem vorhergehenden ähnlich; und unter den Worten tft dem 
„Benußten” das „Verwahrloſten“ entgegengefegt. Er fügt hinzu: 
„fondern fle verpflegten e8 zwar, wie ihnen Zuftehenbeß ; verfchonten 
es aber pflichtmäßig, wie fie nichts Angehendes.“ Denn auch bier 
entfpricht dem „Berpflegten” wiederum das „Berfchonten” und 
dem „ihnen Zuftehendes" das „fle nichts Angehendes.“ Und 
fogar dieß ift noch nicht Hinzeichend ; in den folgendem Perioden 
feßt er wiederum dem: „Er würde ſowohl felbft am meiften gel 
ten;" das nachfolgende: „Als auch feinen Kindern großen Ruhm 
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Hinterlaffen ;" entgegen, und dem: „Noch ahmten fie ihre Verwe⸗ 
genheiten gegenfeitig nach ;" das Darangefügte: „Noch richteten 
fie ihre Unternehmungen gegen fich ſelbſt.“ Ohne auch nur einen 
Eleinen Zwifchenraum zu laffen, ſetzt er nach diefem Hinzu: „Son: 
dern fie hielten e8 für ein größeres Uebel, ſchimpflich von ihren 
Mitbürgern getabelt zu werden, als rühmlich für das Vaterland 
getödtet zu werden." Auch bier entfpricht dem „Schimpflidy“ 
dad „Rühmlich“ und dem „Betabelt zu werden," das „Getoͤdtet 
zu werden." Wenn er nun bier wenigftend Maaß bielte, fo wäre 
er noch erträglich; aber er Tann nicht nachlafien. Demnach fekt 
er in ben folgenden Perioden wieder: „Daß gute Menfchen nicht 
vieler Abhandlungen, fondern nur weniger Bedingungen bedürfen 
um ſich über das Allgemeine und über das Befondre zu vereint 
gen." Das „Abhandlungen” und „Bedingungen endigt ähnlich; 
und dad „Vieler“ und „Weniger“ und „Allgemeine und „Be: 
ſondre“ find fich entgegengefegt. Darauf, als ob er noch nichts 
dergleichen gefagt hätte, will er ben Hörer mit gehäuften Gleich⸗ 
heiten. der Endigung überſchwemmen, und feßt gleich Hinzu: 
„Die Angelegenbeiten der übrigen Staaten verwalteten fie fo, daß 
fie die Hellenen verpflegten und nicht verhöhnten. Sie glaubten fie 
anführen, nicht fie beberrfchen zu müffen ; fie wollten Tieber 
Häupter als Herren, geheißen, Erretter und nicht Verderber ge: 
nannt werden, die Städte mit Wohlthaten an fich ziehen, und 
nicht mit Gewalt an fich reißen. Ihre Worte waren zuverläßiger 
als jet Eide, und Verabredungen galten ihnen für unabänderliche 
Fügungen." Doch wozu bedarf es einer weitläuftigen Zergliederung 
bes Einzelnen? Denn faft die ganze Rede ift durch folche Wen⸗ 
dungen verziert. Jedoch haben bie gegen das Ende feined Lebens 
gefchriebenen Heben weniger dieſes Jugendliche, weil fte, wie mir 
es ſcheint, durch die Zeit zu reifem Berftande gelangten. Darüper 
iR Das bisher Geſagte hinreichend. 

15. Jetzt wäre e8 wohl Zeit, zu den Beifpielen überzugeben, 
und durch Diefelben zu zeigen, worin bie eigenthümliche Stärke 
biefes Redners beſteht. Alle Gattungen von Aufgaben und alle 
Arten von Reben in einem fo engen Raum zu bezeichnen, ift un- 
möglich. Eine angeführte Volksrede und einer von den gerichtli⸗ 
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hen DVortrigen wirb hinreichend jein. Die berathichlagenbe Kede 
tft diejenige, in welcher er die Uthener aufruft, den fogenannten 
Hundögenoffifchen Krieg zu endigen, welchen die Chier gegen fie 
führten und die Rhodier; und ihren ehrgeizigen Abfichten auf 
Die Oberberrfchaft zu Lande und auf dem Meere zu entfagen ; in: 
dem er ihnen zeigt, daß bie Gerechtigkeit nicht nur fittlicher 
fei, als die Ungerechtigkeit, ſondern auch vortheilhafter. Das Hin: 
geworfene und Nachläffige im Gange, und die Künftelei der Pe: 
rioden findet fich freilich auch bier; doch find die der Bühne an- 
gemeßnen Wendungen fparfam gebraucht. Dieß müſſen die Lefer 
überfehen und nicht wichtig achten; auf das übrige aber ihre 
ganze Aufmerkſamkeit richten. Die Rede fängt fo an: 

16. „Alle, welche bieher treten, pflegen zu fagen, das ſei 
das Größte und Wichtigfte für den Staat, worüber fie Rath ertheis 
Ien wollen. Indefien wenn ſich eine folche Einleitung nur für 
irgend einen andern Gegenftand ſchickt, fo fcheint e8 mir auch den 
gegenwärtigen Angelegenheiten angemeffen, damit den Anfang zu 
machen. Denn wir find bier zufammengefommen, um über Krieg 
und Frieden zu beratbfchlagen, welche den größeften Einfluß im 
nienfchlichen Leben haben ; und wer über fie richtige Entſchlüße 
fapt, muß alfo nothwendig die, welche das nicht thun, an Wohl: 
fahrt übertreffen. So groß ift die Wichtigkeit der Begenflände, 
wegen welcher wir verfammelt find! Aber ich fehe, daß ihr die 
Redenden nicht nach dem Geſetz ber Bleichheit auhört, ſon⸗ 
dern euren Geiſt zu dem einen wendet, den andern aber nicht ein- 
mahl euer Obr leihen wollt. Es ift nicht befremdlich, daß ihr fo 
Handelt. Denn auch zu andern Zeiten wart ihr gewohnt, alle 
übrigen hinweg zu flogen, außer Diejenigen, welche nach euren 
Wünfchen reden. Man könnte euch mit Hecht tadeln, daß ihr, 
da ihr doch wißt, daß viele große Gefchlechter durch Die Schmeich⸗ 
ler zu Grunde gerichtet worden find, und da ihre Diejenigen, 
welche dieſe Kunft im häuslichen Leben üben, haßt, in Staatöge: 
ſchaͤften euch nicht fo gegen fe verbaltet ; fondern, indem ihr die⸗ 
jenigen tadelt, welche ihnen Gehör und Beifall geben, dennoch 
ihnen ſelbſt offenbar mehr traut, als andern Mitbürgern. Denn 
ihr habt gemacht, daß die Redner darauf finnen und nachforfchen, 
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nicht was dem Staat nüplich fein würde, fondern Heben, wie 
fie euch gefallen Eönnen, zu fagen; in Erwartung welcher, auch 
jest der große Kaufe unter euch zufammengeflofien if. Denn ed 
ift allen offenbar, daß euch bie befier gefallen, welche euch zum 
Krieg ermuntern , ald die, welche euch über den Frieden Nath 
ertheilen. Jene erregen nähmlich die Erwartung in euch, daß wir 
die Beftgthümer in ben Städten befommen, und bie Macht wie: 
der erlangen werden, welche wir ehedem befaßen; diefe Hingegen 
‚erwähnen nichts dergleichen, fondern dag man Ruhe Halten müſſe, 
und nicht gegen dad Mecht nach großen Dingen fireben, fondern 
mit ber Gleichheit zufrieden fein; welches für Die meiften Men: 
ſchen unter allem das fchwerfte if. Denn wir hängen fo an Hoff: 
nungen, und find fo unerfättlich in dem, was ein Vortheil zu fein 
fheint , daß nicht einmahl die, welche Die größten Reichthümer 
beftgen, dabei ftehen bleiben können, fondern immer mehr begehren, 
und fich der Gefahr ausfegen, auch das, was fie haben, zu verlie⸗ 
ren. Daher darf man wohl beforgen, ob ihr nicht auch von folcher 
Unvernunft ergriffen werden möchtet. Denn mit Ungeftüm fcheinen 
mir einige in ben Krieg zu flürzen, ald ob ihnen nicht Die er- 
ften beften dazu gerathen, ſondern als ob fie e8 von ben Göt: 
tern felbft gehört Hätten, daß wir überall glücklich fein, und bie 
Feinde leicht beflegen werden. Was fle fchon wifjen, müflen Ber: 
nünftige nicht erft überlegen, denn das ift überflüßig; fondern 
Handeln, wie fte befchlofien haben. Bon dem, was fie noch über: 
legen, müſſen fie aber den Ausgang nicht fchon zu wifjen glauben, 
fondern fo darüber denken, als vermöchten fie nur Bermuthungen 
anzuftellen, was, wie e8 ber Zufall füge, geſchehen werde. Kei⸗ 
nes von beiden ift euer Fall; euer Zuftand ift vielmehr fo wider: 
fprechend wie nur möglich. Ihr feid nähmlich zufammengefommen, 
als müßtet ihr das Befte aus allen Vorfchlägen auswählen; und 
ihr wollt niemand Hören, wie die, welche euern Wünfchen gemäß 
reden, als wüßtet ihr ſchon ganz Klar, was zu thun fei. Ihr 
folltet vielmehr, um das öffentliche Beſte ausfindig zu machen, auf 
diejenigen eure Aufmerkfamkeit richten, welche ſich euren Mei 
nungen widerſetzen, ald auf Die, welche ihnen willfahren; 
überzeugt daß unter denen, bie bier auftreten, bie, welche 
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fügen, was ihr verlangt, leicht täufchen Tönnen. Denn das 
nach Wunſch Gefazte verfinftert Die Einficht bes Bellen. Bon 
denen hingegen, welche nicht nad) eurem Beifall ſtreben, ſondern 
euch Rath ertheilen wollen, dürft ihr dergleichen nicht beforgen. 
Denn es ift unmöglich, daß fle euch von eurer Ueberzeugung ab⸗ 
bringen Fönnten, ohne die Heilſamkeit ihrer Ratbfchläge ein- 
leuchtend zu beweiſen. Außerden aber, wie Tönnte wohl jemand 
entweder das DBergangne richtig beurtheilen, oder über das Zu: 
fünftige gut beratbfchlagen, wenn er nicht die Gründe ber Geg⸗ 
ner mit einander vergliche, und einem fo wie dem andern zubörte ? 
Ich erflaune fowohl über die Uelteren, daß fie vergefien, als auch 
über Die Jüngeren, daß fie noch von niemand gehört haben, wie 
wir noch niemahls durch Diejenigen, welche und ermahnten, den 
Frieden zu fuchen, irgend ein Uebel erlitten; dag wir hingegen 
durch Diejenigen, welche fo leicht für den Krieg enticheiden, in 
großes Unglück gerathen find. Daran denken wir ganz und gar 
nicht, fondern find bereit, obne daß wir uns dadurch im gering: 
fien weiter brächten, Schiffe zu bemannen, Abgaben zu bezahlen, 
Hülfe zu fenden, und mit ben erften den beflen Krieg anzufan- 
gen, ald wenn es nicht unfer eigner Staat wäre, den wir in 
Gefahr fegen. Daran it Schuld, daß ihr, da es eure Pflicht 
wäre, für Dad Allgemeine wie für das Eigne zu forgen, in 
Rückſicht auf beides nicht eines Sinnes ſeid. Wenn ihr über 
eigne Angelegenheiten berathfihlagt, fo fucht ihr die vernünftigften 
Nathgeber unter euch aus; wenn ihr aber über Staatsangelegen- 
heiten Berfammlungen Halter, fo feid ihr mißtrauifch und tadel⸗ 
füchtig gegen Rathgeber folcher Art, und gebt euren Beifall den 
Nichtöwürdigften unter allen, welche die Rednerbühne befleigen ; 
und haltet die Trunkenen für beffere Volksfreunde als die Nüch⸗ 
ternen, und die, welche feine Vernunft haben, ald die Verſtaͤndi⸗ 
gen, und Die, welche die Güter des Staats vertheilen, als Die, 
welche öffentliche Ausgaben aus eignem Vermögen für euch be: 
ftreiten. Daher muß man fich wundern, wenn jemand hofft, der 
Staat werde, wenn er folchen Rathgebern folgt, zu größerer 
Wohlfahrt anwachſen. Aber ich weiß wohl, daß es ein fteiler 
Meg iſt, ſich euren Geſinnungen zu wiberfegen; und daß man, 
Ir. Schlegel's Werte, IV. 1% 
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wo das Volk Herefcht, nicht frei reden darf, außer hier die, welche 
bie tollften find und fich nichts um euch fümmern, und die Poſſen⸗ 
reißer auf ber Bühne. Das ift da8 Schrelichfte unter allem, 
daß ihr denen, welche die Gebrechen des Staats unter die übrigen 
Hellenen ausbringen, mehr Dank wißt, als den Wohlthätern ; 
Diejenigen Hingegen, welche euch mit Worten ftrafen und zur 
Vernunft zu bringen fuchen, jo fehr Haft, wie die, welche bem 
Staat etwas Liebled zugefügt. Obgleich fi dieß nun fo verhält, 
fo will ich doch nicht von dem Vorſaz abftehen, den ich einmahl 
gefaßt. Denn ich bin nicht gefommen, um euch zu fchmeicheln, 
noch um ein Händeflatfchen zu buhlen, ſondern um zu offenbaren, 
wovon ich überzeugt bin; erftlich über die Gegenftände, welche der 
Prytanis aufgiebt ; dann über die übrigen Angelegenheiten bes 
Staats. Denn die Vorträge über den Frieden werben nichts fruch- 
ten, wenn wir nicht über die legtern Fünftig richtige Befchlüffe 
faffen. Ich behaupte, man müfje Brieden machen, nicht bloß mit 
den Chiern und Nhodiern und Byzantiern und Koern, fondern 
mit allen Menschen ; nicht nach den Verträgen, welche jeßt einige 
entworfen Haben, foudern nach denen, welche mit dem König ber 
Perſer und mit den Kafedämoniern gefchlofien wurden: worin ver: 
orbnet ift, daß die helleniſchen Staaten felbitfländig fein, Die Be⸗ 
fagungen aus fremden Städten ausziehen, und alle nur die übrige 
inne haben follen. Denn gerechtere und für den Staat nüglichere, 
wie Diefe, werden wir nirgends finden.” 

17. Nach dieſer Einleitung und angemefnen Vorbereitung 
der Zuhörer für die zu Haltende Rede, wo er die herrlichite Lobrede 
auf die Gerechtigkeit ausführt, und die gegenwärtige Verfaſſung 
tadelt, Taßt er fogleich Die Vergleichung der damahligen Menfchen 
mit den Vorfahren darauf folgen: „Ich babe Diefe Einleitung def: 
wegen vorangefchiekt, weil ich im folgenden ohne alle Verheimli— 
hung und ganz unbefümmert zu euch reden werde. Denn welcher 
aus der Fremde Kommende, und von euch noch nicht Angeſteckte, 
fondern plößlich in Die gegenwärtigen Begebenheiten Verſetzte, 
würde wohl nicht denken, wir feien raſend und von Sinnen, Die 
wir ftolz find auf die Ihaten der Vorfahren, und fordern, daß 
man die Stabt über das damahls Verrichtete lobpreiſe, und doch 
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nichts von dem thun, was jene, ſondern ganz das Entgegengeſetzte? 
Denn jene kriegten beſtändig für die Hellenen mit den Barbaren; 
wir hingegen haben diejenigen, welche ſich in Aſia ihren Unter: 
halt erwarben, von dort entfernt, und gegen die Hellenen geführt. 
Jene wurden ferner der Hegemonie würdig geachtet, weil ſie den 
helleniſchen Städten Freiheit verſchafften und Beiſtand gewähr⸗ 
ten; wir hingegen haben fie zu Knechten gemacht, und das Ge- 
gentheil gethan, was jene, und zürnen noch, wenn wir nicht 
biefelde Ehre und Macht wie jene haben follen ; wir, Die wir an 
Thaten und Geflnnungen fo weit binter den im bamahligen 
Beitalter Lebenden zurüdbleiben,, als jene für die Rettung ber 
Sellenen" u. ſ. w. „Sp wenig befünmern wir und um fle; 
wenn ihr einen Ball anhören wollt, jo koͤnnt ihr auch Die übri- 
gen leicht entfcheiden. Obgleich Die Todesftrafe darauf gefeßt ift, 
wenn jemand der Beftechung überführt wird ; fo wählen wir doch 
Die, welche dieß am offenbarften thun, zu Feldherren, und fegen 
den, welcher Die meilten Bürger verführen Tann, über die wich: 
tigften Angelegenheiten. Wir achten die Verfaffung nicht minder 
wichtig, als das Heil des ganzen Staat; wir wiffen, daß Die 
Demokratie bei Ruhe und Sicherheit zunimmt und bleibt, im 
Kriege hingegen ſchon zmeimahl umgeworfen ward ; und Dennoch 
bezeigen wir und feindlich gegen Die, welche den Frieden wünfchen, 
las feien fle oligarchifch ; und halten Diefenigen, welche Krieg wollen, 
für wohlgefinnt, al® Freunde der Demokratie. Wir, in Reden 
und Gefchäften die erfahreniten, find fo ganz; ohne alle Ueberle: 
gung, daß wir über Diefelben Gegenftände desjelben Tags nicht 
dasſelbe denken, fondern das nähnliche, was wir, ehe wir in Die 
Berfannmlung gingen, mißbilligten, wenn wir zufammengefommen 
find, beklatſchen; Eurze Zeit darauf aber, wenn wir weggegangen 
find, das Hier Befchlogne wieder tadeln. Wir, Die wir Die wei: 
feften der Hellenen feiri wollen, folgen Rathgebern, Die jeder ver: 
achten würde; und beftellen die nähmlichen zu Herren aller öffent: 
lichen Angelegenheiten, denen niemand irgend eine feiner eignen 
würde anvertrauen wollen.” 

18. So ift der Mann in beratbfchlagenden Neben. In den 
gerichtlichen ift er übrigens fehr fireng und natürlich; in ber 
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Wortftellung aber hat er jenes Wließende und Glänzende ; zivar 
weniger, wie in andern Reden, aber er bat es doch. Niemand 
glaube indefien, ich wiſſe nicht, dag Aphareus, der Stieffohn und 
aboptirte des Ifokrates, in der Rede gegen den Meyafleides über 
die Erftattung behauptet, fein Bater habe feine gerichtliche Schrift 
verfaßt; oder dag Ariſtoteles erzählt, e8 würden fehr viele Bände 
gerichtlicher Ifokratifcher Neben von den Buchhändlern umherge—⸗ 
tragen. Ich weiß es, daß fie dad fagen, ich traue aber weber 
dem Ariſtoteles, welcher dem Iſokrates einen Flecken anhängen 
will, noch ſtimme ich dem Aphareus bei, welcher in dieſer Abficht 
eine glänzende Rede erdichtet. Den Athener Kephijodoros Hingegen, 
der ein Zeitgenofje und ber ächtefte Schüler bes Iſokrates war, 
und die bewunderungswürdige Vertheidigung in der Gegenfchrift 
wiber den Ariftoteles verfertigte, halte ich für einen gültigen Zeu⸗ 
gen der Wahrheit, und glaube nach ihn, daß unfer Redner einige 
gerichtliche Auffäge gefchrieben habe, aber nicht viele. Ich führe 
ein Beifpiel derſelben an, denn für mehrere ift fein Raum; 
nähmlich die fogenannte Wechölerrede, Die er für einen gewiffen 
Fremden, der unter feine Schüler gehörte, gegen den Wechsler 
Paſion fchrieb. Die Rede ift folgende: 

19. „Der Streit, ihr Richter, iſt für mich fehr ernfthaft. 
Ih Taufe nähmlich nicht bloß Gefahr, eine große Geldfunme zu 
verlieren, jondern daß man von mir glaube, ich begehre wider: 
rechtlich fremdes Gut; eine Sache von der äußerſten Wichtigkeit 
für mid). DVBermögen würde mir doch binlänglich übrig bleiben, 
wenn mir auch diefed genommen wird. Wenn man aber glaubte, 
ich fordere dieſes Geld, ohne Anfprüce darauf zu haben ; jo 
würde ich Zeit Lebens einen üblen Auf haben. Es ift äußerſt 
ſchlimm, mit Gegnern von Diefer Gattung zu thun zu haben, ihr 
Nichter. Denn die Verträge mit den Wechslern werden ohne 
‚Zeugen gejchloffen; und widerfährt einem Unrecht, jo geräth man 
natürlich in eine fehr üble Lage, da fie fo viel Freunde Haben, 
und fo viel Geld durch ihre Hände geht, und ba ſie Durch ihr 
Gewerbe den Schein der Zuverläffigkeit erhalten. Deſſen ungeachtet 
hoffe ich es allen klar beweifen zu fünnen, daß mir dieſes Gelb 
vom Paſion geraubt worden fei. Zuerft will ich euch, was vor: 
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gefallen, fo gut ich e8 vermag, erzählen. Mein Vater, ihr Richter 
ift ein Sinoper, der wie alle wiffen, Die nachdem PBontos fchiffen, 
mit dem Satyros in einer fo freundfchaftlichen Verbindung ftebt, 
daß er eine große Strede Landes unter fich Hat, und die gefammte 
Herrfchaft desfelben beforgt. Der Ruf dieſer Stadt und der übri: 
gen Hellas machte mir Luft, auf Reifen zu gehen. Mein Vater 
befrachtete zwei Schiffe mit Korn, gab mir Geld und fehidte mic) 
weg, zum Sandel, und zugleich auch bamit ich die Merkwürdigkeiten 
feben Fünnte. Pythodoros, der Sohn des Phönix, machte mich 
mit dem Paſton befannt, welchen ich denn auch als meinen Wechs⸗ 
ler brauchte. Einige Zeit darauf, da man DVerläumdungen an den 
Satyros gebracht hatte, mein Vater firebe nach der Serrichaft, 
und ich ginge mit den Derbannten um, Tieß er meinen Vater 
ergreifen, und trug den aus dem Pontos Hieher Neifenden auf, 
das Geld von mir in Enpfang zu nehmen, und mir zu befeblen, 
daß ich heimfommen folle, und mich, falls ich das nicht thue, 
von euch auszufordern. Da ich mich nun in einer fo aͤußerſt 
üblen Lage befand, ihr Richter, fo erzähle ich dem Paſton mein 
Unglüd. Denn ich war fo genau mit ihm verbunden, daß ich 
ihn vorzüglich, nicht bloß in Geldfachen, fondern auch in andern 
Angelegenbeiten, zum Bertrauten machte. Nun glaubte ich, wenn 
ich alles Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr Fommen, falle 
es mit meinem Vater nicht gut ginge, des biefigen und des dortigen 
Vermögens beraubt, alles zu verlieren; wenn ich es bingegen 
auf den Befehl des Satyros nicht übergeben wollte, mit offnem 
Geftändniß dieſer Abficht, würde ich mich ſelbſt und meinen Ba 
- ter beim Satyros den größten Verläumbungen ausfegen. Nachdem 
wir es alfo überlegt hatten, fchien e8 uns das rathfamfle, dasje⸗ 
nige Geld, was jich nicht verbergen Tieß, zu übergeben, dasjenige 
aber, was bei ihm in Verwahrung lag, nicht bloß abzuläugnen, 
fondern mich fogar felbft anzugeben, als fet ich auch andern auf 
Wucher jchuldig, und alles zu thun, was jene am meiflen über: 
zeugen Eönnte, ich hätte Fein Geld. Damahls nun, ihr Nichter, 
glaubte ich, Paſton rathe mir alles dieſes aus Preundfchaft ; 
nachdem ich aber meinen Anfchlag gegen die Befchäftäträger des 
Satyros ausgeführt Hatte, erfuhr ich, daß er es in der bäfen 
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Abſicht gethan, mir dad Meinige zu entwenden. Denn ba id 
mein Eigenthum zu mir nehmen, und zu Schiffe nah By: 
zantion reifen wollte, glaubte er, jegt zeige fich ihm die günftigfle 
Gelegenheit; denn die bei ihn in Verwahrung liegende Geld: 
fumme ſei anfehnlich, und einer fchamlofen Handlung wohl werth; 
ich Babe vor vielen Zeugen abgeläugnet, daß ich irgend etwas 
befige, da es mir öffentlich abgefordert worden, und Habe einge: 
ftanden, daß ich andern fihuldig fei; und überdem, o Nichter, 
glaubte er, wenn ich bier zu bleiben wagen wollte, würde id 
vom Staat den Satyros auögeliefert werden; wenn ich mic 
ander8 wohin wenden wollte, würde er fih um meine Neben 
nicht zu Fümmern brauchen ; wenn ich aber nach dem Pontos 
heimfchiffen wollte, würde ich mit meinem DBater umgebracht 
werden. Durch diefe Grunde bewogen, faßte er den Gebanfen, 
mir das Geld zu rauben, und gegen mich gab er vor, er Habe 
jegt nichts, um mich bezahlen zu Fönnen. Als ich aber, um zu 
wiffen, was an ber Sache fei, den Philomelos und ben Mene- 
xenos zu ihm ſchickte, um ihn zu mahnen, fo Täugnete er gegen 
fie, Daß er etwas von dem meinigen babe. Welchen Entfchluf, 
glaubt ihr wohl, daß ich faßte, da fo viel Unglück von allen 
Seiten auf mich einbrach? Ich Hatte die Wahl, entweder zu 
jhweigen, und mir von ihm das Geld rauben zu Iaffen, ober 
zu reden, und nicht3 mehr dadurch zu gewinnen ; beim Satyros 
aber mich und meinen Vater in Die größte Verantwortung zu 
bringen. Nach der Zeit aber, ihr Richter, kamen Boten zu mir, 
daß mein Vater Iosgelaffen fei, und daß Sutyros alles Vergan⸗ 
gene ſo ſehr bereue, daß er ihm die groͤßten Beweiſe ſeines Zu⸗ 
trauens gegeben, ſeine Herrſchaft noch groͤßer als die er zuvor 
beſaß, gemacht, und meine Schweſter zur Frau für ſeinen Sohn 
gewählt babe. Als Paſion dieß erfuhr, und da er wußte, daß ich 
ihn nun Öffentlich über das Meinige belangen würde; fo fchaffte 
er den Sclaven bei Seite, der um das Geld mitwußte. Da ich 
fam und ihn fuchte, indem ich in ihm den Elarften Beweis mei: 
ner Anklage zu finden glaubte; fo fprach er das entjegliche 
Wort, ich und Menerenos, wir hätten ihn, da er bei Tiſch faß, 
verführt, und ſechs Talente Silbers von ihm genommen. Damit 
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aber Fein Veweis noch Unterfuchung darüber Statt finden 
möchte, fagte er, hätten wir den Sclaven aus dem Wege geräumt, 
fämen ihm nun mit einer Klage entgegen, und forderten ben ber: 
aus, welchen wir felbft aus dem Wege geräumt Hätten. Das 
fagend, zürnend, und weinend, zog er mich zum Polemarchos, 
forderte Bürgen, und ließ mich nicht eber Tos, bis ich ihm für 
fech8 Talente Bürgen ftellte, Zeugen, tretet herbei." 

20. Daß diefe Rede in der Eigentbümlichkeit des Ausdrucks 
von den fpielenden und beratbichlagenden der ganzen Gattung nach 
verfchieden fei, wird jeder zugeben. Doch weicht fle nicht ganz von 
dem Iſokratiſchen Gange ab. Sie enthält noch Spuren jener Künft- 
lichkeit und Prachtliebe; und die Schlüffe find oft mehr bich- 
terifch als natürlich. Zum Beifpiel, wenn er fagt: „Ich glaubte, 
wenn ich dad Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr kommen“ 
u. f. w. Denn Eunftlos und einfach wäre es fo gewefen: „Ich 
glaubte, wenn ich das Geld nicht berausgäbe, würde ich in Gefahr 
kommen.“ Berner die Stelle: „Und außerdem, ihr Richter, glaubte 
er, wenn ich bier zu bleiben wagen wollte, würde ich vom Staat 
dem Satyros auögeliefert werden; menn ich mich wo anders hin⸗ 
‚wenden wollte, würde er ſich um meine Reden nicht zu Fümmern 
brauchen ; wenn ich aber nach dem Pontos beimfchiffen wollte, 
würde ich mit meinem Vater getödtet werben." Denn der Periode 
ift über Die Gewohnheit des gerichtlichen Vortrags ausgedehnt, Die 
Mortftellung hat etwas dichterifched, und Die Geftalt bes Ausdrucks 
iſt aus den in SKunftreden gebräuchlichen Gleichheiten und Aehnlich⸗ 
"feiten genommen. Daß das „Wagen wollte," und „Hinwenden 
wollte," und „Heimfchiffen wollte,“ an derfelben Stelle ſteht, und die 
gleiche Größe der brei Glieder, find Kennzeichen bes Ifofratifchen 
Styls. Berner was furz darauf folgt: „Daß er ihm die größten Be- 
weife feines Zutrauend gegeben, und feine Herrfchaft noch größer, 
als Die, welche er zuvor befaß, gemacht, und meine Schwefter zur Frau 
für feinen Sohn gewählt habe." Denn hier ift wieder das „Gegeben“ 
und „Gemacht“ und „Gewählt“ ähnlich. Man Eönnte außer dieſem 
- Teicht noch mehres fagen, wodurch die Eigenthümlichkeit dieſes Red⸗ 
ners noch weiter ind Licht gefegt werben würde. &8 iſt aber wohl noth⸗ 
wendig, auf die Zeit Rückſicht zu nehmen. 
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IX. 


Gaefar und Alexander. 
Eine welthiftorifche VBergleihung. 1796. °) 
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Ars Julius Caeſar in den Gefchäften eines Quaͤſtor nach Gades 
im jenfeitigen Hifpanien Tam , und dafelbft neben dem Tempel des 
Herkules das Bild Aleranderd bes Großen erblidte, feufzte er 





*) Wie die Idee des Schönen das herrfchende Princip und das göttlich 
Pofitive in der Kunft und im Leben der Griechen ift, und aller helles 
nifchen Bildung als der befeelende Mittelpunkt zum Grunde liegt; fo 
ift e8 bie Idee des Großen, welche in dem römifchen Volkskampf fo 
wie in der hiſtoriſchen Entwidlung des römifchen Charakters alles be» 
ftimmt , und überall vorberrfchend den Ton, obwohl in veränherter Ge⸗ 
flalt, gu allen Zeiten angiebt. Das Große aber gehört mehr ber Na- 
tur an, als ber Kunſt; wie denn auch leicht zu bemerten ift, daß bie 
Römer felbft in dem Gebiethe des Kunftfchinen, wo fie am glücklichften 
waren, wie in der Baukunſt, biefes mehr in das Naturgroße binüber- 
gezogen haben. Die Größe des Charakters aber, wenn fie, wie bei ben 
Römern nicht aus einer geiftigen Geflunung hervorgeht, welche nur 
das Göttliche fucht, fondern fo wie fie mit ansbanernder Feſtigkeit fich 
in dem Kampf ber rauhen Wirklichkeit bewährt und kriegeriſch durch⸗ 
arbeitet, beruht auch mehr auf der Naturfraft, als auf bem innen 
Sinn und Leben eines fittlichen Gemüths. Indem nun die Römer durch 
bie volle und freie Entwicklung folcher großen Naturkraft, fo wie 
durch die vorherrfchende Klarheit des Verſtaudes mit ben Griechen ganz 
auf einer Linie ftehen, gleichwohl aber auch wieder weit von ihnen abgetreunt 
find, weil ihnen jene Idee des Schönen und ber echte Künftlerfinn eigentlich 
immer fremd geblieben iſt; fo hat es von jeher einen befondern ge⸗ 
fehichtlichen Reiz gehabt, eine Nation gegen bie andre, oder verwandte 
Gharattere aus beiden, vergleichend gufammenzuftellen. Den hoͤchſten Gi- 
pfel ſolcher Parallelen aber bilden wohl die beiben großen @roberer, 
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tief; es efelte ihn gleichſam vor jeiner Schläfrigkeit, in einem 
Alter, wo Alerander fchon den Erbfreis unterjocht Hatte, noch 
nichts Ruhmmürbiges vollbracht zu haben. Er forderte fogleich 
Urlaub, um in Rom die erfle Gelegenheit zu größern Unterneb: 
mungen zu ergreifen. In feinen Träumen der folgenden Nacht 
fanden Traumdeuter Anzeichen einer künftigen Alleinberrfchaft über 
den Erbfreis; jedes nur nicht blöde Auge konnte feine Wünfche 
errathen. Mit dieſem Seufzer , mit diefer Rückkehr nach Rom, 
beginnt ein ganz neuer Abfchnitt in dem Xeben des Caefar, wel: 
cher ſich bis zum Uebergang über den Rubiko erftredt. 

Caeſar felbft Hat fich alfo zuerft neben dem Alexander geftellt ; 
und was war natürlicher, als daß man fie nachher fehr oft ver- 
gli? „An Erhabenheit der Entwürfe, Schnelligkeit im Siegen, 
und Ausdauer in Gefahren, fagt der Eoftbare Vellejus, Cbei dem 
der wahre Gaefar fchon anfängt, fih in den Divus Julius ber 
fpätern Römer zu verlieren) war Gaefar, entiproffen aus dem 
ebeliten Gefchlecht der Julier, an Schönheit, Geiftesfraft und 
verfehwenberifcher Freigebigkeit der Exfte feiner Mitbürger, beffen 
Größe die Natur und den Glauben der Menjchen überftieg, jenem 
großen Alerander aber, wenn er nüchtern und nicht zornig war, 
höchſt ähnlich." Auch Plutarch Hat das große Paar in die Reihe 
feiner vergleichenden Lebensbefchreibungen aufgenommen; glückli⸗ 
cherweife ift und aber für dießmahl die Vergleichung felbft geſchenkt 
worden. Die Liebhaber koͤnnen fich jedoch im Appian fchablos hal- 
ten, welcher Die beiden Weltüberminder durch eine ermüdend lange 
Reihe ganz oberflächlicher ober zufälliger Aehnlichkeiten vergleicht, 
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deren Charakteriſtik dieſer Aufſatz gewidmet iſt; denn ihre melthifte- 
rifche Einwirkung war vor allen ähnlichen die umſaſſendſte und dauernd⸗ 
fie in ihren Folgen bis auf die fpäteften Zeiten; wie auch jeber von 
ihnen, Gaefar wie Alexander, bie entfcheidende Epoche eines allgemei« 
nen Umfchwunges in Sitten, Geift und Denkart, und eines gang ver» 
änderten Zuftandes der Dinge, für beide Nationen bezeichnet. In Hin- 
ficht auf den zum Grunde liegenden Ernft eines ſolchen Strebens, wirb 
man in diefem erften Verfuche der Art, die jugendliche Schwerfällig- 
beit der Behandlung und des Ausdruckes mit Nachficht aufnehmen, 


bie nur ein Hiftoriicher Sophift fo zierlich befchreiben und ſo wun- 
berbar deuten konnte. Plutarch felbit würde ihn kaum übertroffen 
haben. Ueberhaupt könnte einem Plutarch, Durch fein Hafchen nach 
unbebeutenden Aehnlichkeiten oder Gegenſaͤtzen, alle folche Zufam- 
menftellungen febr verleiden. So bemerkt er einmahl nicht ohne 
Erftaunen, dag die vier tapferften und fchlaueften Feldherren, 
Philippus, Antigonus, Hannibal und Sertorius fämmtlich ein 
äugicht waren ; und es dürfte und kaum Wunder nehmen, wenn er 
auf den Gedanken gekommen wäre, und eine vergleichende Ge: 
fchichte dieſer vier einüugichten Helden zu Hinterlafien. 

Um die vollftändige Eigenthümlichkeit eines großen Mannes 
zu erforfchen, muß man ihn vielmehr für ſich allein, in feinem 
Zufammenbange und in feiner Welt betrachten, und fich vor ber 
Hand wenigftens alle flörenden Seitenblicke verfagen. Dabei Tann 
es denn auch fein Bewenden haben, wenn man nur im Allgemei- 
nen bewundern will. WIN man aber den Werth oder Unwerth 
eines Helden genau beitinnmen ; fo ift e8 fehr vortheilhaft, wenn 
man auch in die andre Schale der Wage ein mächtiges Gegenge: 
wicht legen Tann. Nur muß man nicht Erzeugnifie verfchiebener 
Welten zufammen paaren wollen. So follte marı nie Helden ber 
alten und der neuen Gefchichte mit einander vergleichen, weil 
man Doch nur Gefahr läuft, indem man nach einem leeren Schat- 
ten von Aehnlichkeit haſcht, das Wefentliche aus den Augen zu 
verlieren. Bei tieferem Forſchen ftößt man gewiß aufurfprüngliche 
Berfchiedenbeiten, welche alle Vergleichung unmöglich machen ; 
denn Die Geſetze, Graͤnzen und Verhaͤltniſſe ber antifen und ber moder⸗ 
nen Bildung weichen fo weit von einander ab, daß man Die alteund Die 
neue Gefchichte, wie zwei für fich beftehende, wenn gleich in ein: 
ander eingreifende Welten betrachten Tann. Wahrer Werth ift über: 
al ein und eben derfelbe ; aber der Maaßſtab der Würdigung für 
die Alten und für die Neuern ift dennoch durchaus verfihieden. — 
Nicht fo mit den Vergleichungen griechifcher und römifcher Maͤn⸗ 
ner; diefe find Bürger Einer Welt, und die DVergleichung ber 
Einzelnen jegt ſelbſt den allgemeinen Charakter der beiden antifen 
Bölker, welche eine gemeinfchaftliche und ganze Bildung fo un: 
gleich theilten in ein beileres Licht; daher find auch viele Zu: 
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fammenftellungen des Plutarchus fo glücklich, und Ichrreih un- 
terhaltend. | 

Caeſar und Alerander, ein gewaltiged Baar; die beiden 
mächtigften und auch die beiden würdigften Weltbeherrfcher des 
ganzen Alterthbums! Beide haben fo unermeplich viel getban, daß 
man Bücher über ſie fchreiben müßte, wenn man auch nur 
das Merfwürbigfte ausheben wollte. Die eigentlichen Urkunden 
zur Gefchichte des Caeſar gehören ſchon an fich zu Den . gediegen- 
ften Schriften des Alterthums; Hier ift Iauter reines Gold, und 
man darf ftch nicht erft durch Schladen durcharbeiten. Die Haupt: 
quellen zur Gefchichte des Alexander hingegen firdmen fo trübe, 
Die verlornen Spuren zur Seite find fo zerftreut und oft fo un: 
kenntlich, daß eben dadurch der Scharfiinn des Forſchers gereizt 
wird. Um Hier nicht das ſchon fo oft Geſagte bloß wiederhohlen 
zu Dürfen, muß man entweder ganz weitläuftig, ober ſehr kurz 
fein. Ich habe die Kürze gewählt, und werde nur die bedeutend- 
fin Züge bemerken ; ich gebe nur ein Urtheil mit Beifpielen, 
feine Geſchichte. 


® 
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„Saefar," fagte Cato, „fel unter allen allein mit nüchters 
ner Befonnenheit daran gegangen, den Staat umzuftürzen” ; und 
Cato war vielleicht der einzige feiner Zeit, welcher den großen 
Feind mit der gleichen Nüchternheit bes Urtheils durchſchaute. — 
Schon als Iüngling hatte Caeſar diefen- nüchternen Blick, und 
ließ fih auch den glänzendften Schein nicht Blenden. Er war eben 
in Aften, als er ben Tod des Sulla erfuhr, und fehrte in Hoff: 
nung auf die neue durch Lepidus erregte Spaltung eilends nad} 
Nom zurüd ; aber obgleich er durch große Bedingungen gelodt 
wurde, Tießer fich dennoch in keine Verbindung mit dem Lepidus ein, 
weil er theils ber Gefchicklichkeit desſelben nicht traute, theils Die 
Gelegenheit nicht fo günftig fand, ald er erwartet hatte. Waͤh⸗ 
rend feiner männlichen Reife aber wußte er die Gelegenbeit und 
den Augenblic fo behutfam zu erwarten, dann ſchnell und ent 
fchloffen zu ergreifen, und auch fo volftändig zu benugen, wie 
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kein andrer. Er lieferte feine Schlachten nicht bloß nad) dem Ent- 
wurf, fondern auch ganz unvorbereitet,, jo wie fich »plöglich eine 
günftige Gelegenheit zeigte; oft trog Ermüdung und Ungemitter, 
um den Feind befto mehr zu überrafchen. Es war zweifelhaft, ob 
er kühner oder vorfichtiger fei. Zur rechten Zeit wagte er Das ver: 
wegenfte, aber er verichwendete feine Tapferkeit nie. Er fparte 
fie auf die Fälle, wo feine Krieger einer folchen Anfeurung wirt: 
Sich bedurften ; und pflegte wohl die Pferde wegzufchiden, das 
feinige zuerſt, um fich feldft die Mittel zur Flucht zu nehmen. 
Dann that aber auch fein durch die Seltenheit felbft wirkfameres 
Beifpiel, und befonders die Gleichheit der Gefahr, Wunder! Die 
fehredlichfte Gefahr brachte ihn nie aus der Baffung, und ein 
beifpiellofes ftetes Gluͤck machte ihn nicht ficher und forglos im 
Kriege. Im Gegentheil bat er grabe da feine fchönften Siege er: 
fohten, wo man ihn fchon rettungslos verloren glaubte; und je öfter 
er gelegt Hatte, defto zurüchaltender ward er zum Schlagen. 
Kurz man wird Fein Beispiel finden, daß er den Augenblick ver: 
fäumt , oder nur halb benugt hätte, oder daß ber Augen- 
blick ihn unvorbereitet und unfchlüffig überrafcht hätte. Diefes 
war ihm ſo natürlich, daß ihn das Gegentheil an andern gleich 
ſam befremdete. Als er bei Dyrrhachium gefchlagen und nicht ver: 
folgt ward, fagte er: „Pompeius verflche nicht zu fliegen." Nie 
beflegte er den Feind, ohne ihn zugleich des Lagers zu berauben; 
nie ließ er den Erſchrocknen Zeit. Es ift fehr merfwürdig, wie 
aufrichtig er oft Die große Macht bes Augenblicks anerkennt, den 
Eigenfinn des wandelbaren Glücks bemerkt. Dieſe Beſcheidenheit 
hat einen ganz eigenen Reiz in dem Munde eines Helden, der al⸗ 
les, was ihm durch eine gewaltige Anſtrengung, oder durch ir: 
gend eine große Lift gelungen tft, mit fo fichtbarer Freude, und 
mit denn Nachdruck einer fröhlichen Heiterkeit erzählt. Er Batte 
durch eignen Verſtand und eigne Kraft fo viel ſelbſt gethan, Daß 
er der Fortuna, welche durch‘ ihre Gunſt gegen ihn ein altes rd: 
mifche8 Sprichwort *) beftätigte, ihren Antbeil nicht mißgdn- 
nen durfte. 
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Bei ber damahligen allgemeinen Schlenmerei ber Römischen 
Großen, und hei Caeſars fonftiger Sinnlichkeit iſt es nicht un- 
bedeutend, Daß er auch im wörtlichen Sinne fo nüchtern war; 
feine Feinde felbft Eonnten es nicht Täugnen, daß er im Wein 
äußerft enthaltſam ſei. Noch bedeutender aber ift es, daß er auf 
Diefe an fich nicht fo feltne Enthaltfamkeit einen gewifien Werth 
legte, und den Gato in feiner Schrift gegen ihn, unter andern 
auch Darüber fchmähte, daß Diefer fich einmal im Sofratijchen Becher 
nach alt Gatonifcher Sitte °) einen Rauſch getrunfen hatte. Doch) 
möchte ich nicht fagen, daß er, wie vielleicht Auguſtus, gefürdh: 
tet babe, zu offenherzig zu werden. Diefe Art von Verſtellung war 
ihm fremd; er wußte von Furcht jo wenig ald von Scham. Er 
ift in dieſer Ruͤckſicht der Einzige feiner Art ; ein deſpotiſcher Er- 
oberer , der offenherzig und ohne alle mißtrauifche Angft war. 
Entdeckte Verſchwoͤrungen und nächtliche Zufammenkünfte verfolgte 
er nicht weiter, ald daß er durch ein Edict zeigte, dab fie ihm 
befannt wären. Er lebte fo ſorglos dabei fort, daß man nach ſei⸗ 
nem Tode glauben Eonnte, er babe aus Lebensfattigfeit die Dolche 
der Verſchwornen abfichtlich nicht vermieden ; aus Furcht war er 
alfo nicht fcharffichtig. Lind dennoch hörte er auch als ewiger Die⸗ 
tator der Nömifchen Republik, als vergötterter Gefährte °) bes 
Gott Duirinus mitten unter feinen Triumphen nicht auf, bie 
Menfchen nit der gewohnten Nüchternheit bes Urtheils zu durch⸗ 
fhauen. „Ich follte fo thöricht fein,” fagte er, „und noch dars 
an zweifeln, wie fehr ich gehaßt werde, da Marcus Eicero fo 
lange im Vorzimmer warten muß, bis es mir gelegen ift, ihn 
zu ſprechen? Zwar, wenn einer wenig empfindlich ift, fo ift er 
ed; doch zweifle ich nicht, Daß er mich vom Grunde jeined Her: 
zens haft." Nachdem Brutus für den Dejotarus fehr feurig und 
frei geredet hatte, jagte er: „Es kommt viel darauf an, was Dies 
fer Brutus will; was er aber auch wollen wird, dad wird er ent= 
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ſchieden wollen. — Was von feiner Ahnung über Die weiſſa⸗ 
genbe Hagerkeit des Caſſius erzählt wird, ift befannt. 

Noch mehr aber beweift Die Art feines Todes eine faft bei: 
fpielfofe Gegenwart des @eifles. „Das ift Gewalt!“ riefer, ald er zu: 
erft ergriffen ward, und : „Verruchter Cafca, was beginnft bu 2” und 
verwundete bann ſchnell den Caſſius. Sobald er aber die gezognen Dol- 
che von allen Seiten auf ſich eindringen ſah, verhüllte er fein Haupt 
mit der Toga, und zog zugleich mit der Linken das Gewand herab, um 
mit Anftand zu ſinken. Die holde Scham einer flerbenden Bolyrena 
darfman wohl nicht bei dem greifen Imperator vorausiegen ; denn 
nichts war entfernter von ihm, als folche überflüßige Empfinbun- 
gen. Es war ihm zur andern Natur geworben, keinen Augenblid 
unthätig zu fein; fobald daher die DVertheidigung zwecklos war, 
widmete er nun Die wenige noch übrige Zeit und Kraft dem äu— 
fern Anftand, für den er ja auch im Leben eine beinahe übertriehne 
Sorgfalt trug; wohl nicht aus Gefallfucht oder aus eigentlicher 
Liebe zum Schönen, fondern weil er in dem größten wie in ben 
Fleinften Dingen Die höchſte Angemeſſenheit um ihrer felbft willen 
liebte, und alles Ungeſchickte und Ungeftaltete haßte. Er ſchrieb noch 
als Imperator eine grammatifche Schrift, welche lange nach’ fel: 
nem Tode 'gepriefen und angeführt ward; denn da er viel zu 
ſchreiben und zu reden Hatte, fo war e8 ihm, wie überhaupt, fo 
auch bier unmöglich , diesſeits der Vollendung ftehen zu bleiben. 
Darum Eonnte er auch die beillofe Zeitverwirrung nicht leiden, 
und berichtigte den Kalender. So war ihm fein eigner viel ver: 
fpotteter Kahlkopf ſehr verhaßt; auch ergriff er feine Ehre begie: 
riger, als das Vorrecht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen. 

Es war die vollfommene Harmonie feines großen Berftan: 
bes, unb feiner eben jo großen thätigen Kraft, aus der jene hohe 
Nüchternheit entfprang , und melde ihm über feine Gegner eine 
fo entfchiedene Meberlegenheit gab. Nur der einzige Cato kam ihm 
darin gleich; ein Feind, der ihm nicht gewachfen war, weiler nur 
rechtmaͤſſige Mittel brauchen Eonnte. Diefe Nüchternheit ift eigent: 
lich die charakteriftifche Eigenſchaft des Caeſar, und unterfcheidet 
ihn gar fehr vom Alerander, welcher den Wein erfl nur als Würze 
fröhlicher Gefelligkeit, bald aber auch um feiner felbft willen 
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ausfchweifend liebte; der felten nüchtern, und auch Nüchtern toll- 
kühn und jachzornig wie ein Trunfner war. Er pflegte eigentlich 
alle Knoten, wie den Gordifchen, zu zerhauen, nicht zu loͤſen; und 
wollte oft das Unmögliche ungeflüm gegen das Glüc erzwingen 
und ertrogen. Es beantwortet ſich Daher jene Brage, welche bie 
alten Schriftfteller mehrmahls aufgeworfen haben, eigentlich von 
feloft, wer von beiden Sieger gewefen fein würde, ob ber nüchterne 
oder der trunfne Held, wenn fie mit gleichen Mitteln um bie 
Alleinberrfchaft gegen einander gefämpft hätten. 

Gaefar Hatte allerdings Leidenfchaften auch außer denen, die 
ihn zu feinem Ziele führten ; unedle LXeidenfchaften, welche feinen 
großen einfachen Gang leicht hätten flören oder ganz verwirren 
fönnen. Er wußte fie aber zu überwinden, und während. feiner 
Reife geborchten wirklich alle feine Kräfte ſchnell und unfehlbar 
feinen imperatorifchen Berftande. — In feiner Iugend Fonnte er 
jachzornig aufbraufen. Er vertheidigte einen Glienten gegen ben 
König Hiempfal fo eifrig, daß er im Streit den Juba, des Kö- 
nigs Sohn, beim Bart packte, der ihm dafür im Bürgerfriege, als 
einer der eifrigften und mächtigften Bompejaner fehr viel zu fchaffen 
machte. Ueber feine fehr farfe Anlage zur Nachfucht giebt der 
jugendliche Zug mit den Seeräubern viel Licht. Er ward von 
denfelben auf einer Reife nach Rhodus, wo er feine Muße bem 
Apollonius, dem berühmteften Xehrer der Redekunſt feiner Zeit, 
widmen wollte, gefangen, und mußte zu feinem großen Berdruß 
vierzig Tage unter ihnen bleiben, nur mit einem Arzt und zwei 
Kammerdienern ; denn feine übrigen Begleiter und Sclaven hatte 
er gleich Anfangs fortgefhidt, um Geld zu feiner Ausloͤſung 
herbei zu ſchaffen. Als darauf das Geld ausgezahlt, und er am 
Ufer audgefegt worden war, wußte er, wiewohl er damahls Feine 
obrigkeitliche Macht und Würde Hatte, noch in ber folgenden 
Nacht eine Flotte zufammen zu bringen, fegelte nach dem Ort, wo 
die Näuber waren, fchlug einen Theil ihrer Flotte in die Flucht, 
nahm einige Schiffe und viele Mannfchaft gefangen, und Eebrte 
froblodend über den nächtlichen Sieg zu den Seinigen heim. Er 
gab die Gefangnen jogleich in Verwahrung , und eilte nach Aften 
zum Proconful Junius, um fiih von diefem die Vollmacht auszu: 
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wirken, bie Gefangnen nach Willkühr beftrafen zu Dürfen. Da 
diefer es abjchlug, und fagte, er wolle die Gefangnen verkaufen, 
eilte er mit unglaublicher Schnelligkeit an die Küfte zurüd, ehe 
die Briefe des Proconfuls daſelbſt ankommen Tonnten, und ließ 
alle, die er gefangen genommen hatte, wie er es ihnen oft im 
Scherz gedroht: Hatte, ans Kreuz fchlagen. Eine wohl überlegte, 
fleinliche und nicht einmahl kluge Mache! Denn als er bald dar: 
auf nach Rom zurüdeilen mußte, gerieth er in Die größte Gefahr, 
weil diefe Seeräuber damahls das Meer entſchieden beberrfchten. 
Man erfchrict ordentlich, wenn man lieſt, daß ed ihm noch ald 
eine befondre Milde angerechnet ward, daß er die Gefangnen vor 
der Kreuzigung umbringen ließ; denn ſie Ereuzigen zu laſſen, 
hatte er einmal gefchworen. Tür einen jungen Römer und einen 
Fünftigen Welteroberer freilich milde genug! Allerdings aber zeigt 
eine folche Einfachheit in Vernichtung feiner Beinde und Befrie⸗ 
dDigung ber Nachfucht von einer geroiffen großen Art, durch Die 
fih ein Caeſar von dem Pöbel gemeiner Tyrannen unterfcheidet, 
beren finnreiche Grauſamkeit eigentlich Eindifche Leidenfchaftlichkeit 
und efelhafte innere Ohnmacht verräth. Jener wird auch wohl 
fähig fein, wenn fein Verſtand es ihm gebiethet, der Mache ganz 
zu entfagen, und wie der milde, verföhnliche Caeſar während 
feiner Reife, feinen Haß bis auf die Fleinfte Spur zu vertilgen. 
Seine hoch gepriefene Milde im Bürgerfriege und mährend feiner 
Herrſchaft war ein tief durchbachter Entwurf; und die Kraft, 
mit der er ihn durchſetzte, die Standhaftigkeit, mit der er ihm 
treu blieb, Eönnen in der That nicht genug bewundert werden. 
Nur muß man dieß feinem gütigen Herzen nicht anrechnen ; und 
an ein Gefühl von Achtung für Pilicht und Recht iſt vollends 
dei ihm gar nicht zu denken. Ich geftehe es, ich habe feinen rech⸗ 
ten Glauben an die natürliche Milde eines rachfüchtigen Eroberers, 
von dem es fo ausdrücklich gerühmt wird, daß er Die berühmter 
ften Blutvergießer weit übertroffen habe, dem es auch nicht ein- 
mahl einen Entfchluß Eoftete, ſelbſt Die entfeßlichfte, wenn nur 
zwedmäßige Graufamfeit zu vollbringen. „Auf Diefe Art," ſchreibt 
er felbft feinen DBertrauten, „wollen wir, wo möglich verfuchen, 
Aller Neigung. zu gewinnen, und einen daurenden Sieg zu erlan: 


gen ; denn die andern haben durch ihre Grauſamkeit dem allge: 
meinen Haße nicht entfliehen, noch auch den Sieg Tange behaupten 
fönnen, außer dem einzigen Sulla, dem ich nicht nachzuahmen 
denke. Dieß fol eine ganz neue Art zu flegen fein, daß wir uns 
mit Milde und Schonung waffnen. Wie dieß möglich fei, Darüber 
fällt mir manches bei, und vieles Tann noch ausgedacht werden." 
— „Nicht aus Entfchluß odergaus Hang fei Caeſar nicht grau: 
ſam,“ fagte der offenherzige N: „Tondern weil er die Milde 
für ein Mittel halte, das Volk zu gewinnen; hätte er die Liebe 
des Volks verloren, jo würde “7 graufam fein." Caefar war wirf: 
lich fehr verföhnlich, wie er zum Beifpiel ben Catullus, wiewohl 
er ſelbſt geſtanden hatte, daß derfelbe ihn burch einige noch vor⸗ 
handne , fehr derbe, aber vielleicht fehr wahre, Gedichtchen auf 
ewig gebrandmarft Habe, fobald er ihm Genugthuung Ieiftete, noch 
an demfelben Tage zur Tafel 309; aber vielleicht war er nur des⸗ 
Halb fo verföhnlich, weil er eigentlich niemanden achtete, und auch 
niemanden Tiebte. Nur denke man nicht, daß gar feine Nachluft 
in ber. Tiefe feines Herzens vorhanden war. Seine eigne Erzählung 
verräth,, daß er fich fehr gern an den Maffiliern, welche eifrig 
Pompejanifch waren, und ihm mit äußerfter Hartnädigfeit wider: 
ftanden hatten, gerächt hätte; und auf feinen vorzüglichen Haß 
gegen fte, bezieht fich Cicero, als auf etwas allgemein befanntes. 
Er giebt vor, er habe die Maffilier, ein fehr gebildetes und freis 
heitsliebendes Volk jonifcher Abfunft, nur in Rückſicht auf den 
Ruhm und das Alterthum diefer Republik gefchont ; wie Alexan⸗ 
der bei der Plünderung Thebens das Haus eines beinahe fehon ein 
Jahrhundert verftorbenen alten Dichters Heilig Halten ließ. Dem 
Caeſar ift ‚bei jener DVerficherung wohl nicht ganz zu trauen. 
Zwar Hatte er wirklich noch jene köftliche Ehrfurcht vor dem 
elafjtfchen Alterthum, vor ächter Bildung in Künften und Wiffen- 
ſchaften, wie viele Züge beweifen ; aber er Tonnte auch, wenn er 
anders feinem großen Entwurf einer Elugen Milde treu bleiben 
wollte, mit einer fo wichtigen Stadt, die fo große Vorrechte 
genoß, und in das Factionsſpiel ber Hauptſtadt fo tief vermidelt 
war, nicht fo geradezu verfahren, als mit einer unbebeutenden 
thefjalifchen Stadt, die er, bloß weil fle gewählt hatte, was ihr 
Br. Schlegel? Werke, IV. 14 
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bas Sicherfte fchien, ohne Bedenken vernichtete. — Man wundre 
ſich nicht, daß ich auf- ein Gefühl einen fo Hohen Werth Iege, 
welches jet faft nur zur. Schminke der Faulheit mißbraucht wird, 
die es behaglicher findet, an den Trümmern der Vorwelt wollüftig 
zu Hagen, ald mit angefpannter Kraft auf dem graben Wege 
wader vorwärts zu fireben. So wie bei den Neuern die innige 
Ueberzeugung von einer unverlierbaren und gränzenlofen Vervoll⸗ 
tommungsfähigfeit des einzelnen Menfchen wie des ganzen Ge: 
ſchlechts der letzte Anker der finkenden Tugend iſt; fo bei ben 
fpätern Alten, als die Menfchheit fchon rettungslos gefunfen war, 
und immer tiefer ſank, Die Ehrfurcht vor dem claffifchen Alterthbum 
damahls bie einzige Grundlage ächter Größe, wie jebt die Ehrfurcht 
für Wiſſenſchaft und Aufklärung. 

Zwar verachtete er in der Blüthe feiner. Kraft feine Gegner, 
einen einzigen ausgenommen, viel zu fehr, um fie recht ernftlich 
bafien zu Fönnen. Die harten Reden indefien, mit denen er feine 
milden Ihaten begleitete, hatten wohl nicht bloß bie Abſicht, ein 
heilfames Schreien einzuflößen , fondern waren zugleich ein Be: 
weis feiner gar nicht milden Natur. Seine eignen Darftellungen 
befräftigen das mehr als zur Genüge. Wie gehäffig und verächtlich 
macht er nicht alle jeine Feinde, nicht ohne triumpbatorifchen 
Muthwillen; außer den einzigen Pompejus, welchen er auffallend 
ſchont. Beſonders gegen den Cato wird er fo ausgelaſſen und 
fpottend, daß er die Würde der Gefchichte beinahe barüber vergißt. 
Ueberhaupt muß es denen, "die ein Werk, in welchem Cato und 
Die Pompejaner nicht weniger Tomddirt werden, als Sokrates und 
feine Schüler in: den Wolfen bes Ariftophanes, als ein unnachahm: 
liches Hiftorifches Kunſtwerk preifen, noch nicht klar fein, was ein 
hiſtoriſches Kunftwerk iſt. Wahr iſt's, Caeſar fohrieb feine Com⸗ 
mentarien mit dem Geiſte, mit welchem er ſiegte. Ein bloßer Stoff 
zur Geſchichte kann nicht gediegener ſein, und in dieſer Rückſicht 
ſind ſie leicht einzig in ihrer Art; dieſe gediegene Kraft der le⸗ 
bendigſten Darſtellung in fo gebrängter Kürze und leichter Klar: 
heit hat einen ganz eignen Reiz. Ein fo höchft einfacher Styl bes 
Ausdruds würde, nach Cicero's treffender Bemerkung, durch den 
kuͤnſtlichen Schmud eines Redners nur verfälfcht werben, und 
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Eönnte Verfländige von fernerer Bearbeitung desſelben Stoff ganz 
abſchrecken Auf den Nahmen eines vollkommnen hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
werfg aber darf doch ein ſolches Partheiwerk keinen Anſpruch 
machen; Dazu gehört vor allem ein Stoff und Gegenftand, welcher 
einen allgemeinen Werth und einen bleibenden Gehalt bat, als ein 
Theil und weſentliches Stück der Menfchengefchichte; fo groß und 
würdevoll aufgefaßt, erklärt, georbnet, gewürdigt und bargeftellt, 
wie ein Mann, von fittlich und bürgerlich gebiegenem und gro: 
ßem Charakter, der zugleich ein tiefer Hiftorifcher. Denker und 
nicht ohne poetiſches Gefühl wäre, einen folchen Stoff verarbeiten 
würde. Die erfte Bedingung einer Gefchichte des Pompejanifchen 
Bürgerfrieges wäre wohl Die gewefen, aus einem hoͤhern jittlich 
geſchichtlichen Standpunkte die Optimaten und Gaefartaner mit 
jener erhabenen Gerechtigkeit eines Thuchbides, welcher Athener 
und Spartaner gleich wahr und fireng gerecht würdigt, nach dem 
Grundſatze der hiftorifchen Gefegeögleichheit gegen einander zu 
würdigen. Caeſars Gommentarien hingegen find, wie fchon Aft- 
nius Pollio urtheilte, nicht einmahl durchgehends aufrichtig und 
mit zureichend gründlicher Prüfung abgefaßt. Die auffallende 
Schonung des Pompejus in denfelben aber ift eigentlich fehr na⸗ 
türlich. Wer etwa glaubt, daß er in ihm den ehemahligen Freund 
und Berwandten, den verdienten Bürger ober ben großen Mann 
ehrt, der Eennt den Gaefar nicht, Er fchonte in ihm nur den Tri- 
umvir, wie felbft im Sulla den Dietator; Darum ließ er Beider 
Bildnifje, welche der Poͤbel niedergeriffen hatte, wieder aufrichten. 
So wetteiferten die macebonifchen Fürften, Ptolomäus und De: 
metrius, ein Mann von grauſamem und böfem Charakter, aber 
von geiftiger Bildung und von dem zarteften Kunftgefühl, während 
Taufende ber Ihrigen für ihre Ehrfucht im Kriege umkamen, in einer 
Großmuth, die ſie nichts Eoftete, gegen einander ! Sie waren nur Neben- 
bubler ; Die eigentlichen Feinde Beider waren ihre zertretnen Völker. 

Die Menge der Brauen, mit welchen Caeſar ein Verſtaͤndniß 
Hatte, verräth eine heftige Sinnlichkeit; und gewiß war «8 nur 
fein Berfland allein, welcher feine Leidenfchaften, wo bieß jemahls 
der Fall war, zurüdhielt, und nicht etwa irgend ein ftttliches 
Gefühl, Auch von Seiten des männlichen Umgangs brachte ihn 
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Nikomedes in üblen Verdacht. Sein berüchtigter Umgang mit bie- 
fem bithynifchen König war Gegenfland des Spottes mancher Jam⸗ 
benbdichter, und der Gemeinplatz aller Pompejanifchen Redner. Bibu⸗ 
lus, welcher nicht vergefien konnte, daß man ihr gemeinfchaftliches 
Conſulat, nur fpottweife das Conſulat des Julius und des Eaefar ge: 
nannt hatte, hieß ihn dafür die „Bithyniſche Königin." „Erſt habe 
er einen König geliebt, fo wie nun das Koͤnigthum.“ Cicero antwor⸗ 
tete ihm im Senat, als er Die Sache ber Nyſa, der Tochter des Ni- 
fomebes vertheidigte, und bie Wohlthaten des Königs gegen ſich 
erwähnte: „Rede nicht davon , ich bitte dich; wir wiffen nur zu 
gut, was er Dir und was du ihm gegeben haft." Curio, der Vater, 
ging fo weit, daß er ihm vorwarf: „Er fei ber Mann aller Frau: 
en, und Die Frau aller Männer." Schon ald Herr der römischen 
Welt, während er bei Fackeln, wo vierzig Elephanten zur Rechten 
und Linken bie Fadelträger führten, im ftolgeften Siegsgepränge 
das Capitol feftlich beftieg, mußte er fich von feinen Commilito: 
nen fehr nachbrüdlich an jene böfe Geſchichte vom Nikomedes er- 
innern lafien. Die übermüthige Solbatesfe fpottete auch in ihren 
frechen Triumphliedern über feine Verſchwendung erborgter Gel: 
ber, über das fchlechte Eſſen, welches er ihnen zu Dyrrhachium 
gereicht Hatte; ja fogar über feinen Kahlkopf. Die merfwürdigen 
Bruchflüce diefer Triumph: und Spottlieder auf den Gaefar be: 
weifen zur Genüge, daß die Soldatenfcherze Der römifchen Vete⸗ 
ranen fo ſcharf trafen, wie ihre Schwerter. Ueberhaupt waren 
eine derbe Luſtigkeit und Eee Spottfucht urfprüngliche Züge 
und Eigenheiten des römifchen Charakters; und nichts iſt unroͤ⸗ 
mifcher als jene mürrifche Steifhelt, welche wir aus der fpäteren 
Zeit, wo jede freie Negung unterbrüdt war, oder nach einer ans 
genommenen Würde bes Ausbruds beiden Schrififtellern, in das Bild, 
welches wir uns von dem roͤmiſchen Charakter entwerfen, aufzuneb: 
men pflegen. Die unbegränzte Breiheit der Soldaten-Scherze bei Tri: 
umpben aber war eine uralte Sitte ber Nömer, welche Dionyſius ald 
einen Beweis für ihre griechifche Abflammung anführt. Sie hat auch 
wirklich etwas Attiſches; nur daß bie feftliche Freiheit zu Athen ein 
Recht aller freien Bürger, zu Nom nur dem Soldaten, als folchem, 
bergönnt war. 
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Es Tiegt in Diefer burch die Sitte geheiligten Freiheit aus: 
gelafjener. Scherze und fröhlichen Spottes etwas jehr Bebeutendes ; 
und es ift ein recht eigentlich charakteriftifcher Zug, welcher Die 
freie Bildung und den claffifchen Sinn der alten Voölker verräth 
und bezeichnet, wenn man anders ganze Nationen und Zeiten, 
wie einzelne Menfchen aus ihren Spielen oft befier Tennen lernt, 
ala aus ihrem Ernft, wo fie mit einem Anlauf und auf den 
Effekt handeln. 

Unter den vielen römifchen Frauen, mit welchen Gaefar in 
Liebed- Verbindung geſtanden, war auch eine Frau bed Crafjus 
und eine des Pompejus. Es ift bemerkenswerth, daß der argli: 
flige Mann, während er mit den Gelde bes einen, und mit ber 
Macht und Würde des andern eigentlich allein Berrfchte, auch in 
ihrem Haufe und Ehebette flatt ihrer einzutreten gewagt. Faſt 
fönnte man daraus vermuthen, daß er bei feinen Liebeshänbeln 
ehrgeizige und politifche Nebenabfichten Hatte, wie man dieß fpä- 
terhin dem Auguftus vorwarf, und daß er Die Frauen nur zu ge: 
winnen fuchte, um die Männer deſto fichrer zu lenken ober ihre 
Geheimnifje zu erforfchen. Seine Heirathen wenigftens hatten ficht: 
bar immer einen politifchen Zwed! Wie das Eheband in den ru: 
bigen Perioden der alten Republiken der feftefte Kitt der ge: 
felligen Ordnung war; fo gingen in der Periode der bürgerlichen 
Kriege die Römifchen Srauen bei der großen Leichtigkeit ber Ehe: 
ſcheidung, als ein wichtiges Verbindungsmittel der gegen einan- 
ber ftehenden Partheien, fehnell aus einer Hand in die andre, 
und veränderten die Bamilienach dem Wechfel ber politifchen Ber: 
haͤltniſſe und Abſichten. 

Aber Caeſar hatte bei feinen Liebesverſtaͤndniſſen gewiß 
nicht immer bloß folche ehrgeizige Nebenabfichten ; denn er über: 
ließ fich ihnen auch da, wo es feinen Hauptzweck hindern Eonnte. 
„Er hat auch Königinnen geliebt ;" fagt Suetonius: „unter andern 
die afrikanische Eunoe,, Boguds Frau, demerunermeßliche Reich: 
thümer ſchenkte; am meiften aber die Kleopatra, mit der er oft 
die Nächte durch beim Gaftmahle zubrachte, und die er fogar nach 
Rom kommen ließ, mit Ehren und Gefchenken überhäufte, und 
ihr erlaubte, den Sohn, welchen fie geboren hatte, nad feinem 
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Nahmen zu nennen.” Hier hatte ihn wohl Die Leibenfchaft über: 
wältigt; denn ex fchabet fich Dadurch ungemein viel bei ben flol- 
zen Nömern, die gar feinen Sinn bafür hatten, daß eine beftegte 
Königin des Auslandes eine andre Beſtimmung haben Eönne, als 
einen Triumphzug in ber Alles beberrfchenden Roma, vollftänbi- 
ger auszufchmüden, und dann zu flerben, ober zu einem ernie 
drigten Leben aus Erbarmen begnadigt zu werben, wie die junge 
und fchöne Arfinos, der Kleopatra Schwefter, mit welcher Caeſar 
feinen Alerandrinifchen Triumph zierte. 

Aber wie ſtimmt nun Die für fein Gelingen in Rom ihm fo 
nachtheilige Liebe für Die Königinnen, und befonbers ber verberb- 
liche Aufenthalt bei der Kleopatra, mit der fonft ihm eignen voll- 
fommnen Herrfchaft feines Verſtandes über feine Leidenfchaften 
überein? — Nur während ber Periode der hoͤchſten Stärke fei- 
ned Weſens bewährte fich die innre Uebereinſtimmung aller feiner 
Kräfte in größter Charakter-Einheit fo durchaus vollkommen. Nach⸗ 
ber finden fich Häufige Spuren von Berfunfenheit, und vorher 
eben fo häufige Spuren von Unreife, deren mehrere fchon gele: 
gentlich angeführt find ; nicht bloß in dem erften Abſchnitt feines 
eigentlichen Lebens , welcher mit der bartnädigen Verweigerung, 
feine Frau, Cornelia, des Cinna Tochter, auf bes Hlutbürftigen 
Dietatord Gebot, zu verſtoſſen, und mit Sulla's Urtheil, daß in 
Diefem jungen Menfchen mehr als ein Marius ftede, beginnt; 
fondern auch in dem zweiten von der Ruͤckkehr aus Hiſpanien bis 
zum Vebergang über den Rubico. Wie alle organifchen Kräfte, 
wenn fie nicht gehindert werden, aus ihrem Keim ſich allmählig 
bis zur Neife entwideln, und nad) erreichtem Gipfel, fich wieder 
ihrer Auflöfung nähern ; fo findet fich diefes auch im Ganzen und 
im Einzelnen der antiken Menſchheit, indem die Bildung der Al: 
ten nur ein reined Erzeugniß Der durch Feine Kunſt geftörten Na: 
tur war. Es befremdet uns beim erflen Blick, mit welcher Zu: 
verftcht Die Alten die Perioden und befonders Die höchfte Blüthe ei- 
ned Künftlerd und Denkers, ober eines Helden angeben; ba aber 
bie beftimmtefte Entfchiedenhett der Bilbungsflufen wie der Arten 
eine wefentliche Eigenfchaft der freien natürlichen Entwidlung if, 
jo bedurfte es auch wirklich nur eines gefunden Blicks, um fie 
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wahrzunehmen. Wer den angebornen Sinn für das Claſſiſche durch 
. vielfaches Forſchen genährt und gefchärft hat, kann leicht in Diefe 
Weiſe der Beurtheilung und der Lebensanſicht eingehen, felbft da, 
wo ihn die Spuren der Alten verlafien. In Eaefars Leben voll- 
ends find die Abfchnitte fo hervorſpringend, daß fte fich Dem Auge 
von ſelbſt darbieten. Wer kennt nicht fein merfwürdiges Verwei⸗ 
Ien am Rubico, und feine raſche Enifcheidung? Eine große Epoche 
nicht bloß in jeiner äußern Lage, fondern auch in feinem innern 
Charakter! Bon diefem Mebergange über den Rubico, wo er nun 
endlich grabe auf fein großes Ziel, durch die drohendſten Gefah⸗ 
- ren und Hinberniffe aufs böchfte gefpannt, unverhohlen zugeben 
konnte, bis zur Pharfalifihen Schlacht, waren alle feine Kräfte 
in ber größten Wirkfamfeit und in ber vollfommenften Harmonie. 
Man wird während Diefer Zeit auch nicht Die geringfle Spur von 
Unvorfichtigfeit oder Erfchlaffung an ihm entdecken Eönnen ; ſelbſt 
feinem natürlichen Uebermuth wußte er Einhalt zu thun. In die⸗ 
fer Periode Drängen fich ordentlich Die Züge einer Acht Themiſto⸗ 
Elsifchen Verſchlagenheit, nicht wie Die verunglädte Nachahmung 
bes Themiftofles beim Pompejus, der feine ungeſchickte Flucht 
mit dem großen Beiſpiel jenes alten claſſiſchen Meiſters *) poli- 
tifcher Verfchlagenheit zu befchönigen fuchte, während er, ber Doch 
auch nur herrſchen wollte, eigentlich floh, weil er Hoffte, wie 
Sulla zurüdfehren zu Tönnen, und dieſe thörichte Hoffnung nicht 
einmahl verfchweigen konnte. Ob Eaefar bei Aleſta mehr Kriegs: 
kunſt gezeigt Hat, würbe ſchwer zu entfcheiden fein; daß er ſich 
aber bei Jlerba und Dyrrhachium noch mehr ald großen Mann und 
Charakter überhaupt zeigte, das ift aus feiner eignen Erzählung 
klar. Jetzt erfann er auch feinen großen Entwurf einer durchaus 


*) Die Romiſchen Großen ber damahligen Zeit verglichen ſich gern mit 
den elaffifchen Stantemännern der gebildeten politifchen Worgeit ; denn 
als folche betrachteten fie wirklich die berühmteften griechifchen Staates 
männer und beurtheilten ihren politifchen Charakter völlig nach Art 
ber Kunſtkritiker. So verglich Caeſar, ber fo geihidt grabe bie 
Schmeicheleien zu treffen wußte, welche den Gicero am meiften gemwin- 
nen mußten, venfelben in feinem Anticato mit dem Theramenes und 
Perikles. 
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milden und fchonenden Dictatur und Militärherrichaft ganz gegen 
die Natur aller, und gegen das Herkommen ber römifchen Buͤr⸗ 
gerkriege. Die glüdlichften Erfindungen haben ein fo natürliches 
Ansehen, daß jeber Hinterbrein benft, fo würde er es auch ge: 
macht haben. Man bedenke aber nur, daß Caeſar die vorbandnen 
sepublifanifchen Formen ohne Umfchweif über ben Haufen warf; 
daß er auch nicht einmahl den Schein annahın, bloß als gefegmä- 
ßiger Dictator im altrömifchen, fchon verloren gegangnen Sinn 
bes Worts, neue Formen an ihre Stelle fegen, den Staat rei: 
nigen, von feinen Wunden Heilen, und eine Gonftitution ftiften 
zu wollen: Daß er ſchlechthin ins Große rauben und plündern 
mußte, um die Kriegäfoften zu beflreiten; dag er von Verbre⸗ 
chern und zu Grunde gerichteten Verſchwendern umgeben war, bie 
alles zu fordern wagten, und ihn unaufhörlih zum Morden er: 
munterten. Er war genöthigt, Die Republik und Die Provinzen 
Männern anzuvertrauen,, deren Feiner, wie Cicero doch wohl et: 
was übertrieben ſagt, fein väterliches Vermögen nur zwei Mo: 
natbe Hatte verwalten fönnen. Dazu fommt noch, daß ein einzi⸗ 
ger rafcher Schritt unvermeidlich unzählige andre nach ſich gezo: 
gen hätte; wie denn Curio, welcher den Gang der Begebenbei: 
ten gewiß aus der Nähe beobachtet Hatte, urtheilte, Daß bie Er: 
mordung des hartnaͤckigen Metellus, zu welcher der Sieger aller: 
dings fehr gereizt ward, unvermeidlich ein großes Blutvergießen 
nach fich gezogen Haben würde, Ueberdem war der Weg ganz ge: 
bahnt, nachdem Proferiptionen und Hinrichtungen den römifchen 
Bartheien in ihrem erbitterten Kampf fo geläufig geworden waren. 
Pompejus ſelbſt verhehlte nicht einmahl die Abficht, den Sieg 
mach Sullas Art zu gebrauchen, und auch Die Optimaten erwar- 
teten nichts andre, ald was fich von der gleichgültigen Härte 
eines unter Blutvergießen graugewordenen Kriegerö, von einer 
Rotte raubgieriger Verbrecher, und von der Wuth eines Bürger: 
kriegs erwarten ließ: nähmlich ein allgemeines Morben und eine 
allgemeine Plünderung. Auch der Undank der begnabigten Pom⸗ 
pejaner mußte Caeſars Rache und Leidenfchaften aufreizen. Wenn 
man alle Diefe Umftände erwägt, fo Tann man der Kraft ber 
Selbſtbeherrſchung, der hohen Standhaftigfeit, mit welcher Gaefar 
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feinen großen Entwurf ausführte, bie höchſte Bewunderung nicht 
verfagen. Er gab der Welt zum erften Mahle das beifpiellofe Bei⸗ 
fpiel einer den republifanifchen Gegnern felbft beinahe Heilfam er: 
feheinenden Tirannei; wie denn Cicero felbft nach Caeſars Tode 
gleichfam wider Willen gefteht, das verworfene geitalter hätte 
einen folchen Herrn kaum verweigern Dürfen. 

Den Augenblick, wo Eaefar den böchften Gipfel feiner Cha⸗ 
rafterflärfe erreichte, und nun wieder zu finfen anfing, bat er 
feloft wunderbar deutlich bezeichnet. In feinen Commentarien , Die 
fonft immer fo entfernt von allen müßigen Betrachtungen , fchnell 
und grade zum Ziele eilen, und auch das gebrängte Urtheil nur 
als Thatfache geben, verweilt er nur ein einzigesmahl bei jenem 
gewöhnlichen Volks: Aberglauben, mit welchem griechifche Mytho⸗ 
graphen und Rhetoriker wie Römifche Chronikenfchreiber im Geiſte 
ber Priefter und Augurn ihre kunſtreiche Biftorifche Darftellung, 
fo oft überfüllt Haben. Er kann nicht müde werden , bie Wunbers 
zeichen bes Pharfalifchen Sieges zu häufen. Es ift, als wollte er 
fagen: es gefchah ein gewaltiger Ruck durch Die ganze Natur, da 
Gaefar Herr der römifchen Welt wurde. Auch ging wirklih das 
in ihm felbft vor, was er auf Die Natur übertrug. Gleich darauf 
fagt er: „Eaefar Hatte, im Vertrauen auf ben Ruhm feiner voll- 
brachten Thaten nicht angeflanden, mit einer geringen Macht nach 
Alerandria Zu reifen, und glaubte nun an jedem Orte ficher zu 
fein." „In Alexandria“ fährt er fort, „zwangen ihn bie Eteflen 
ober Jahreswinde zu bleiben ; denn biefe find Die widrigfien für 
Die , welche von Alerandria abfihiffen wollen. Man weiß, wel: 
chen ägyptifchen Zauber Diefe Eteſien bedeuten. Es ift auch nicht 
unbedeutend, daß er nun für gut fand, feine Gefchichte nicht 
weiter felbft zu fchreiben ; denn Muße hatte er wohl vorher eben fo 
wenig wie feitdem. Sein bürftiger Nachfolger in der Aufzeich⸗ 
nung feiner Thaten, jagt und bald Darauf: „daß Die Kleopatra im 
Schuß des Caeſar geblieben fei." Endlich reift er ſich von ihr 
108 ; aber feine ausſchweifende Freude über Die feltne Schnellig- 
keit °) eines für ihn gar nicht ausgezeichneten Sieges über den 
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Pharnakes ift ſchon ein Beweis Der rettungslofen Verſunkenheit, 
welche wir bier nicht weiter zu verfolgen brauchen. 

Der Gharakter eines claffifchen Staatsmannes und antikrn 
Helben muß nach dem beurtheilt werben, was er in ber Periode 
feiner vollendeten Kraftentwidlung war. Caeſars eigenthüm- 
Tichfte und unterfcheibende Eigenfchaft ift diefem gemäß die innre 
Conſequenz feines Wefens ; die vollkommene Webereinftimmung 
nähmlich einer vollendeten imperatorifchen Kraft, und eines voll: 
enbeten imperatortfchen Verftandes. Was unter der imperatorifchen 
Kraft zu verftehen fei, bezeichnet fchon der Römiſche Nahmen 
fo glüdlih, daß es Faum einer langen Erklärung bebarf; bie 
Kraft, Menfchen nicht bloß Außerlich zu beflegen, fondern auch 
innerlich ihren @eift fich zu unterwerfen und zu beberrfchen. Daß 
Gaefar eine empörte Legion durch ein Wort beugte; daß er ei: 
nen Lucullus durch bloße Drohungen fo zu übermwältigen wußte, 
bag Ddiefer ibm zu Büfien fiel; gehört eben fo gut Dazu, als 
Daß er oft allein ein wankendes Heer wieder zum Stehen brad: 
te, indem er fich den Fliehenden entgegenwarf, fte einzeln bei 
der Kehle faßte, und mit dem Angeficht gegen ben Feind £ehrte, 
wenn auch der Schreden fchon fo groß war, daß ein Adlerträ- 
ger ihn zu verwunden drohte, ein andrer das Zeichen in feiner 
Sand zurüuͤckließ. 

Auch Caeſars Berftand war durchaus nur ein imperatori: 
fcher Verſtand, aber diefes war er im höchften Maaße; ed war 
eben ein folcder, wie ihn ein vollfommener Held zum Handeln 
und zum Siegen braucht, ohne alle andre überflüffige Zugabe. 
An diefer imperatorifchen Einficht und Gewalt übertreffen denn 
auch feine Commentarien felbft Die größten Biftorifchen Kunſt⸗ 
werke der Griechen, fo wie burch die Römifche Größe und 
burch jene den Romern eigenthümliche und in Caeſars Bamilie 
einbeimifche Urbanität und geiftreiche Art ber fröhlichen gefell- 
ſchaftlichen Stimmung, welche überall bindurchfchimmert. Eben 
dieſes war auch an feinen Neben zu bemerken, welche er mit 
heller Stimme und feuriger Gebehrde vortrug, an benen man 
vorzüglich die große Kraft, Schärfe und Raſchheit, vor allen 
aber eine bewundernswerthe Sorgfalt in der Sprache, eine voll: 
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enbete Nichtigkeit und Angemefienheit bes Ausdrucks pries. Cae⸗ 
far iſt zwar in allem, was noch von feinen Werken, Briefen 
ober Neben vorhanden ift, nie auf Koften der Klarheit kurz im 
Ausdrud ; doch Tiebte er auch Hier wie überall im Leben und 
Handeln den Fürzeften Weg, grade zum Ziele, fo daß ihm auch 
ber fehnellfte Tob der beſte dünkte. Der ganze Charakter feiner 
Beredſamkeit ift ein: DBeftätigung feines Strebens in allen Din- 
gen nach dem, was auf Die meiften am fchnellften wirkte. Was 
feinen Commentarien fo großen Werth giebt, ift nicht etwa eine 
der Dichterfraft ähnliche Nednergabe. Es ift in ihnen auch Fein 
Gedanke von einer jchön gegliederten und Tunftreich großen An⸗ 
ordnung des Ganzen, wie in feiner römifchen Gefchichte, den 
Salluftius ausgenommen; und in dieſer Rückſicht fcheinen fie 
felöft gegen Xenophons Anabafe ungebildet und roh an Kunft. 
Wohl Hatte auch Caeſar die Schwachheit, Gedichte zu ma⸗ 
hen; dieſe waren aber nicht glüdlicher, als Die bes ernften 
Brutus und des gelehrten Cicero, und beinahe fchlecht zu nen= 
nen. Man kann ed nicht ohne Lächeln leſen, wie forgfältig ſich 
Gicero bei feinem Bruder nach ber vollfländigern WMeinung des 
Caeſar über einen poetifchen Verſuch von fich erkundigt, und 
dann beffen vorläufiges Kunfturtheil anführt, das burch feine 
Bedingtheit und durch feinen geiftreich abgefaßten Ausbruc ſelbſt 
noch fehmeichelhafter Tautet, und einen komiſchen Anftrich von 
Kennerfchaft Hat. Meberhaupt Hatte Eaefar durchaus Fein eigent- 
liches Gefühl für das wahre Schöne. Seine Liebe für die 
Werke der alten Mahler und Bildner, für Fünftliche, praͤchti⸗ 
ge und koſtbare Sachen afler Art, wiberfpricht dem nicht, und 
ging ganz natürlich aus vielen andern charakteriftifchen Eigen: 
fhaften feines Wefens hervor. Wohl Hatte er eine eigne Liebe 
- und Liebhaberei für das Vollendete jeglicher Art ; dieſelbe Ehr- 
furcht für das alte Clafftfche, welche in jener Zeit unter Den 
Gebildeten allgemein war. Dazu kam bie römifche Liebe zu ges 
biegener Pracht; und endlich jener den großen Herrſchern und 
Eroberern oftmahls eigne Hang zu Koftbarkeiten von blos will: 
kührlichem Werth. So war er ein Liebhaber von großen Perlen, 
beren Gewicht er dann und warn vergleichend in feiner Hand prüfte 


Gonfequent vollendet , wie fein ganzes Wefen, waren auch 
die beiden wefentlichen Beſtandtheile desſelben, feine praktiſche 
Kraft und fein großer Verſtand. Die Schnelligkeit und die in- 
tenfive Stärke feiner Thätigfeit war nicht größer, als ihr un: 
ermeßlicher Umfang, ihre unerfchütterliche Ausdauer. Sein Ur: 
theil war unfehlbar ficher, fein Verſtand feft, aber auch fein 
Gedaͤchtniß war ſtark und fein Geiſt erfinderifch. Wegen biefer 
innern Eonfequenz und Zufammenftimmung aller feiner intellek⸗ 
tuellen Vermögen und praftifchen Gigenfchaften zu dem Einen 
Ziele, wird man auch nicht Teicht in der neuern Gefchichte einen 
Helden auffinden, welcher darin dem Caeſar gleich geftellt wer: 
ben koͤnnte; da überdem ber eigenthümliche Vorzug der Neuern 
nicht fowohl in ber außerorbentlichen Größe der einzelnen geifti- 
gen und moralifchen Kräfte, als in der Anlage zu einer hoͤ⸗ 
bern Richtung und Anwendung aller befteht. Sonft wirb man 
bier im Einzelnen wie im Ganzen der modernen Bildung unb Ge: 
fchichte, ehr oft Schnelligkeit und Ausdauer im Leben und 
Handeln, Charakterftärke und Umfang, umfaffende Größe bes 
Geiſtes, fo wie auch mehrentheils Gebächtnig und Erfindfamteit, 
oder Geiſt und Einbildungskraft und Beurtheilung, nur auf ge: 
genfeitige Iinfoften zu einer großen Höhe gebracht finden. Den 
Charakteren des Alterthums giebt Dagegen eben jener Einklang 
aller Kräfte und bed ganzen Lebens, auf einen gegebnen Mittel: 
punkt und auf ein, wenn gleich nicht fo geiftiges, beſtimmtes 
Ziel, die antife Größe und ben feften, fichern Styl im Leben, 
welcher ihnen den Anftrich einer höhern Vollendung, d. 5. einer 
entfchiebnen und confequent vollendeten Naturfraft verleiht. Ueber: 
dem haben folche Schwierigkeiten und ein folcher Schaupla für 
politifche Charakter: und Heldengröße nach dem Untergange Der 
römifchen Nepublit kaum jemahls wieder in der Art Statt ge: 
funden. Die Kraft, welche dazu gehört, eine ererbte Monarchie 
zu erheben und zu erweitern, und die, welche erfordert wurde, 
eine Republik, und zwar Die größte, welche je gewefen ift, durch 
republikaniſche Mittel monarchifch zu beherrſchen, leiden gar Feine 
Bergleichung. Es Tann und das nur ald ein einzelner Bug von 
der Thätigkeit und Schnelle feines Geiftes gelten, daß er zwei 
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Briefe im Neiten, ober auch vier, oder wenn er ganz müſſig war, 
fogar fieben zugleich dictiren konnte. Wohl aber erregt es Er- 
flaunen, wenn wir erwägen, daß darunter Briefe fo großen In⸗ 
halts waren und vielleicht oft auch von fo vollenbeter Feinheit, 
wie ein noch vorbandner an Cicero, der ganz das Gepräge bes 
Caeſar an fich trägt. Er mußte überhaupt, um feinen Zwed zu 
erreichen, alle bedeutenden Männer in der ganzen ungeheuren Roͤ⸗ 
merwelt, welche ihm nüglich ober fchäblich fein konnten, durch⸗ 
fhauen, bemachen und nach feinen Abſichten lenken ; wie er aber 
dieſes wirklich ausgeführt bat, das kann man fchon aus feinem 
BVerhältniß zum Cicero und zum Pompejus, welches wir noch 
am vollftändigften Eennen,, einigermaaßen fich denfen und bewun⸗ 
dern lernen. 

An Schnelligkeit und euer war er dem Alerander gleich, 
an Ausdauer und Umfang übertraf er ihn fehr weit; auch Batte 
ihm Kein Philippus vorgearbeitet. Kein früherer und fein ſpaͤte⸗ 
ver römifcher Held hat ſolche Schwierigkeiten zu überwinden ge- 
Habt. Die Altern hatten es eben darum leichter, weil fie, wenn 
auch eben fo ehrgeizig von Geflnnung , doch der Form nach Me: 
publifaner waren, und alfo wie Caeſars Nachfolger einen ſchon 
gebahnten Weg betraten. | 

Gaͤbe es einen Maaßſtab von Herrfcher:&röße, jo würde 
Caeſar in Hinficht der Kraft wohl den Höchften Gipfel‘ derſelben 
bezeichnen. Wollte man bloß in diefer Rüdficht die Heldencharak⸗ 
tere Der neueren und neueften Zeit, welche in ähnlicher Art Die 
gleiche Laufbahn imperatorifcher Allgewalt haben befchreiten wols 
len, gegen ihn aufftellen und mit ihm vergleichen; jo würde 
Caeſar befonders Durch die innre Gonfequenz und glüdliche Voll⸗ 
endung, und die eben daher rührende große Sicherheit des Ber: 
ftandes , den Vorzug behaupten. Wir müffen hier Die Begriffe ger 
nau auffafien und forgfam auseinander halten; denn der vollen- 
dete Charakter ift von bem, welcher bloß außerordentlich und 
groß in dem Maaße feiner Kraft tft, nicht bloß dem Grade fon- 
bern ſelbſt der Art nach ganz verfchieben. Man bemerkt an meh: 
teren großen Eroberern ber mobernen Zeit vom Attila an, etwas 
Trauriges in ihrer Stimmung , eine innre Unzufriedenheit, bie 


aus dem Mangel an Uebereinftimmung hervorgeht, und einen 
bier und ba fogar mürrifchen Anftrich Hervorbringt. Caeſar hinge⸗ 
gen war mit ſich zufrieben, ja von entfchieden fröhlichen Charak⸗ 
tee, wie alle vollendeten und mit fich felbft in Harmonie ſte⸗ 
benden Menfchen. Der Genuß der inneren DBollendung ſcheint 
wohl der hoͤchſte, ben es, fo weit Die Natur allein folchen gewäh- 
ven Tann, für den Menfchen überhaupt giebt; gegen dieſen {fl 
ſelbſt der in feiner feltnen Reinheit koſtliche Genuß der frifcheften 
Jugendblüthe des ganzen Weſens gering. Vollendung aber, diefe 
höchfte Gunft der Natur, ift nichts andres, als das glückliche 
Zufammenwirken,, die vollftändige Vereinigung mehrerer großen 
Kräfte, und aus diefer Vereinigung gehen ganz neue Eigenfchaf- 
ten und Vollkommenheiten hervor, welche Fein auch noch fo gro: 
Bed Maaß einer einzelnen Kraft bervorbringen Tann. Die wunder: 
bare Macht, welche in ber innigen und gegenfeitigen Gemein: 
[haft und Harmonie aller fittlichen und geiftigen Kräfte Tiegt, 
geht ſchon aus ber Gefchichte ber alten Staaten hervor, die ganz 
auf Diefer Gemeinschaft beruhten. In Ruͤckſicht diefer glücklichen 
Vollendung kann Caeſar mit dem Perikles verglichen werben, ber 
groß als Staatsmann, Feldherr, Nebner und Oberhaupt einer 
untergebenden Reyublik, gleich ihm, am der Gränzfcheibe einer - 
glorreichen alten Zeit und einer neuen Weltentwicklung für den Pleine: 
ren Kreis von Athen in ber Gefchichte dafteht, wie Caeſar in ber 
umfafjenderen Nömifchen Welt. 

Die Natur bat, fo fiheint es, ihre Günftlinge; Doch wird 
das Bleichgewicht einigermaßen durch Das große Gefeß wieber 
bergeftellt, daß Vollendung faft immer nur durch mannichfache . 
Beichränfungen erfauft wird. 

Sp war zum Beifpiel ein gänzlicher Mangel an dem feine 
ven und fittlichen Zartgefühl ein weientlicher Zug und Beſtand⸗ 
theil in Caeſars Charakter und eigenthümlicher Größe. Ein Cae⸗ 
jar, der dabei noch einige Regungen von Ebelmuth ober von 
Gewiſſenhaftigkeit, Eurz fo eine gewöhnliche halbe Tugend gehabt 
hätte, würde nicht nur ein höchſt unvollfommnes , fondern viel 
leicht fogar, trotz ber Größe einzelner aber übel zufammerthängen- 
ber Kräfte, ein ſehr ſchwaches Weſen geweien fein; denn Schwä« 


he ift oft nicht urfprünglicher Mangel, fondern Folge eines un⸗ 
glüdlichen Verhaͤltniſſes großer Kräfte, Die ſich gegenfeitig hem⸗ 
nen und aufheben. 

Für einen vollfommnen Weltüberwinder war Alerander bei 
aller Leidenfchaftlichkeit, welche bei fo gränzenlofer Macht freilich 
mehrentheils fchlimmere Bolgen haben kann und wirklich bat, ala 
Die nüchterne Bösartigfeit eines vollendet Elugen Verſtandes, ein 
viel zu guter und menfchlicher Held. Die leichte Entzündbarkeit 
ſeines Serzens und feiner Leidenschaften ſelbſt, war von ſehr edler 
Art, wie die des Komerifchen Achilles. Sie verräth eine fo tiefe 
Fühlbarkeit , fo regen Sinn und lebendige Schnellfraft flarfer 
und edler Neigungen, daß Caeſar dagegen als eine rohe Römifche 
Natur ganz Dart und rauh erfcheint. Nur muß man dem Ale: 
xander verzeihen, Daß er Gefühle, die einen tiefen Duell ächter 
Sittlichfeit in feinem Innern verrathen mit gewohnter deſpoti⸗ 
fcher Gewaltſamkeit äußerte; und dem Caeſar in feiner mehren: 
theils noch republifanifchen Welt, die mehr bürgerlichen Formen 
nicht zum Verdienſt anrechnen; da er von Charakter und nach ſei⸗ 
nen Abſichten und Geflnnungen mehr Tyrann war als jener. Das, 
was Alerander gegen ſchuldige oder angeflagte Macebonier that, 
muß man wenigftens nach den Grundfähen des ftrengen Kriegs: 
rechts beurtheilen, welches immer auch bei den billigften Völkern 
rafcher zu Werke geht, als Die bürgerliche Nechtöftrafe. Aleran- 
ders fcheinbare Tollkühnheit übrigens war mehrentheils dem Zweck 
gemäß und im Ganzen auf richtige Einſicht gegründet, eine 
Folge und eine Pflicht feiner Lage Es galt Hier nicht, 
einen verftändigen Feind durch größern Verſtand Tunftmäßig 
zu beflegen, fonbern eine überlegne aber blinde Macht über den 
Haufen zu werfen, wobei der Ruf feiner unglaublichen Thaten 
faft mehr that, als diefe ſelbſt. In dem Charakter Feines Eroberers 
wird man fo viele tugendhafte Elemente und fchöne Züge finden. 
Die unvermeidliche Zerftörung Thebens Foftete ihm einen ſchweren 
innern Kampf. Mit Zuverjicht gab er fein Leben in bie Sand bes 
Philtppus, eines eifrig ergebnen und erprüften, aber ſchwer ver: 
läumbdeten Dieners. Er glaubte an Treue und ift ber höchſten, in⸗ 
nigften Freundſchaft fähig geweien. Er Tiebte den Hephaͤſtion fo, 


224 





daß er in der Blüthe ſeiner Kraft, und im Ueberfluß von Macht 
und vergötternden Ruhm, kurz von allen Gütern, Die das Glück 
geben und nehmen kann, über feinen Verluft untröftlich blieb. 
Man Fönnte vielleicht nach gewöhnlichen Vorurtheilen fagen, 
an Die Tugend zu glauben, fei Thorheit an einem Eroberer, umd 
die wahre Breundfchaft eine unnüge Epifode in feinem Xeben. 
Aber darin zeigt es fich eben, daß Alexander mehr war, als die 
geroöhnlichen Eroberer ; der nüchterne Caefar dagegen war von 
folchen ruhmwürdigen Schwachheiten allerdings ganz frei. Doch 
biefen Mangel an edlen und fittlichen Gefühlen bat Caeſar wohl 
mit vielen andern großen Eroberern und Weltbeberrfchern gemein. 
Eine ganz andre Beſchraͤnktheit, Die feines politifchen Geiftes, der 
Bildung, Die er felbft hatte, und Die er der zerrißnen Welt zum 
Erſatz hätte geben Fönnen, fo wie in der Urt und den Mitteln, 
wie und durch welche er dieſe Bildung zu befördern und auszu⸗ 
breiten vermochte, ift ihm mehr ausfchließend eigen. 
MNach dem pharfalifchen Siege glaubte er, ed jei nun alles 
gefchehen ; und da begann doch eigentlich erſt ber ſchwerſte Theil 
einer Aufgabe. Denn die Macht der Pompejaner, oder vielmehr 
Die alten republifanifchen Formen hatten in der ganzen römifchen 
Welt unglaublich tief Wurzel gefaßt, und waren nach allen er: 
littenen Erfchütterungen noch fehr feſt und ſtark. Man Tann leicht 
denken, daß die Verfaffung ber Römer, die bis auf ihre Land: 
firaßen und Wagferleitungen wie für Die Ewigkeit bauten, nicht 
fogar Iofe begründet, noch fo leicht umzumerfen geweien. Was war 
natürlicher, als daß das ungeheure morfche Gebäude über dem 
Haupte des forglofen Siegers zufammenftürzte, der ihm den letzten 
Stoß gegeben hatte. War fein Ball nothwendig, mußte fein Ent: 
wurf fheitern ; fo Ing die Schuld alfo an einem Innern Wider: 
fpruch deöfelben, der bei feiner Vollendung wohl nur aus einem 
urfprünglichen Mangel feines Genius entfpringen Eonnte 
Caeſar dat während der furzen Zeit feiner ungeftörten Allein: 
berrfchaft viel Großes angefangen, vieles Größere gewollt; nur 
das einzige nicht, wa3 Rom vor allem Noth war, und was allein 
ihm felbft Sicherheit geben Eonnte: eine wenn gleich im Innern 
Weſen mehr monarchifche, Doch aber zwoifchen ben «alten Formen 
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der Republik, und der neuen Zeit und Epoche biefer zur Weltherr: 
fchaft angewachfenen einzelnen Stadt, fchonend und weife vermit: 
telnde, aber feft begründete DVerfaffung und organifche Staatäge- 
ſtaltung. Sehr nachbrüdlich erinnert ihn Cicero in der fchönen 
Rede für den Marcellus an diefe Pflicht, mit einer Würde und 
Sreimüthigfeit, welche man hoch ehren müßte, wenn der Nebner 
fie nicht Durch falfche Betbeurungen von Wünfchen für Caefars 
Sicherheit entweiht Hätte, während er nach dem Tode des Sie: 
gers lechzte, vieleicht gar um die Feimende Verſchwörung wußte; 
denn daß er die Heilfame Wahrheit an die angenehme mit Fein⸗ 
heit anfchließt, daß er den Gaefar fo glänzend uber doch mit 
Wahrheit Iobt, darf wohl nicht getabelt werden. ' 

. Hätte Caefar gekonnt, was Bicero, Rom und die Menfch: 
heit Iaut und fchmweigend von ihm forderten, fo würde er es 
ficher auch gewollt haben. Aber er Hatte überhaupt nur diejeni⸗ 
ge politifche Kraft und Geſchicklichkeit und einen folchen Verſtand, 
welcher Dazu gehört, um dad Haupt einer Parthei zu fein; aber 
durchaus gar Fein gefeßgebendes, ober organifch einrichtendes 
Staatögenie, wie etwa ein Solon oder andre große Staatenbe- 
 gründer und Erneuerer. Ein überrafchender Mangel zeigt fich 
beim Caefar, fobald es über Die Grünen jenes Partheikampfs 
hinaus geht. Selbſt da er auf ber größten Höhe feiner Macht 
fand, und noch neu zuerft ald Sieger nach Rom Fam, machte 
er fich in ſechs, fleben Tagen jener Menge felbft, deren Sache er 
zu führen vorgab, fo verhaßt, daß Cicero daraus große Hoffnun⸗ 
gen ſchoͤpfte. Er fand den hastnädigften Wibderftand, und gefteht 
ſelbſt, daß er one feinen Zweck erreicht zu Haben, Die Stadt 
Batte verlaffen muͤſſen. Und was durften fich nicht Die Mepubli- 
kaner, felbft nach ganz beendigtem Kriege, eben um feines Ueber: 
muthes willen gegen ihn erlauben *_ 8 tft daher nicht für zu- 
fällig zu Halten, wenn alles Politifche in feinen. beinahe nur 
militärifchen Gefchichtsbüchern immer nur fo beilaufig berührt, 
und ganz oberflächlich behandelt wird, An der Spike feines 
Heeres oder ald Haupt einer Parthei im politifchen Kampf und 
Bürgerkrieg hatte er eine unüberwinbliche Gewalt und war eins 
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in rubiger Briedenszeit, um, auf die Dauer mit Ordnung zu 
herrſchen. 

Wenn ein Mann das Ziel aller feiner Wünfche und ben 
höchften Gipfel bes Glücks bis zur Sättigung erreicht Hat; fo 
fann man aus Diefem Ziele felbft Die eigentlichen Gegenflände 
und den Umfang feiner Neigungen am beften vollftändig kennen 
lernen. Da gejchieht e8 denn oft, daß, wer nur von göttlich hohen 
Beftrebungen träumte, oder laut prahlte, plöglich ſtill wird, und 
nun Eeine Wünfche mehr Hat, weil feine nächften Begierden be: 
friedigt find, Die Graͤnzen der Neigung find ein ficherer Maapftab 
ber Kraft; denn, was der Menfch recht vollftändig kann, bas 
will und wünfcht er auch dauernd. Caeſar hat das äußerfte Ziel 
feiner Wünfche erreicht, und war vor Zufriedenheit ordentlich 
lebensſatt, jedoch ohne alle Spur jener Schwermuth, welche ein. 
unbefriedigtes und hoffnungslofes höheres Streben andeuten Eönnte. 
Es war auch nicht Ueberdruß und Unmuth aus heimlicher Ver: 
zagtheit oder aus Mißtrauen in Die beftehende Fortdauer feines 
Gluͤcks; eine reine Lebensfattigfeit war e8, ohne Wunfch und 
Furcht, bei ber er immer heiter, ja fogar ausgelaſſen fröhlich 
blieb; das bloße Gefühl, dab er am Ziel ſei. „Ungern, fagt 
Cicero, „babe ich dein Höchft erbabenes und Höchft weifes Urtheil 
gehört: „„Du bätteft zur Befriedigung der Natur, und auch für 
den Ruhm genug gelebt."" Genug, wenn du willft, vielleicht für bie 
Natur; ich will auch, wenn du meinft, Hinzufegen, für den Ruhm; 
aber, was das wichtigfte ift, für das Vaterland, gewiß noch viel 
zu wenig. Daber laß, ich bitte bich, dieſe Einficht denfender Män- 
ner in Verachtung des Todes; wolle nicht auf unfre Unkoſten 
ein Weifer fein. Denn ich muß es oft hören, daß du dasſelbe 
immer wieberholft: „„Du bebürfeft des Lebens nicht weiter." Ich 
würbe es zugeben, wenn bu nur für dich lebteſt, oder nur für Did 
geboren wäreft. Jetzt aber, da beine Thaten Das Heil aller Bürger, 
und den ganzen Staat umfaßt haben, bift du fo weit von ber 
Vollendung der größeften Werke entfernt, daß bu noch nicht ein- 
mahl mit der Grundlage deiner Entwürfe: fertig biſt.“ So rebeten 
die großen Roͤmer jener Zeit einer zu dem andern! 

Da Caeſar nichts mehr wünfchte, Hatte er gewiß alles ge: 
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than, was er vermochte, und wozu er die Kraft und Die Anlagen, 
fo wie das Streben des Geiftes beſaß. Ober war e8 etwa Fein 
lockendes Ziel einer Hohen Nuhmbegierde, die finfende Größe bes 
römischen Volks zu retten? — Selbſt die Teichtefte Auflöfung ber 
fchmweren Aufgabe jenes für eine neue, monarchifche Staatsgeſtal⸗ 
tung reifen Zeitalters; den alten bürgerlichen Formen leife einen 
andern, der jebigen Beherrfchung angemeßnern Sinn unterzufchie- 
ben, dad ganze Morfche aus dem frühern Leben in der Stille bei 
Seite zu fehaffen, das blog Schadhafte zu beſſern, zu fügen 
und neu zu übertünchen, ſchien ja ein fo verdienftuolles Werf, daß 
der verſteckte und verftellte Charakter, der das Glück und den Ber: 
fand Hatte, es zu vollenden, beinahe von der Gefchichte ſelbſt unter 
die Goͤtter verfeßt worden if. Der neue Stifter des größeften 
Staats, der neue Bildner des erhabenften Volks zu fein, dazu 
fehlte dem Caeſar die innre Kraft und Anlage. Siegen im weite: 
ſten Sinne des Worts, das konnte er ; nicht bloß mit dem Schwert, 
fondern auch durch die Gewalt der Rede und den Einfluß ber 
gefelichaftlichen Verbindung, durch überlegne Kraft und BVerfchla: 
genheit die Menfchen einzeln und in der ganzen Maffe unter fich 
beugen, an fich reißen und feſſeln, unb nach feinen Abflchten Ien- 
fen; und das war fein eigenthümliches Talent, worin Caeſar vielleicht 
von Feinem andern Staatsmann oder Helden übertroffen worden iſt. 

Moderne Sophiften irren fehr, wenn fie dem Caeſar ihren 
Lieblingsirrthum leihen, und durch fein Beifpiel vielleicht beftätis 
gen wollen: als fei die Alleinberrfchaft ihm nur Mittel gewefen, 
um feiner unbegränzten Menfchenliebe Genüge zu leiften, und bie 
Allgemeine Glückſeligkeit nach dem ganzen Maße feiner unermeßlichen 
Kräfte befördern zu koͤnnen. Nein, dad Siegen ſelbſt, in jenem 
weitern und auch im gewöhnlichen Sinn, war fein letzter Zweck. Es 
war einer feiner Lieblingsentwürfe, einen Tempel des Mars zu baus 
en, fogroß alser noch nirgends vorhanden wäre ; ein Zug, ber bebeu- 
tend ift für Diefe Seite feines Charakters. Das Triumphiren war e8, 
was er eigentlich wollte und Tiebte. Auch Eonnte er es fich nicht 
berfagen, gegen alle politifche Klugheit, jelbft über roͤmiſche Buͤr⸗ 
ger auf eine Welfe zu triumphiren, were alle, Die noch römifch 
Dachten, empören mußte. 
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Seine Bildung beichränfte fi darauf, daß er Vollendung 
jeber Art, in ben größten, wie in den kleinſten Dingen um ihrer 
felbft willen Tiebte, alles Ungeſchickte haßte und das Claſſiſche, nicht 
weil es wahr, gut, fchön und gerecht, fondern weil e8 in feiner 
Art vollendet war, ehrte. Denn für ächte fittliche Güte, Fünftleri- 
ſche Schönheit, oder Die innere göttliche Wahrheit und Gerechtig: 
keit hatte er fo wenig Anlage, Sinn und Vermögen, ald zum 
Dichten. Seine Welt und fein Gegenfland war dad Angenehme 
und das Nützliche. Aber freilich betrieb er das Nügliche ind un⸗ 
ermeßlich Große; daher denn auch viele feiner Entwürfe burch bie 
Weiſe und die Kraft erhaben fcheinen, wiewohl ihr letzter Zweck 
von der Art ift, Daß er ftreng genommen, nie erhaben genannt 
werden darf. \ 

Das Höoͤchſte, was er zur Beförderung und Verbreitung biefer 
materiellen Bildung zu thun vermochte, war: Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, vor benen jeber andre erfchroden wäre, 
und unermeßlichen Stoff zur Stelle zu ſchaffen. Er hat nicht 
verniocht, auch nur auf einen feiner Anhänger einen geringen Theil 
feines großen Geiſtes fortzupflanzen, wie Ulerander eine ganze 
Pflanzfehule von Helden, Feldherrn und großen Herrfchern Hinter: 
Tieß, noch wie ein Solon oder Themiftofles politifche Einrichtun⸗ 
gen zu ftiften, ober neu zu beleben, und ihnen feinen Gedanken 
einzuhauchen. Er ift zur größern Hälfte ein Barbar; denn fein 
Genius war kinderlos. 

Ein rohes, oder mißgebildetes Volk zu einer ächt inenfchlichen 
Bildung zu erheben, das Tag ganz außer feinem Gebieth. Aber 
ein Eriegerifches und freiheitsliebendes Volk mit dem Schwert in 
der Hand bergeftalt zum Frieden zu richten, (was die Romer mit 
einem eigenen Ausdrucke pacare nennen,) daß es wie zerjchmettert 
war, und fich fortan geduldig unter dad Joch der eifernen Welt: 
herrſchaft von Nom beugte, das verftand er wie kein andrer. Nach 
ſolchem Zwecke und in diefem Geifte handelte er denn auch in 
Gaallien fo, daß einige im Senat den Vorſchlag machten, ihn den 
Beinden auszuliefern. Gallien war für ihn freilich nur ein Mittel 
und Vorbereitung zu andern böhern Zwecken; eine reiche Gold⸗ 
grube, und eine Kriegsfchule für feine Legionen. 


Alerander Hingegen, immer Das Entgegengefehte zufammen- 
faffend, fchüßte feine neuen Unterthanen eben fo fehr gegen ben 
Uebermuth feiner Krieger, ald gegen die Graufamfeit und Hab: 
fucht der eigenen Satrapen. Noch in den fpäteren orientalifchen 
Sagen wird feine Menfchlichkeit Hoch gepriefen. Heißt er auch 
einigen der „Räubergott“; welcher Eroberer hat jemals der lei- 
denden Menge nicht fo geheifen‘ Und weiß denn diefe auch bie 
unvermetblichen Uebel, welche ſelbſt den gerechteften Krieg beſon⸗ 
ders im Alterthun begleiten mußten, son den überflüßigen und 
zweckloſen Verheerungen zu unterfcheiden * Alexanders Krieg ges 
gen die Perſer aber war fo gerecht, als nur je einer iſt geführt 
worden. Breilich wuchs und vermehrte fich feine Luft am Erobern 
mit den Fortfchritten felbft; er nahm dann auf feinem Wege 
mit, was ihm zur Hand Tag, fonft wäre er nicht Alexander ge- 
wefen. Die griechifche Freiheit jchonte er fo ſehr, daß er fogar 
einige, die fich zu Tyrannen aufgeworfen Hatten, ihren Mitbür- 
gern auslieferte. | 

Es genügte ihm nicht, Völker zu überwinden ; das höchfte 
Ziel feines Ehrgeizes war, ber Stifter eines allgemeinen Staats, 
der Bildner aller Voͤlker zu fein, und das ganze menfchliche Ge: 
fchlecht mit dem Bellenifchen Geiſt zu erfüllen. Ueberhaupt war 
der Charakter des griechifchen Eroberungstriebes, der fich fchon 
geraume Zeit vor Alexander, ja felbft vor den Entwürfen bes 
Philippus, Iafon und Ageſilaus, und vor dem Rückzuge der 
Zehntaufend mit XZenophon mächtig zu regen anfing, ungleich 
edler als der Roͤmiſche. Die Triebfeber der Aflatifchen Erobrer 
war Ruhmſucht und Liebe zum Olanz ; die Seele ber Karthagi: 
hen Eroberungen war Habſucht und Geld, oder Handelsvortheile; 
von den Seythen endlich, d. h. von allen, welche nomadiſch lebten 
und dachten, Fönnte man fagen, daß fie nur aus Noth und 
Mangel an Lebensunterhalt oder an Hinreichender Beichäftigung 
auf Eroberungen audgingen. Die Roͤmer firebten nach unbegräng- 
ter Macht und Ehre und Herrſchaft; daher Die Größe des Römi- 
fchen Weltſtaates; denn jedes über die finnliche Gegenwart Bin: 
aus gehende Streben nach einer Idee von bauerndem Nachruhm 
und Ehre des Vaterlandes, ift ſchon im Einzelnen erhaben, ge: 
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ſchweige denn bie öffentliche Begeifterung eines ganzen Volks. 
So wie jebe organifche Kraft, wenn ihre innre Entwicklung 
vollendet ift, und der Stoff des Lebens fich nun vollfommen ge: 
ftaltet hat, fich fortzupflanzen und ein Gleichartiges aus ſich her⸗ 
aus zu bilden ſtrebt; fo Außert fich bei den Griechen von Dem 
Augenblick an, da ihre gefammte Bildung, deren allgemeine Gül⸗ 
tigfeit und hohe Bedeutung fle felbft nicht woiffenfchaftlich wußten 
und erkannten, aber fehr beitimmt ahneten, den höchften Gipfel 
erreicht Hatte, den Trieb, dieſen Geift allgemein zu verbreiten, und 
alle Völker Hellenifch zu bilden. Von diefem Augenblick an war 
allgemeiner Frieden und Brübderfchaft unter allen Griechen, und 
ewiger Krieg gegen alle angränzenden Barbaren und Tyrannen der 
Affentliche Lieblingäwunfch, und der Gemeinplak aller Sophiften 
und politifchen Mebner, weil es Die berrfchende Denfart jener Zeit 
und des ganzen heflenifihen Volks war. 

Alexander hat wohl den Anfang gemacht ober wenigftend die 
große Abſicht gehabt, Die mißgebildeten Aflaten zu einer ächt 
menfchlichen Bildung zu erheben. Konnte nun gleich der helleniſche 
Geiſt in Allen nie völlig durchdringen, welches ihn auch, als ein 
von Urfprung aus fremdartiges Element, in einer ſpäten Zeit, 
obwohl fehr verfälfcht, ganz wieder von fich geworfen Hat; fo if 
doch die allgemeinere Verbreitung Achter Bildung, zu ber Aleran: 
der fo jung und fo fehnell, einen fo dauerhaften Grund zu legen 
wußte, für die Entwicklung der Menfchheit nicht verloren geweſen, 
und fie beweif’t in ihrem Gründer einen Umfang und eine Mit 
theilungsfraft ächter Bildung, gegen welche das Wirken bes Roͤ⸗ 
mifchen Weltbeherrfcherd nur roh und ungebildet erfcheint. Dan 
findet Diefe ächte Bildung, fo wie ben Geiſt und Sinu dafür, 
überhaupt wohl nur bei Griechifchen Herrſchern und Eroberern, 
deren erfter und würdigfter Alexander war und geblieben iſt. 

Er wußte den Eöniglichen Feldherrn der Macedonier, Das 
freie Oberhaupt des Syſtems der Griechifchen Freiſtaaten, und ben 
Aftatifchen Beherrfcher des großen Perfifchen Reichs auf das voll- 
fommenfte in fich zu vereinigen. Während er in der Kriegskunſt 
Epoche machte, dem Handel eine ganz neue Richtung gab, Aflen 
mit griechifchen Pflanzftädten überfärte, Entberfungsreifen veran- 
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ftaltete, durch welche Die Gränzen ber Erdkunde und Noturge: 
fchichte unermeßlich erweitert wurden ; unterfuchte ex, ein würbi- 
ger Schüler des Ariftoteles, mit Philoſophen, die Natur ächter 
Bildung, den Charakter der fremden Aftatifchen Völker und ihre 
zwerfmäffigfte Behandlung. In der Anmuth bes Betragend und bes 
Geiftes ein zweiter Alcibiades, ſchmückte er den Gang feiner Er: 
oberungen ſelbſt dergeftalt mit Acht Griechifcher Schönheit der Kunft 
und des Lebens, mit gymnaftifchen Spielen und muftkalifchen 
Veften, daß er einem fröhlichen Zuge des Bacchus ähnlicher fah, 
als einem verheerenden Kriege. Ganz eigen war ihm bejonders, 
was man dad Vermögen politifcher Belebung und organifcher 
Schöpfung nennen fünnte; Die Kraft und die Kunft, Menfchen 
nicht bloß an ſich zu binden‘, fondern auch unter ſich in einer 
neuen politifchen Schöpfung zu vereinigen; dem fo vereinigten und 
neu geftifteten Weſen aber ein von feinem Stifter unabhängiges 
eignes Leben mitzutheilen, und überhaupt den eignen Schöpfergeift 
auf feine Anhänger fortzupflanzen. Es ift bekannt, wie gefchidt er 
die Sitten der Aflaten und der Griechen umzubilden,, zu mifchen 
und zu vereinigen verſtand. Seine Neigung, Städte zu ftiften, 
ging beinahe in das Uebertriebne, und war nicht ohne helenifche 
Eitelkeit ; denn nach dem Sinne der Griechen, war ed noch fehö: 
ner und heiliger, Urheber eines politifchen Wefens, Bildner eines 
Dolls (uriarng) ald Sieger In Öffentlichen Spielen zu fein. Wie 
aus der Schule des Sofrates und Iſokrates durch ihre bildende 
- Meifterkraft eine Schaar von Philofophen und Nednern hervor« 
ging; fo war dad Lager des Wlerander eine Pflanzfchule von 
Königen. Seine Nachfolger und Schüler waren an Kraft und 
Geiſt, an Kühnheit und Verfchlagenheit, an Schönheit und Würde 
der Geftalt, königliche Menfchen; fle ſchienen, fagt ein Alter, nicht 
aus einem einzigen Volke, fondern aus dem ganzen menfchlichen 
Geſchlecht auserlefen zu fein. Der geringfte von ihnen wäre noch 
würdig gewefen, mit dem Caeſar um den Preis des Sieges als 
Feldherr zu kaͤmpfen. 

Bon Alexanders höherm ſittlichen Charakter wollen wir nur 
noch zwei Züge anführen, Er iſt wohl der einzige bekannte Welt⸗ 
eroberer, von dem und berichtet wird, wie er feine im Zorn bes 


gangenen Fehler fo aufrichtig bereuen konnte. Seine beige Rene 
über bie Ermordung des Klitus kann an den Schmerz erinnern, 
burch welchen Timoleon feine große Handlung nicht wie ein grie- 
chifcher Sophift wähnt, entmweihte, fondern vielmehr Die heilige 
Reinheit feiner Triebfeber beftätigte. Die rettungslofe Schwermuth, 
in welche Alexander gegen das Ende feines Lebens verfanf, die er 
fo vielfach und ſo heftig äußerte, iſt in Diefer Hinſicht fehr bemer⸗ 
kenswerth und giebt den tiefften Aufichluß über das innerfle We⸗ 
fen feines ſittlichen Vermögens und Strebend. E38 liegt in Diefer 
erbabnen Unzufriedenheit, welche ber Tod des geliebten Freundes 
beim Alerander nur. veranlaßte, etwas wunderbar Rührendes und 
wiederum auch etwas ergreifend Großes. Ein Iebendiger Beweis 
gleichfam, daß der Menfch nur die Wahl Hat, zwifchen zufriebner 
Beichränftheit und raftlofer Hoheit. Was ift größer, als im üp⸗ 
pigften Ueberfluß von allem, was män nur begehren kann, unbe 
friedigt nach dem unerreichharen Höhern und Göttlichen zu ſchmach⸗ 
ten? Das ift mehr als Ilerda und Dyrrhachium! — Wohl war 
auch über das Leben und ganze Weſen des Brutus, wie und von 
den alten Gefchichtfchreibern bemerkt wirb, eine Schwermuth von 
ähnlicher Art verbreitet, durch welche die Strenge feiner Tugend 
für unfer Auge zur fittlihen Schönheit gemildert wird. Dem 
Gaejar aber war ein folches Gefühl ganz fremd. Sein materieller 
Lebensüberdruß war eine bloße Sattigkeit im Uebermaaß aller ir: 
bischen Güter; und gerade an diefem Endpunkte feiner Lebensbahn 
wird ed am auffallendften fichtbar und deutlich, wie es überhaupt 
in allen feinem großen Thun und Wirken an dem Streben nach dem 
unfichtbaren Höheren und an einer göttlichen Idee gefehlt bat. Wer 
wollte nun nicht lieber der unbefriedigte, unvollendet gebliebene 
Alexander fein, als ber glüdliche Caeſar, welcher das volle Ziel 
feines Strebens erreicht hat; der aber dabei dem Catilina aͤhnlich 
war, und den Cato haſſen mußte? 

Seine Aehnlichkeit mit dem Catilina bekannte Caeſar ſelbſt 
Öffentlich, ald man ihm Vorwürfe machte, daß er einige Menſchen 
von der niebrigften Herkunft zu den höchften Ehrenftellen befördert 
hatte, indem er darauf erwieberte: „Wenn ihm Meuchelmörber 
und Räuber in Behauptung feiner Macht und Würde nuͤtzlich 
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geweſen wären, fo würbe er auch dieſe eben fo belohnen.“ Es 
ward allgemein geglaubt, er hätte bei einer gewiſſen Gelegenheit 
einen gemietheten Angeber, weil der Entwurf mißlang, durch Gift 
bei Seite gefchafft. In feinem erften Conſulat ftahl er breitaufend 
Pfund Gold aus dem Capitol, und legte eben fo viel vergolbetes Er; 
an befien Stelle, verfaufte Bündniffe und Reiche. Sehr oft plün- 
derte er Tempel und geheiligte Stätten und zerftörte unfchulbige 
Stäbte .der Beute wegen. Die Koften des bürgerlichen Krieges und 
ben Aufwand feiner Triumphe und öffentlichen Schaufpiele und 
Werke beftritt er nur durch ſolche und aͤhnliche Näubereien. 

Cato, ber lieber gut fein als feinen wollte, und in allem 
fittlich fireng nach altrömifcher Tugend handelte, weil er nach fei- 
nem Charakter nicht anders konnte, war dem Caeſar an Seelen⸗ 
größe in einer entgegengefeßten Art völlig gleich umb gewachſen; 
welcher ihn eben darum herzlich haßte, weil er ihn nicht ver- 
achten konnte. Der Anfang ihrer offnen Behde war jener große 
Tag, wo die Donner der Eatonifchen Beredſamkeit den ſchon fleg: 
zeichen, verrätherifchen Rath bes verfchlagnen Caeſar über bie 
Satilinarifchen Verſchwornen zerfehmetterten, unb ben finfenben 
Senat mit altrömifcher Begeifterung erfüllten, Wie Elein war es, 
daß der Sieger das Bildniß dieſes Mannes im Triumphe aufführte, _ 
welcher durch feinen freien Tod eigentlich in höherm Sinne über 
ihn triumphirt Hatte; denn allerdings glaublich ift die Nachricht 
eines fonft nicht fehr glaubmwürdigen Zeugen, daß ber Tod bes 
Cato ben Caeſar wirklich fohmerzte, weil er ihn um den gehoff⸗ 
ten Triumph brachte, wiewohl er fich nicht Darüber äußerte, bis er 
enblich in Die wohlfeile Betheurung der milden Abflchten aus: 
brach, die er gegen ihn gehabt zu Haben verficherte. Kleinlicher 
noch ift, Daß er ſelbſt als Dictator, einem muͤſſigen und zänkifchen 
Nebner gleich, Schmähungen gegen ihn fchrieb, welche fo armfe: 
fig waren, Daß die Republikaner ſelbſt fie zu verbreiten wünfchten, 
um Cato's Ruhm dadurch deſto mehr zu verherrlichen, und Gae, 
fars Abficht, Den Cato zu tadeln, lächerlich zu machen. 

Alexander gab feinem Zeitalter eine ganz angemeßne, ja Die 
möglichft beſte Richtung auch für bie griechifche Geiſtescultur und 
deren’ Verbreitung in Alten. An den Gräueln ber nachfolgenden 
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Defpoten hatte er keinen Theil und Feine Schuld ; fie waren feiner gro: 
fen Natur ganz entgegen. Caefar Hat den Sturg des alten freien Rom 
nichts zum Beſſern angewandt oder umgeftaltet, fondern nur auf das 
Schlimmere und Schlimmfte befchleunigt und vorgearbeitet, und 
andre unwürbdigere Welttyrannen haben, ihm nachfolgend , bie 
Fruͤchte feiner Thaten genoffen. Der ganze Ertrag feiner herkuli⸗ 
fchen Arbeiten war am Ende doch nur ein Beitrag mehr zum 
Gluͤck des Auguſtus. Caefar würde Legionen von Menfchen , wie 
Sulla und Auguflus waren, in jenem weitern Sinne bed Worte 
beftegt Haben ; aber in der feinern Herrſcherkunſt war er nur ein 
Anfänger gegen den Auguſtus, der fo meifterhaft ber verborgne 
Monarch einer fcheinbaren Republik zu fein wußte; und an or: 
ganifchem Gefeßgebergenie übertraf ihn ſelbſt Sulla, der zwar ein 
unumfchränkter Dietator, aber doch noch in einem ganz republi- 
£anifchen Geifte und Sinne Dictator"war, fehr weit. Für einen 
republifanifchen Imperator war Caeſar zu tyrannifch, für einen 
unumfchränkten Monarchen zu republifanifch,, zu frei und forglod 
in feinen eignen Sitten und Leben. 

Und Diefes war nicht etwa Folge eines zufälligen Fehlſchrit⸗ 
tes , welcher Die andern unvermeidlich nach fich gezogen Hätte. Es 
war nicht, daß er gleich im Anfange feines Hffentlichen Lebens 
über den Rubiko gegangen war; es war vielmehr eine urfprüng- 
liche Unzulänglichkeit feines Weſens, um der großen Aufgabe 
der damahligen Weltepoche völlig Genüge Teiften zu können. Er 
war fchon von Natur tyrannifch gefinnt und voll von monardi- 
ſchem Stolz, aber ohne die folcher Form angemeßne innere Wür- 
de und ſittliche Haltung und Strenge gegen fich felbft. Schon fehr 
frühe rühmte er fich in der Leichenrede auf feines Vaters Schwe: 
fter Julia, feines vermeinten Pöniglichen Gefchlechts, und pries 
Die Erhabenheit einer folchen Abkunft. Solche Aeußerungen waren 
fehr ummeife und unpaffend für den Bürger eines Freiſtaats, für 
ein Partheihaupt in der damahligen Nömerwelt, und Eonnten 
nicht anders als zu einer folchen Kataftrophe führen. Aber Leicht 
wird diefe vergeſſen, fo lange der Gott des Tages noch auf dem 
Gipfel des Gluͤcks ſteht; und unaufhaltfam ſchnell und leicht ift 

r Uebergang von einem demagogifchen Sieger zu einem tyranni⸗ 
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ſchen Alleinherrſcher. Caeſar Hatte feine berrfchfüchtigen Geſinnun⸗ 
gen auch gar nicht hell, und führte immer den Spruch des Eteo⸗ 
kles beim Euripides im Munde: „Um der Herrſchaft willen 
konne man ſchon ungerecht handeln, im übrigen gerecht. 
Als Sieger fcheute er den Nahmen eines unumfchränften Herr: 
fchers und Tyrannen fo wenig, dab er ihn vielmehr zu fordern 
fchien. „Sulla, fagte er, „habe nicht die Anfangsgründe ber Herr⸗ 
fcherfunft, verftanden,, Daß er die Dictatur niedergelegt habe. Die 
Republik fei nichts, als ein weſenloſer Nahme; die Menfchen 
möchten immer ſchon vorfichtiger mit ihm reden, und feine Worte 
als Geſetze ehren." Gegen das Ende feines Lebens pflegte er oft 
im Schlaf zu erſchrecken. Er mußte wohl fallen, fo groß er auch 
war; und Bat dieß im voraus gefühlt. Und groß war er auch, wie 
er fiel; da er am Brutus einen feiner würdigen Gegner und Raͤ⸗ 
cher fand. 

Caeſar bahnte weit ſchlechtern Tyrannen als er felbft war, 
einem Tiberius, dem Caligula und Nero den Weg, und war ib: 
nen auch in feinem Sturz ein obwohl vergeblich lehrendes und 
warnendes Beifpiel und Vorbild, Konnte die Republik damahls 
auch nicht laͤnger beftehen , fo hätte. doch Die neue monarchifche Ver: 
faffung durchaus fefter, fittlicher und rechtlicher begründet werden 
müffen. Es giebt Zeiten, welche einer zwiefachen Richtung gleich 
fähig find, wo das Schidfal der Menfchheit gleichſam an einem 
Haare hängt. Wenn nun das geitalter des Caeſar und Auguftus 
ein ſolches gewefen wäre? Wenn es fich wahrfcheinlich machen 
ließe, daß die Gefchichte ber Menfchheit jet von einigen greuel- 
vollen Jahrhunderten rein fein würde, wenn Gaefar entweder 
nicht geſiegt, ober Diefen Sieg weifer und größer benußt hätte? 
Davon werden zwar bie Hiftorifchen Sophiften, welche fo genau 
zu wiſſen wähnen, warum alles Schlechte, was je geſchah, noth⸗ 
wendig war und durchaus gefchehen mußte, nichts hören wollen. 
Und doch find dieſes nügliche und Ichrreiche Tragen und Prob- 
leme einer böhern welthiftorifchen Sittlichkeit und Beurtbeilung. 

Auf dieſer Wagfchale verglichen , neigt ſich das Liebergewicht 
auf Die Seite des jugendlich begeifterten Alexander, defien welthi⸗ 
ftorifche Wirkung mehr befruchtend für die Zukunft, als zerftd- 
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rend in der Gegenwart war. Und auch Nation gegen Nation ge⸗ 
halten, bietet die Auflöfung Der helleniſchen Freiheit und Bil- 
bung ein weniger berbes und freudenloſes Schaufpiel dar, als ber 
fittliche Zufammenfturz der alten firengen Nömerwelt ; indem wir 
dort noch durch einen letzten herrlichen Aufflug fchöner helleniſcher 
Begeifterung im Alerander im Gemuͤthe erhoben werben ; während 
bier in dem Römischen Abendlande alles in einförmiger Exfchlaf- 
fung darnieder ſinkt, bis Die neue Sonne eines höheren göttlichen 
Glaubens, über den alten Schutt des untergegangenen Heiden: 
thums empor 
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